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Am Bostoner Flughafen detoniert eine Bombe. Wenig später rast eine Passagiermaschine auf das Kapitol zu. Die Maschine wird eliminiert, ohne dass die Öffentlichkeit davon erfährt. Kurz darauf fliegt in Damaskus ein Wohnhaus in die Luft. Im Hintergrund dieser Machenschaften agieren zwei Todfeinde, deren Racheakte immer perfider werden – das finale Duell ist unvermeidbar.

Admiral Morgan, bärbeißiger ehemaliger Sicherheitsberater des amerikanischen Präsidenten, geht nach wie vor im Weißen Haus ein und aus. Als ein Flugzeug mit vermeintlichen Terroristen im Anflug auf das Kapitol ist, empfiehlt er, es abzuschießen, die Aktion aber vor der Öffentlichkeit geheim zu halten. Auf sein Drängen wird auch der Terrorist, der an einem Bombenanschlag in Boston beteiligt war, nach Guantánamo gebracht. Mit Erfolg, nur so erfährt er nämlich, wer hinter den Anschlägen steckt: Niemand anderer als sein Todfeind Ravi Rashud. Der ehemalige Major des britischen SAS hat die Fronten gewechselt und ist als Anführer der Hamas weltweit für Terrorattentate verantwortlich. Als Admiral Morgan den Wohnsitz seines Widersachers in Damaskus sprengt, entgehen Rashud und seine Frau Shakira nur knapp dem Tod. Es beginnt ein unerbittliches Katz- und- Maus-Spiel. Rashud schwört Rache und hat nur ein Ziel: Admiral Morgan persönlich zu töten.

Amazon.de
Die Ereignisse vom 11. September 2001 sind noch in denkbar schmerzlicher Erinnerung – auch und gerade bei Admiral Morgan, dem ehemaligen Sicherheitsberater des US-Präsidenten. Als ein Passagierflugzeug auf das Kapitol in Washington D. C. zurast, hat er die Verantwortung – und er entscheidet, es abschießen zu lassen, bevor es sein vermeintliches Ziel trifft, und zwar ohne die Öffentlichkeit darüber in Kenntnis zu setzen. Dadurch löst er eine Kettenreaktion aus, in deren Verlauf in verschiedenen Städten der Welt weitere Anschlagsversuche stattfinden. Als bei einem Attentat ein Terrorist lebend gefasst werden kann, lässt Morgan ihn nach Guantánamo bringen – und erfährt so recht bald, wer hinter den terroristischen Anschlägen steckt: niemand anderes als die Hamas und ihr fanatischer Anführer Ravi Rashud, ein ehemaliger britischer Major, der die Seiten gewechselt hat. Der bärbeißige Admiral Morgan lässt ungerührt Rashuds Wohnhaus in Damaskus in die Luft sprengen, doch Rashud kommt knapp mit dem Leben davon – und schwört tödliche Rache…
Bis zum bitteren Tod ist nicht schlecht. Man liest es runter, denkt nicht groß nach dabei und wird leidlich unterhalten. So wirklich gut ist das Buch aber auch nicht: Der Plot ist nur mäßig originell, die Charakterisierung der Figuren ist leb- und lieblos, die Art, wie das Buch die Nine-Eleven-Geschehnisse ausschlachtet, ist ziemlich abgeschmackt, und großes Weltgeschehen auf ein Duell zweier Individuen einzukochen ist natürlich ohnehin völliger Quark. Ein Roman wie so viele Actionthriller, die man sich popcornessend im Kino anschaut: Die vielen Explosionen und Verfolgungsjagden täuschen geschickt über eine im Grunde abstruse Handlung hinweg; und man fühlt sich zwar zwei Stunden mittelprächtig unterhalten, doch wenn der Film vorbei ist und man wieder ins Helle tritt, kann man sich gegen den Gedanken nicht wehren: Wenn ich das jetzt nicht gesehen hätte, wäre mir auch nicht viel entgangen. * -- Christoph Nettersheim*
Pressestimmen
"Großbritanniens Antwort auf Tom Clancy" (Bookseller )

"Gut lesbares Hollywood-Kino mit enorm hohen Unterhaltungswert. Für Action-Fans bleiben kaum Wünsche offen. Handlung und Dialoge sind wie immer bei Robinson gut durchdacht, von der ersten Seite an schlägt er den Leser in den Bann. Robinson zieht alle Register!" (krimi-couch.de (Andreas Kurth über "Bis zum bitteren Tod") ) 
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Oberste Führung, USA

 

PAUL BEDFORD | Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika

PROFESSOR ALAN BRETT | Nationaler Sicherheitsberater

ADMIRAL ARNOLD MORGAN | Persönlicher Berater des Präsidenten

ADMIRAL GEORGE R. MORRIS | Direktor der National Security Agency – NSA

LT. COMMANDER JAMES (»JIMMY«) RAMSHAWE | Persönlicher

Assistent des NSA-Direktors

ADMIRAL JOHN BERGSTROM | Oberbefehlshaber des Special War Command (SPECWARCOM)





US-Navy

 

COMMANDER RICK HUNTER | SEAL-Gruppenführer (zurückberufen)

COMMANDER BOB WALLACE | Kommandant USS Grabber

CHIEF PETTY OFFICER MARK COULSON | Leiter der SEAL-Kampfschwimmer

LEADING PETTY OFFICER RAY FLAMINI | SEAL-Kampfschwimmer

COMMANDER HANK REDFORD | Kommandant USS Cheyenne

CHIEF PETTY OFFICER SKIP GOWANs | Sonar, USS Cheyenne





US-Polizisten

 

PETE MACKAY | Boston Police Department 
DANNY KEARNS | Boston Police Department 
MIKE CARMAN | New York Police Department 
JOE PALLIZI | New York Police Department





Amerikanische Reisende

 

DONALD MARTIN | Bostoner Finanzfachmann 
ELLIOTT GARDNER | Vorstandsvorsitzender der Boston Corporation





Dschihadisten

 

GENERAL RAVI RASHUD | Oberbefehlshaber Hamas 
MRS. SHAKIRA RASHUD | Hamas-Agentin 
RAMON SALMAN | Hamas-Chef in Boston 
REZA AGHANI | Terrorist, Boston 
MOHAMMED RAHMAN | Terrorist, Palm Beach 
COMMODORE TARIQ FAHD | Erster Minister, Hamas

MAJOR FAISAL SABAH | Stellvertretender Hamas-Befehlshaber, Gaza

COLONEL HASSAD ABDULLAH | Hamas-Offizier 
FAUSI | Chauffeur des jordanischen Attachés 
AHMED | Kulturattaché der jordanischen Botschaft/Agent 
KAPITÄN MOHAMMED ABAD | Kommandant des iranischen U-Boots 
LEUTNANT RUDI ALAAM | Navigationsoffizier, iranisches U-Boot





Luftverkehrskontrolle

 

STEVE FARRELL | Fluglotse





Northeast Air Defense

 

COLONEL RICK MORRY 
MAJOR SCOTT FREEMAN





Journalisten, Washington

 

ANTHONY HYMAN | Präsidentenstab, Weißes Haus 
HENRY BRADY | Washington Post





Israelisches Personal

 

BOTSCHAFTER DAVID GAVRON | Washington 
COLONEL BEN JOEL | Gruppenführer, Mossad 
LT. COLONEL JOHN RABIN | Sprengstoffexperte 
MAJOR ITZHAK SHERMAN | Israelischer Patriot 
AVRAHAM | Bodyguard, Killer





Brockhurst, Virginia

 

EMILY GALLAGHER | Mutter von Mrs. Arnold Morgan 
JIM CABORN | Manager, Estuary Hotel 
DETECTIVE JOE SEGEL | Mordkommission 
MATT BARKER | Werkstattbesitzer 
FRED MITCHELL | Hauswart, Chesapeake Heights





Irland

 

DETECTIVE SUPERINTENDENT RAY MCDWYER | Polizei Skibbereen 
OFFICER JOE CAREY 
JERRY O’CONNELL | Bauer in West Cork 
PATRICK O’DRISCOLL | Central Milk Corporation 
MICK BARTON | Shamrock Café, Skibbereen 
BILL STANNARD | Captain, Yonder, Crookhaven





London

 

REGGIE MILTON | Türsteher, Dover Street 
GEORGE KALLAN | Leibwächter von Admiral Morgan 
AL THOMPSON | Chef-Leibwächter





Schottland

 

ADMIRAL SIR IAIN und LADY MACLEAN
  



KAPITEL EINS
 

Auf dem Logan International Airport, gelegen auf einer Zigmillionen Tonnen schweren Landzunge aus Beton, eingezwängt zwischen Rollfeldern, Tunnel und dem Hafen, wimmelte es nur so von Reisenden. Tausende, die sich in die Schlangen drängelten. Man musste sich für Tickets anstellen, für den Check-in, die Sicherheitskontrollen, für Kaffee, Coke und Donuts. Sogar für Cheeseburger, und dabei war es an diesem düsteren, kalten Januartag noch nicht einmal acht Uhr morgens.

Nach Süden. Süden. Immer wollten alle nach Süden. Nach Florida, Antigua, Barbuda, St. Barts, auf die Inseln, irgendeine Insel, um bloß dieser Kälte zu entkommen, dem Schnee, dem Matsch und dem Eis. Es war der Höhepunkt der Saison. Hohe Tarife, ruinöse Hotelrechnungen – wen kümmerte es auf diesem eisigen Flughafen im winterlich-unwirtlichen Boston. Außerhalb der Abflugterminals pfiff ein strenger Ostwind, der geradewegs von den schiefergrauen Gewässern der Massachusetts Bay hereinwehte. Zwei Kilometer weiter westlich ragten die frostigen Granittürme der City in die Höhe.

Dies war einst die Heimat der schlachterprobten Neuengländer gewesen, die die Kälte akzeptiert und mit einem Schulterzucken abgetan hatten. Doch das war vorbei. Heute pochte man auf den Wohlstand der Moderne, auf Flugreisen und das Gefühl, man habe Besseres verdient. Verdammt noch mal, die beschissene Tundra kann mir gestohlen bleiben. Ich will hier raus.

Die Massen der ungeduldigen Urlauber kollidierten mit den sowieso schon genervten Geschäftsleuten, die durch die Bank weg von den Startverspätungen die Schnauze voll hatten. Und wie immer am Montagmorgen herrschte das reinste Chaos.

»Total verrückt«, murmelte Officer Pete Mackay und ergriff fester seine MP, während er sich durch die Menge schob.

»Kannst du laut sagen«, kam es von seinem Gefährten, Officer Danny Kearns. »Jeder Osama-bin-Arsch könnte spurlos in der verdammten Donut-Schlange untertauchen.«

Mackay und Kearns waren auch außerhalb des Bostoner Police Department Kumpel. Beide waren glühende Anhänger der New England Patriots. Jede Saison glaubten sie elf, manchmal sogar zwölf Monate lang aus tiefstem Herzen, dass dieses Jahr wirklich ihnen gehörte, dass endlich mal wieder die glorreichen Jahre der Super-Bowl-Siege anbrechen würden.

Sie lebten für den Football. Ob beim Essen oder Schlafen, sie dachten an Football. Nachts schreckten sie aus dem Schlaf hoch und führten die Patriots zum Angriff; der große, stiernackige Pete Mackay war in seinen Träumen der größte Defensive Lineman aller Zeiten; Danny, etwas bescheidener, sah sich als der schnellste Running Back auf Erden. Wann immer sie Zeit hatten, gingen sie gemeinsam zu den Spielen und nahmen abwechselnd ihre Jungs mit, Pete seinen Patrick und seinen Sean, und Danny Mike und Ray.

Beide Polizisten waren Bostoner Iren der fünften Generation; beide wohnten im Süden der Stadt am Ufer gegenüber dem Flughafen. Ihre Ururgroßeltern waren etwa zur gleichen Zeit, kurz nach der großen Hungersnot Mitte des 19. Jahrhunderts, aus Irland emigriert. Keiner konnte sich daran erinnern, dass sich die Mackays und Kearns nicht gekannt hatten. Auch Petes und Dannys Vater waren Bostoner Polizisten gewesen.

Beide hatten dieselbe Grundschule in Southie besucht, sie hatten zusammen auf der Straße Football und Baseball gespielt, hatten sich mit den Jungs aus der Nachbarschaft geprügelt und eine glückliche Kindheit voller Raufereien erlebt. Sowohl Pete als auch Danny hatten es auf die Universität geschafft, und beide hatten dort natürlich Football gespielt – leider nicht auf höchstem Niveau, wie sehr sie sich auch anstrengten.

In der Folge standen die beiden Männer mit schwer geprüftem Stolz bedingungslos zu den Patriots, wozu ein hohes Maß an Selbstironie gehörte, die allerdings zu völlig unvernünftiger Leidenschaft aufwallte, wenn mal wieder »Barbaren« vor den Toren standen – das hieß, wenn ein Team aus einer anderen Stadt die Jungs aus Foxborough herausforderte.

Als Polizist war der 34-jährige Pete Mackay dazu ausersehen, es bis ganz nach oben zu schaffen. Er war ehrgeizig, hartgesotten und gefiel sich in gelegentlichem Zynismus. Noch immer flink auf den Beinen, verstand er es meisterhaft, die gelegentlichen Ausbrüche von innerstädtischer Gewalt zu regulieren. Wie Danny war er ein ausgezeichneter Scharfschütze. Daneben besaß er einen rechten Haken wie von einem Presslufthammer, falls jemand so dämlich war und ihn tätlich angriff.

Officer Kearns, der Komiker der örtlichen Polizeitruppe, war seiner Dienststelle nicht ganz so ergeben. Er hatte eine äußerst attraktive italienische Frau, Louise, und ließ nach Dienstschluss gerne die Arbeit Arbeit sein, um nach Hause in den Schoß seiner Familie zu entfliehen. Pete, der ihm die Stichwörter für seine Blödeleien lieferte, hatte mit Marie zwar auch eine hübsche Frau, konnte sich aber trotzdem kaum von den Ermittlungen losreißen, plauderte hier und da noch mit den Detectives und marschierte gezielt auf den Tag zu, an dem er zum Detective Sergeant ernannt werden würde.

Mackay und Kearns waren ein beliebtes Team, sie verbrachten viel Zeit damit, Gelder für die Familien jener Polizeibeamten zu sammeln, die im Dienst verwundet oder getötet worden waren.

An diesem Morgen, im Gewühl des Terminal C, waren sie in höchster Alarmbereitschaft und hielten Ausschau nach allem, was auch nur entfernt verdächtig wirken könnte.

Normalerweise patrouillierten sie langsam vom einen Ende des Terminals zum anderen, wobei sie immer in Sichtweite des Sicherheitspersonals blieben. Aufgrund des Massenansturms war das an diesem Morgen allerdings etwas schwierig. Aus dem Gedränge ertönten die lauten Stimmen der Flughafenangestellten – Hier entlang, Sir … Tut mir leid, Sir – ganz bis zum Ende der Schlange, ja … Wir tun, was wir können, Sir … stellen Sie sich hinten an … ja, einfach hinten anstellen.

»Großer Gott, Pete«, sagte Danny. »Ich war mal in Griechenland, dort behandelt man ja die Ziegenherden besser.«

Wie immer lachte Pete Mackay über Dannys Witzchen. Aber dann erinnerte sich der Bostoner Polizist, warum sie hier waren. »Ja, trotzdem, es ist ernst. Wenn was passiert, können wir kaum reagieren. Wahrscheinlich brauchen wir eine volle halbe Minute, bis wir überhaupt bei den Jungs von der Sicherheitskontrolle sind – es sei denn, wir rennen ein Dutzend Passagiere übern Haufen.«

»Du meinst, wie Rayman letzten Monat gegen die Steelers? – Da hat er drei Linemen mitgenommen! Was für ein Spiel!«

»So in der Art – mit dem Kopf voraus. Aber im Ernst, es sind Scheißbedingungen, schließlich sollen wir ja in Sichtweite der Passagiere und des Personals bleiben.«

»Es wäre in der Tat besser, wir könnten ein paar Schritte machen, ohne gleich jemanden zu rammen.«

Die beiden Polizisten versuchten an den Anfang der Schlange zu kommen, drehten dann aber um. »Ich will vor allem in Sichtweite der Security bleiben, das ist alles«, sagte Mackay.

 

Donald Martin war Junior Vice President eines Bostoner Wertpapierhandelshauses und bemühte sich redlich, die Passkontrolle hinter sich zu bringen und seinen Flug nach Atlanta zu erreichen. Er hatte kein Gepäck bei sich und erwartete, um Mitternacht wieder zu Hause in Newton, westlich von Boston, zu sein.

Er reiste in Begleitung des Vorsitzenden seines Unternehmens, des silberhaarigen Elliott Gardner, der 30 Jahre älter war als er und aus einer alteingesessenen Bostoner Bankiersfamilie stammte. Donald las still für sich den Globe; sein Boss, angewidert von dem Chaos, starrte ziellos in die Ferne. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass ihre Erste-Klasse-Tickets ihnen nicht erlaubten, sich dieser degoutanten Nähe zum Plebs zu entziehen. Vor allem, nachdem es in der Schlange nicht mehr vorwärtszugehen schien.

Hinter ihnen stand ein einzelner Passagier und hinter dem eine Familie mit zwei sehr kleinen Kindern. Ihr Wagen war mit Gepäckstücken überfüllt. Eines der Kinder greinte. Bei Gott, Elliott hoffte, dass die Familie nicht mit Delta erster Klasse nach Atlanta flog. »Wa-haaaah!«, schrie das Kind. »Großer Gott«, murmelte er. Doch dann spürte er, wie ihm jemand sacht auf die Schulter klopfte. Der Passagier hinter ihm. Er drehte sich um. Vor ihm stand ein jugendlicher Mann, gut gekleidet, kaum älter als 30 Jahre und von nahöstlicher Herkunft. Er hätte Türke oder Araber sein können, keinesfalls jedoch Jude oder gar Israeli. Das Gesicht eines Mannes, der in der Wüste oder in einer Kasbah geboren und aufgewachsen war.

Der Mann lächelte ihn breit an. »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte er. »Ich habe hier zwei relativ schwere Koffer und wollte nur mal rüber zu Starbucks, um mir einen Kaffee zu holen. Könnten Sie vielleicht ein Auge auf sie haben – und sie einfach weiterschieben, wenn es mit der Schlange wieder vorangeht?«

Elliott, ein kultivierter Herr, dem jede Unhöflichkeit fremd war, sah zu den beiden braunen Leder-Aktenkoffern auf dem Boden. »Kein Problem«, erwiderte er. »Lassen Sie sie einfach hier.«

Gedankenverloren sah Donald Martin von seiner Zeitung auf und fragte: »Was wollte er?«

»Ach, ich soll auf seine Aktenkoffer aufpassen, er will sich bloß einen Kaffee holen – er ist dort drüben, bei Starbucks. Ich hätte ihn bitten sollen, uns auch einen mitzubringen, hier geht ja nichts mehr voran.«

»Wo ist er?«, kam es vom plötzlich hellwachen Martin.

»Dort drüben bei Starbucks.«

»Was hat er an?«

»Ein beigefarbenes Jackett, glaube ich.«

Martin ließ den Blick schweifen. »Meinen Sie den da?« Er deutete mit dem Finger. »Den Typen, der sich gegen den Menschenstrom durch die Halle kämpft?«

»Ja, dunkle Haare, das ist er. Was ist denn los, Don?«

»Na ja, Starbucks hat er zumindest schon mal nicht angesteuert.«

»Wahrscheinlich muss er auf die Toilette«, erwiderte Elliott.

»Gut, jedenfalls hat er mit seinem unbeaufsichtigten Gepäck gegen alle Sicherheitsregeln verstoßen. Und Sie auch. Sie wissen doch nicht, was in diesen Aktenkoffern ist. Außerdem sieht der Typ wie ein Araber aus.«

Elliott Gardner wirkte plötzlich äußerst nervös. Damit hatte er beim besten Willen nicht gerechnet. Sein noch sehr junger Junior Vice President reckte den rechten Arm hoch und sah über die Menge zu den patrouillierenden Pete Mackay und Danny Kearns.

»Officer!«, brüllte er lautstark. Äußerst lautstark. »Hier … hier rüber, bitte!«

Officer Mackay fuhr herum. Er bemerkte Don Martins gestreckten Arm und wühlte und rammte sich 30 Meter durch die Menge. Danny Kearns folgte dichtauf.

Als sie eintrafen, scheuchte Donald Martin die Leute zurück, weg von den Koffern, die nun einsam auf dem Boden standen wie zwei von Zuschauern umringte Hähne bei einem Hahnenkampf.

»Officer«, sagte Martin, »ein Typ, der wie ein Araber aussah, hat die Koffer hier stehen lassen. Er wollte angeblich zu Starbucks, aber dann ist er einfach daran vorbeigelaufen in Richtung Ausgang.«

Pete Mackay zog ein kleines hochmodernes Stethoskop von seinem Gürtel, steckte sich die oberen Enden in die Ohren und hielt den langen Schlauch an einen der Koffer. Nichts. Dann an den anderen. »Mein Gott!«, murmelte er. »Danny, da ist ein leises Klicken zu hören. Halt mal den Detektor ran.«

Danny Kearns zog einen Metallapparat von seinem Gürtel und hielt ihn an den Koffer. Sofort begann er zu piepen. »Da ist Metall drin, Pete, möglicherweise explosiv. Das Ding ist verdammt noch mal scharf.«

»Was hat er an?«, brüllte Pete. »Was zum Teufel hat er an?«

»Ein beigefarbenes Jackett«, erwiderte Elliott Gardner. »Schwarzes T-Shirt. Nicht groß, kurze schwarze Haare. Sieht wohl wie ein Araber aus.«

»Schnapp ihn dir, Pete! Ich kümmere mich um die Sache hier.«

Danny Kearns hatte bereits unzählige Stunden auf dem Bostoner Flughafen verbracht. Er kannte die Gebäude. Draußen vor den breiten Glastüren lag eine vierspurige Straße, auf der Taxis, Pkws, Limousinen und Busse die Passagiere herankarrten. Officer Kearns war es gewohnt, schnelle Entscheidungen zu treffen, aber er hatte es noch nie mit etwas zu tun gehabt, das so dringend war. Sollte er das Terminal so schnell wie möglich evakuieren lassen? Oder sich auf das Tod-oder-Ehre-Spielchen einlassen, den Koffer packen und von hier verschwinden? Und dabei hoffen, dass das Scheißding nicht hochging?

Das Letztere beinhaltete eine weitere teuflische Frage – was sollte er mit dem verdammten Koffer machen, wenn er erst mal draußen war? An das Terminal im Ankunftsbereich grenzte ein Parkhaus. Denn Danny Kearns wollte den verdammten Zeitzünder nicht länger als unbedingt nötig in Händen halten.

Seine Gedanken rasten. Wenn er den Koffer auf die Betonauffahrt des Parkhauses warf, demolierte er vielleicht ein paar Pkws und verletzte oder tötete möglicherweise ein Dutzend Menschen. Ließ er ihn im Terminal, während er der Menge befahl, das Gebäude zu verlassen, würden mit Sicherheit an die tausend Menschen sterben.

Keine Frage. Danny Kearns, Patriots-Fan, Ehemann der schönen Louise, Vater von Mike und Ray, packte den Koffer. Er hielt ihn wie ein klassischer Running Back eng an den Körper gepresst, von unten mit der rechten Hand gestützt. Sein von Tausenden Stunden NFL-Football geschärfter Instinkt gebot ihm, etwas langsamer als sonst zu laufen.

Vor sich sah er die Glastüren. Er stürzte darauf zu, steuerte sein erstes Ziel an, schob sich an Passagieren vorbei und stieß jeden, der ihm im Weg stand, mit einem harten Schulter-Check zur Seite. Vor ihm stand eine Gruppe aus etwa sechs Leuten, die die Türen blockierten – die gottverdammte Defensive Secondary, die zweite Verteidigungslinie, viel zu viele. Danny rammte den ersten erschreckten Fluggast zur Seite, drehte sich weg, klammerte sich verbissen an den Koffer und nahm, nun hart an der linken Seite, erneut Anlauf.

Die Türen standen offen, allerdings blockierte ein Typ mit roter Baseballkappe und einem Gepäckwagen den Weg. Danny Kearns aber sah nur noch den Free Safety vor sich, den Verteidiger der gegnerischen Mannschaft, den es wegzuräumen galt, um ins Ziel zu kommen. Er ließ die linke Hand vorschnellen und traf den Gepäckträger genau unter dem Kinn, noch im gleichen Moment wich er dem leeren Gepäckwagen aus und raste hinaus in die Anfahrtszone des Flughafens.

Ein Bus musste abrupt abbremsen, ein Taxi fuhr ihm hinten auf. Zwei Einsatzbeamte hörten Danny brüllen: »Sofort das Parkhaus räumen! Ich hab hier einen beschissenen Sprengsatz!«

Die beiden Polizisten sahen ihn mitten auf die Fahrbahn stürmen und stellten sich in den Verkehr. Eine Limousine fuhr auf einen Pick-up auf. Ein SUV krachte auf den Bürgersteig. Und Danny Kearns lief weiter, duckte sich, wich Hindernissen aus und schrie unaufhörlich: »Raus aus dem Parkhaus – sofort das Gelände räumen, schnell!«

Vor ihm ragte die niedrige Betonwand vom Erdgeschoss des Parkhauses auf, und Danny bereitete sich auf den Wurf seines Lebens vor. Er sah, dass die Stelle, die er vorgesehen hatte, leer war, eine gähnend leere Endzone. In Gedanken fühlte er sich von Tom Brady angetrieben, dem legendären Quarterback der Patriots, der noch im Alter von 35 Jahren großartige Spiele hingelegt hatte. Und die voll besetzten Ränge der Patriot-Fans feuerten ihn an.

Er packte den Aktenkoffer am Griff, richtete sich auf, drehte sich halb um die eigene Achse und neigte sich zurück – mehr wie ein Diskuswerfer als ein Quarterback. Und dann schleuderte er den Koffer. Schleuderte ihn in das Parkhaus, so weit in die Mitte, wie es ihm möglich war.

Er sah ihm nach, sah, wie er über das Dach eines Cadillac schlitterte und anschließend über den Betonboden glitt. Danny brüllte noch immer, flehte jeden an, zum Teufel noch mal das Parkhaus zu verlassen, und warf sich zu Boden, direkt an die niedrige Mauer, die das Parkhaus von der Straße trennte. Er schlug die Arme über den Kopf und ging ganz richtig davon aus, dass der Zeitzünder durch einen derart harten Aufprall vorzeitig ausgelöst werden würde.

32 Sekunden später detonierte der Koffer in einer gewaltigen Explosion. Vier Wagen wurden in die Luft geschleudert, zwölf weitere durch die Druckwelle bis zu zehn Meter weit verschoben, vier stahlarmierte Betonpfeiler wurden zum Einsturz gebracht. Der erste Stock des Parkhauses sackte nach unten durch, in den Boden des zweiten Geschosses wurde ein knapp zehn Meter breiter Krater gerissen. An die 40 Pkws erlitten Totalschaden. Lediglich zwölf Personen hatten sich im direkten Detonationsbereich aufgehalten und wurden durch herumfliegende Trümmer zum Teil schwer verletzt. Todesopfer gab es keine zu beklagen.

Überall war dichter Rauch, Flammen schlugen hoch, in der Luft hing unverkennbarer Korditgeruch. Der Logan International Airport war in eine Kriegszone verwandelt worden.

Während Danny Kearns den Sprengsatz weggebracht hatte, war Pete Mackay dem Mann im beigefarbenen Jackett gefolgt. Beim zweiten Notausgang war er nach draußen auf den Bürgersteig gestürzt und hatte darum gebetet, dass sein Opfer durch den nächsten Ausgang kommen würde. Denn draußen, wusste Pete, würde er verdammt noch mal sehr viel schneller laufen können als drinnen im dicht gedrängten Terminal.

Er erreichte den Ausgang vor der Explosion. In diesem Moment trat der Mann, der Elliott Gardner gebeten hatte, auf seine Koffer aufzupassen, ins Freie. Es war der Augenblick, auf den Pete Mackay sein Leben lang gewartet hatte. Mit einem Block, bei dem sogar ein Grizzlybär aufgestöhnt hätte, brachte er den Terroristen zu Fall.

Der andere krachte gegen die Tür, und noch bevor er zu Boden gesackt war, hatte Pete Mackay die Hände am Hals seines Gegners und hämmerte ihm den Schädel gegen den Bürgersteig. In diesem Augenblick ging der Koffer hoch. Und ein Dritter mischte sich in die Auseinandersetzung ein, ein weiterer Typ mit nahöstlichen Gesichtszügen, der aus einer schwarzen Limousine sprang und Mackay einen heftigen Schlag gegen die Rippen verpasste.

Pete klappte zusammen, kurz blieb ihm die Luft weg, aber er schaffte es, den Mann am Knöchel zu fassen. Der erste Terrorist hatte sich mittlerweile wieder hochgerappelt und lief auf den schwarzen Wagen zu. Pete lag noch immer am Boden, während der zweite sich losriss und zur Fahrerseite stürzte, hineinglitt, den Motor anließ und Gas gab. Neben ihm saß der Mann im beigefarbenen Jackett.

Pete Mackay rappelte sich auf, lief auf die Straße und richtete die MP auf das direkt auf ihn zukommende Fahrzeug. Pete zuckte nicht mit der Wimper, während er eine Salve nach der anderen durch die Windschutzscheibe pumpte. Erst in letzter Sekunde sprang er zur Seite. Der Wagen brach seitlich aus, direkt hinein in den gestauten Verkehr. Der Fahrer war tot, hatte aber, nach vorn gesackt, den Fuß auf dem Gaspedal. Diagonal schoss der Wagen über die Fahrbahn, krachte gegen das Heck eines Busses, überschlug sich und explodierte in einem Feuerball.

Danny Kearns war mittlerweile wieder auf den Beinen und eilte seinem Partner zu Hilfe. Die linke Seite des schwarzen Wagens war ein einziges Inferno. Danny trat die Beifahrerscheibe ein, gemeinsam hievten sie den Terroristen in seinem angesengten beigefarbenen Jackett heraus und zerrten ihn fort.

Es dauerte nur Minuten, bis Streifenwagen aus der gesamten Stadt eintrafen, um bei der völligen Evakuierung der Terminals zu helfen. Eintreffende Flüge wurden nach Providence, Rhode Island, umgeleitet, lediglich ausgehenden Maschinen, die bereits das Gate verlassen hatten, wurde die Starterlaubnis erteilt.

Die Officer Mackay und Kearns übernahmen im Terminal C die Kontrolle und schickten die Menschen in den langen Schlangen vor den Pass- und Sicherheitskontrollen mit dem Hinweis zum Ausgang, dass alle den Flughafen so schnell wie möglich verlassen sollten. Die Polizei hatte keine Ahnung, ob es sich um ein weiteres 9/11 handelte und der Flughafen nur der Vorbote für eine ganze Reihe weiterer Angriffe war. Niemand wollte auch nur das geringste Risiko eingehen. An diesem Tag jedenfalls ging am Logan International Airport nichts mehr, und laut den dort versammelten Sicherheitskräften würde sich das in den nächsten 48 Stunden auch nicht ändern.

Die Gerüchte, die bei Vorfällen dieser Größenordnung munter durch die Redaktionen der lokalen Medien schwirrten, waren natürlich nicht zu stoppen. Um 8.45 Uhr wusste bereits die gesamte Stadt, dass es am Flughafen zu einem Big Bang gekommen war. Und dass dabei Terroristen beteiligt gewesen waren. Kamerateams, die in Krisensituationen wie dieser immer nur allen im Weg rumstanden, erhielten von der Polizei allerdings keinen Zugang zum Tatort.

Gewöhnlich neigen die Medien bei solchen Gelegenheiten zu leicht zorniger Selbstherrlichkeit. Schließlich halten sie sich selbst für wesentlich wichtiger als zum Beispiel die Feuerwehrleute, die jetzt das im Parkhaus wütende Feuer zu löschen versuchten, oder die unzähligen Polizisten, die verhindern wollten, dass weitere Menschen in die Luft gesprengt und getötet wurden.

Wie konnte das nur passieren? Wie war es möglich, dass die Sicherheitskräfte ein solches Maß an Inkompetenz an den Tag legten? Ist zu erwarten, dass Köpfe rollen? Die Öffentlichkeit hat ein Recht darauf, das zu erfahren … und jetzt zu unserem Reporter vor Ort. Wie sieht’s dort draußen in diesem Moment aus?

Das war der Augenblick, in dem die Polizei entschied, dass sie auf das alles gut und gern verzichten konnte, und den Rundfunkund Fernsehleuten den Zugang zum Flughafen verwehrte. Trotzdem wurde in jedem Winkel des Landes – und kurz darauf und ungeachtet der Zeitunterschiede auch in jedem Winkel der Welt – von dem Terroranschlag auf dem Logan International im Rundfunk berichtet.

Die nationalen Sicherheitskräfte waren in höchster Alarmbereitschaft. In der National Security Agency in Fort George G. Meade, Maryland, liefen die Drähte heiß, und fünf Minuten vor zehn Uhr fand sich der Nationale Sicherheitsberater im Weißen Haus ein, um seinen Chef über das neueste Attentat zu informieren – und dass aufgrund der heldenhaften Handlungsweise zweier Bostoner Polizisten an die tausend Menschenleben gerettet werden konnten.

Al Kaida jedoch hatte zweifelsfrei erneut zugeschlagen, auch wenn letztendlich nur ein Parkhaus getroffen worden war. Jeder Polizeibeamte im ganzen Land war in höchster Alarmbereitschaft.

 

Paul Bedford, der demokratische Präsident mit konservativen Neigungen, war ein ehemaliger US-Navy-Lieutenant. Als Oberbefehlshaber der amerikanischen Streitkräfte war es ihm noch immer angenehmer, sich statt mit Berufspolitikern mit den hochrangigen Generälen und Admirälen aus früheren Jahren zu beraten.

Es gab unzählige Gründe dafür: der uneingeschränkte Patriotismus der Militärs, deren untadelig gute Manieren und ihr Respekt für das hohe Amt, möglicherweise auch die Klarheit ihres Denkens, ihr schnelles Verständnis dafür, was getan werden kann, was getan werden könnte und was getan werden musste. Paul Bedford bewunderte, wie die hohen Militärs es schafften, diese drei Dinge nie durcheinanderzubringen.

An diesem Tag war im Weißen Haus ein privates Essen mit Admiral Morgan anberaumt, dem ehemaligen Leiter der National Security Agency und früheren Nationalen Sicherheitsberater. Tatsächlich hatte Admiral Morgan einige Jahre zuvor dazu beigetragen, Präsident Bedford an die Macht zu bringen. Und Bedford nannte den Admiral in unbedachten Augenblicken noch immer »Sir« – weil sich der Präsident in dessen Gegenwart noch immer als junger Navigationsoffizier vorkam, der einem Atom-U-Boot-Kommandanten gegenübertrat. Und sich immer so vorkommen würde. Jawoll, Sir.

Admiral Morgan würde um Mittag eintreffen, was keinesfalls 30 Sekunden nach oder eine Minute vor der Stunde hieß. Mittag war Mittag, Gott verdammt. Paul Bedford freute sich wie immer auf den Augenblick, in dem seine Digitaluhr auf dem Schreibtisch von 11:59 auf 12:00 übersprang. Die Tür würde auffliegen, der Admiral unangekündigt hereingestürmt kommen, das Ende der Vormittagswache ausrufen und kurz und bündig bellen: »Erlaubnis, an Bord zu kommen, Sir?«

Der Präsident liebte das. Nicht nur, weil damit ferne Erinnerungen an die Nächte am Ruder einer Lenkraketenfregatte der US-Navy wachgerufen wurden, die durch die dunklen Gewässer des Atlantiks pflügte, sondern weil damit die Ankunft jenes Mannes angekündigt wurde, dem er mehr als jedem anderen auf der Welt vertraute.

An diesem Morgen allerdings prasselten die Ereignisse nur so auf ihn ein. Die verrückten Al-Kaida-Fanatiker hatten anscheinend zu einem ernsthaften Schlag ausgeholt und eines der verkehrsreichsten Flughafenterminals im Land in die Luft gesprengt. Und laut CIA war diese jüngste Terroroffensive noch nicht vorbei.

Derzeitiger Nationaler Sicherheitsberater war der drahtige Professor Alan Brett, ehemaliger Dozent in Princeton und West Point, früherer Colonel in der US-Army. Er war der festen Überzeugung, dass in den vergangenen 30 Jahren einzig und allein George W. Bush eine gewisse Ahnung davon gehabt hatte, wie mit den Terroristen aus dem Nahen Osten umzugehen war. Bedford ging nicht davon aus, dass Alan Brett ihn für ein Weichei hielt, trotzdem schien ihm der ehemalige Infanterie-Colonel etwas zu eifrig zu sein, wenn es darum ging, jedem Schlag gegen die Vereinigten Staaten mit skrupelloser Härte zu begegnen. Womit Präsident Bedford eigentlich kein Problem hatte. Außerdem verfolgte Alan Brett dabei ja nur die ehrenwertesten Motive.

Eine halbe Stunde zuvor hatte der Professor ihn über die Explosion am Logan unterrichtet. Er hatte zudem einen vorläufigen CIA-Bericht vorgetragen, in dem empfohlen wurde, die Alarmbereitschaft keinesfalls einzuschränken, da eventuell an diesem Tag noch mit weiteren Anschlägen zu rechnen sei.

Rigorose Sicherheitsvorkehrungen traten landesweit in Kraft. Alle Flughäfen an der Ostküste waren bereits geschlossen oder würden geschlossen werden, sobald die anfliegenden Passagiermaschinen aus Europa sicher gelandet waren. Die Maschinen, die sich noch über der Ostseite des Atlantiks befanden, wurden nach Europa zurückgeleitet. JFK in New York, die Flughäfen in Philadelphia, Atlanta, Jacksonville und Miami sowie Reagan und Dulles in Washington waren bereits dicht. Transatlantische Flüge wurden auf kleinere Flughäfen umgeleitet, so dass Tausende von Passagieren Hunderte von Kilometern von ihrem Zielort entfernt festsaßen.

Wenn es Al Kaida auf Chaos und Verderben abgesehen hatte, dann hatte sie ihr Ziel in höchstem Maße erreicht. Dass bislang keine Menschenleben zu betrauern waren, lag nur an der entschiedenen Handlungsweise von Pete Mackay und Danny Kearns, deren Fotos Bedford momentan in Händen hielt.

Der Präsident konnte es kaum erwarten, mit Admiral Morgan zu sprechen, im Moment allerdings war er noch vollauf damit beschäftigt, die eintreffenden Neuigkeiten zu sondieren. Es gab nicht nur schlechte Nachrichten. Der Passagier im beigefarbenen Jackett, der von Officer Kearns aus dem Autowrack gezerrt worden war, hatte eine Kugel in den Oberarm abbekommen und Verbrennungen an der linken Hand erlitten. Aber er war bei Bewusstsein und befand sich unter strengster Bewachung im Massachusetts General Hospital. Laut seinem ägyptischen Pass, den er bei sich hatte, hieß er Reza Aghani. Sein Gefährte, der Fahrer der Limousine, war tot.

Die CIA stand in ständigem Kontakt mit der National Security Agency in Fort Meade, und gemäß Professor Brett gab es bereits eine Spur – die seiner Meinung nach das Ganze allerdings sehr viel komplizierter und gefährlicher machen würde.

9.55 Uhr, Freitag, 13. Januar 2012 
National Security Agency 
Fort George G. Meade, Maryland

 

Lieutenant Commander Jimmy Ramshawe, Assistent des Direktors, war in jeder Hinsicht am Fall dran. Das Ausmaß seines Interesses an einer Sache konnte normalerweise sehr gut am Zustand seines Büros abgelesen werden. Gewöhnlich glich es einem halbwegs passierbaren Minenfeld aus strategisch auf dem Boden verteilten Stapeln relevanter Dokumente. An diesem Tag sah es aus, als hätte soeben eine Mittelstrecken-Lenkrakete eingeschlagen.

Der Boden seines Büros beherbergte mehr Informationen über die Aktivitäten von Al-Kaida-Terroristen, als man in Bagdads brodelnder Gerüchteküche über den islamistischen Feuereifer aufschnappen konnte. Dieser Stapel stand nah – ganz nah – an seinem Schreibtisch. Der Lieutenant Commander hielt sich seit fünf Uhr im Gebäude auf, nachdem aufgrund von zunehmenden Berichten des Surveillance Office erhöhte Alarmbereitschaft ausgerufen worden war.

Seit 9/11 bestand die Agency darauf, dass sämtliche Telefonate zu und von den ehemaligen Wohnsitzen der Bin-Laden-Familie in Boston überwacht würden.

Diese strikte Regelung war in vertraulichen Konsultationen mit dem ehemaligen NSA-Direktor und engsten Vertrauten des Präsidenten, Admiral Arnold Morgan, beschlossen worden, der unter allen Umständen darauf bestanden hatte – ganz egal, wer da jetzt wohnt, ganz egal, ob das Recht auf Privatsphäre, ob die Menschenrechte oder die Sterbesakramente oder andere gottverdammte Rechte verletzt werden.

Vor allem ein Wohnsitz, jener in der Back Bay, hatte andauernden Anlass zur Sorge gegeben. Das Surveillance Office hatte so viele Handyanrufe aus Bagdad, Teheran oder dem Gazastreifen abgefangen, dass diese kaum noch registriert wurden. Keines dieser Gespräche hatte irgendwelchen Sinn ergeben, keines hatte sich als alarmierend herausgestellt, keines war wesentlich mehr als einen Pfifferling wert gewesen.

Der heutige Anruf, in den frühen Morgenstunden von einem Handy geführt, schien jedoch spezifischere Anweisungen zu enthalten. Der bei der Bostoner Polizei nicht registrierte Anrufer war von nahöstlicher Herkunft und hieß Ramon Salman. Es existierte ein Foto von ihm, er selbst war aber nie verhört worden. Das Handygespräch nach Syrien hatte seinen Ausgangspunkt in einem Apartmentblock in der Commonwealth Avenue in Boston, in Räumen, die früher von Osama bin Ladens Cousin bewohnt gewesen waren.

Diese kleine Reihe von verdächtigen Zufällen wurde durch den Wortlaut der einseitigen Kommunikation verstärkt. Mr. Salman war die einzige Stimme. Sein Gesprächspartner hatte nichts verlauten lassen. Was das National Surveillance Office, das zur Jahrhundertwende routinemäßig Osamas Anrufe aus seiner Höhle im Hindukusch bei seiner Mutter in Saudi-Arabien abgefangen hatte, natürlich nicht davon abhalten konnte, die Position des Empfängers zu bestimmen.

Sie lokalisierten ihn im Zentrum von Damaskus. Die Übersetzung des arabischen Originals lautete:

»Stunde X Charlie Hall 0800 (Ortszeit). Reza auf Position – Abzug mit Ari, Neugruppierung im HQ Houston. Flug 62 klar.«

Lt. Commander Ramshawe ließ jeden Mitarbeiter in der Dechiffrierabteilung auf die Computertasten einhacken. Im riesigen, mit kugelsicherem Glas verkleideten Gebäude summte und sirrte es vor Aktivitäten. Aber auch nach acht Stunden hatte keiner die Geheimbotschaft entschlüsselt, die mit ziemlicher Sicherheit an eine der Al-Kaida- oder Hamas-Hochburgen in der syrischen Hauptstadt gerichtet war.

Es sollte noch schlimmer kommen: Ramon Salman war verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Als sich die Bostoner Polizei um sieben Uhr morgens mit Gewalt Zutritt zu seinem Apartment verschaffte, war sie von leeren Schränken begrüßt worden. In sämtlichen Badezimmern war noch nicht einmal mehr Zahnpasta gefunden worden, in der Küche keinerlei Lebensmittel. Das Telefon war abgemeldet, der TV-Kabelanschluss tot, selbst der Anrufbeantworter war ausgesteckt. Sayonara, Salman.

»Jagt mir eine Scheißangst ein, Chief«, wie Lt. Commander Ramshawe seinem Boss um 7.30 Uhr am Telefon sagte. »Es gefällt mir nicht. Und wer zum Teufel ist Charlie Hall, wenn er sich auf und davon gemacht hat?«

Um 8.09 Uhr hatte Jimmy schlagartig eine klarere Vorstellung von der Bedeutung der Botschaft. Charlie Hall war offensichtlich der Code für das Terminal C am Logan, den ein paar völlig durchgeknallte Idioten gerade versucht hatten, in die Luft zu jagen. Heilige Scheiße!

Das Apartment in der Commonwealth Avenue spielte zweifellos eine Schlüsselrolle bei diesem jüngsten Terroranschlag auf eine amerikanische Großstadt. Hatte sie zumindest gespielt. Doch obwohl ein Dutzend Experten von der Spurensicherung die Wohnung nach Indizien durchkämmten, war sie im Moment nichts anderes als eine Sackgasse. Ramon Salman war verschwunden und hatte seine Geheimnisse mitgenommen. Vielleicht konnte die Polizei ihn irgendwo aufgreifen. Vielleicht auch nicht. Amerika war groß, man konnte leicht untertauchen. Wahrscheinlich hatte sich der Araber gleich nach dem Anruf abgesetzt, etwa sechs Stunden vor der Schließung der Flughäfen. Der dreckige kleine Hurensohn konnte überall sein. Ihm war klar, dass die ungeheuren Ressourcen der Crypto City, wie die Insider die National Security Agency nannten, nichts ausrichten konnten gegen einen Feind, der von der Landkarte verschwunden war. Die einzige Chance war der verwundete Reza Aghani, den sie dazu bringen mussten, dass er auspackte.

Der übrige Teil der Handy-Botschaft war etwas, was, wie Jimmy es in seiner australischen Unverblümtheit ausdrückte, einem gehörig auf die Eier ging. Jimmy, von australischen Eltern in den USA geboren, hatte sich seinen breiten australischen Akzent und die merkwürdig-anschauliche Ausdrucksweise des Outback westlich von Sydney bewahrt, wo seine Familie ihre Wurzeln hatte.

Der zweite Teil der Botschaft bereitete ihm gehörige Kopfschmerzen. Reza war in Gewahrsam, Ari war tot. Aber das »Hauptquartier in Houston«, wo Reza wohl hätte eintreffen sollen, war eine völlige Leerstelle. Die Polizei konzentrierte sich bei ihrer Suche nach Ramon Salman zwar auf die Gegend um Houston, allerdings gab es im gesamten südlichen Teil von Texas bei keiner einzigen Fluggesellschaft einen Flug 62.

Die Ziffer 62 konnte natürlich für alles Mögliche stehen. Die Codeknacker in Crypto City gelangten mit Hilfe ihrer Computer zu über 7000 Möglichkeiten, darunter fiel so ziemlich jeder Start, der im Lauf der Woche in Nordamerika durchgeführt worden war, unter anderem der des Space Shuttle.

Der Wortlaut ließ vermuten, dass Flug 62 wahrscheinlich jener war, mit dem die Terroristen eigentlich fliehen wollten. Was darauf schließen ließ, dass sie vorhatten, unverzüglich das Land zu verlassen. Und dennoch klang dieser letzte kurze Satz, Flug 62 klar, in Jimmys Ohren so, als würde er für sich gesondert stehen. So, als stünde er für einen möglichen zweiten Anschlag.

Eine halbe Stunde lang hatte er sich darüber den Kopf zerbrochen und zweimal versucht, mit Big Man, Admiral Morgan höchstselbst, zu sprechen. Aber Mrs. Morgan meinte, Arnold sei mit Jimmys Boss, Admiral Morris, an Bord eines Flugzeugträgers, würde aber später zum Mittagessen mit dem Präsidenten im Weißen Haus sein, falls Jimmys Anliegen von lebenswichtigem Interesse sei.

»Jetzt um 11.30 Uhr ist es möglicherweise noch nicht lebenswichtig«, sagte er, als er den Hörer auflegte. »Aber um Mittag, da kann es das verdammt noch mal sein.«

Inzwischen wurde Präsident Bedford im Oval Office darüber in Kenntnis gesetzt, dass Reza Aghani bei Bewusstsein und die Kugel aus seinem Arm entfernt sei, er Tee trinke und sich standhaft weigere, gegenüber den sechs Polizisten, die sein Krankenzimmer innen und außen bewachten, auch nur ein Wort zu äußern.

»Wie lange dauert es, bis Anklage erhoben werden kann?«, fragte der Präsident.

»24 Stunden vielleicht«, erwiderte Alan Brett. »Aber laut CIA ist er eine gefährliche kleine Figur, höchstwahrscheinlich iranischer Schiit, Wohnsitz entweder in Syrien oder im Gazastreifen, wahrscheinlich mit Hamas-Verbindungen. Sie fürchten, er könnte von einem Zivilgericht auf freien Fuß gesetzt werden und dann erneut gegen uns zuschlagen.«

»Können wir ihn nicht vor ein Militärgericht bringen?«

»Na ja, schließlich hatte er einen Sprengsatz bei sich.«

»Reicht das für ein Militärgericht?«

»Ich frag mal im Pentagon nach.«

»Okay, Alan. Wir sehen uns nach dem Mittagessen. Ich erwarte in den nächsten Minuten Arnold Morgan. Der würde Aghani im Morgengrauen wahrscheinlich ohne viel Federlesens erschießen lassen.«

Der Professor gluckste. »Kein schlechter Plan, das«, sagte er trocken und verließ den Raum.

Zwei Minuten später sprang die Uhr des Präsidenten auf Mittag um. Die Tür ging auf.

»Acht Glasen, Sir«, erklang die raue, vertraute Stimme. »Erlaubnis, an Bord zu kommen?«

Präsident Bedford sah auf und lächelte. Vor ihm stand wieder einmal der tadellos gekleidete Admiral Morgan, frisch rasiert, dunkelgrauer Anzug, weißes Hemd, Annapolis-Krawatte, schwarze Schuhe, die derart glänzten, dass sie auch im Schaufenster von Tiffany hätten stehen können.

»Die gottverdammten Bettlakenträger haben mal wieder zugeschlagen«, grummelte Morgan. »Wie sieht’s aus?«

»Mies«, erwiderte Paul Bedford, der seit langem gewöhnt war, dass der Admiral gänzlich ohne Formalitäten wie »Guten Morgen« oder »Schön, Sie zu sehen« oder »Wie geht’s?« oder »Wie geht’s Maggie?« auskam. Vor allem dann, wenn Probleme anstanden, die auch nur entfernt mit dem Nahen Osten zu tun hatten.

Sofort aufs Batteriedeck, so lautete die Devise des Admirals, die der Präsident vollkommen respektierte. »Das einzig Gute, Arnie, ist wohl, dass wir einen der beiden Terroristen in Gewahrsam haben. Er befindet sich im Mass General Hospital.«

»Unter ziviler oder militärischer Bewachung?«, kam die barsche Frage des Admirals.

»Ziviler, im Moment – sechs Bostoner Polizisten.«

»Das sollten Sie auf der Stelle ändern.«

»Wie meinen?«

»Schaffen Sie sofort die Zivilisten raus. Schicken Sie eine Navy-Abordnung hin, und verlegen Sie den kleinen Mistkerl ins Navy Hospital in Bethesda. Damit wir ihn unter Kontrolle haben.«

»Aber er ist vielleicht nicht transportfähig.«

»Er ist transportfähig«, erwiderte Arnold Morgan. »Und außerdem interessiert das doch kein Schwein. Er hat tausend Menschen in die Luft sprengen wollen, oder? Zur Hölle mit ihm. Nehmen wir ihn in Militärgewahrsam.«

»Mir ist nur nicht ganz klar, warum das jetzt so wichtig ist, Arnie. Der Typ wird uns ja auf keinen Fall davonlaufen.«

»Soll ich Ihnen den Grund dafür nennen?«

»Natürlich.«

»Weil in den nächsten 24 Stunden einige hoch dotierte, wahrscheinlich von bin Ladens saudischen Verwandten bezahlte Anwälte auftauchen und verkünden werden, dass dieser arme, kleine Scheißer einen fürchterlichen Fehler begangen hat und in die falsche Limousine gestiegen ist, worauf er in eine Schießerei geriet, angeschossen wurde, Verbrennungen erlitt und nicht nur freigelassen werden muss, sondern auch Anspruch auf eine drastische Entschädigung seitens der schießwütigen Bostoner Polizei hat.«

Der Präsident dachte nach, dann sagte er: »Es heißt, zwei hoch angesehene Bostoner Geschäftsleute würden unter Eid bestätigen, dass dieser Mann im Terminal C den Koffer mit dem Sprengsatz abgestellt hat.«

»Und ein paar Stunden später kämen 15 Araber, die bei Allah schwören, dass dieser Reza Aghani nie in seinem Leben auch nur einen Koffer besessen hat, bislang kein einziges Mal mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist, keinerlei Verbindungen zu terroristischen Organisationen hat, praktizierender Katholik ist und die Bostoner Geschäftsleute sich eben irren müssten.

Und was kann Reza dafür, dass ein durchgeknallter Bostoner Bulle das Parkhaus am Logan in die Luft fliegen lässt und sein Kumpel den Fahrer einer Limousine übern Haufen schießt?«

»Arnie, damit kommt doch keiner vor den Geschworenen durch …«

»O. J. Simpson ist damit durchgekommen.«

Paul Bedford verstummte für einen Augenblick. »Was soll ich Ihrer Meinung nach tun, Arnie?«

»Lassen Sie das Pentagon verkünden, dass der Anschlag auf das Konto einer arabischen Vereinigung geht, die sich auf den islamischen Dschihad, den Heiligen Krieg, beruft, und da Kriege traditionell von Armeen ausgefochten werden, betrachten wir diesen Mann als unrechtmäßigen Kombattanten, der von Augenzeugen festgenommen wurde. Deshalb wird er in Militärgewahrsam genommen und vom Militär befragt und inhaftiert werden, bis die Sache aufgeklärt ist.«

»Gut. Ich werde mich darum kümmern.« »Und vergessen Sie nicht, Paul, wenn noch irgendwas hochgeht, dann haben wir nur diesen kleinen Arsch im Mass General, wenn wir an Informationen rankommen wollen. Wir brauchen also strengste Bewachung. Und die Medien müssen verdammt noch mal aus dem Weg geschafft werden. Sonst schreiben sie bloß wieder ausgemachten Blödsinn über Leute, die ohne Gerichtsverfahren festgehalten oder gar verurteilt werden.«

»Schließlich, und das sollten wir nicht vergessen, Arnie«, sagte der Präsident, »wollen die Medien nur eine Story. Dass die nationale Sicherheit berührt wird, interessiert sie nicht.«

»Also, damit das in diesem heiligen Büro nicht in Vergessenheit gerät: Das Einzige, was wirklich zählt, sind die nationalen Interessen und unsere Fähigkeit, das Volk zu beschützen. Und sonst nichts.«

»Manchmal, Admiral, können Sie überraschend philosophisch werden.«

»Blödsinn, Mr. President«, erwiderte Arnold schroff. »Ich will nur nicht, dass wir das aus den Augen verlieren, richtig?«

»Nein, Sir, Admiral. Einen Moment, bitte, dann setze ich Alan Brett über unseren neuen Plan in Kenntnis. Und dann wollen wir sehen, ob wir was zu essen bekommen.«

Der Oberbefehlshaber griff zum Telefonhörer und skizzierte seine Ansichten zu Reza Aghani – »die Navy soll die Sache übernehmen, Alan, und ihn nach Bethesda schaffen, unter strengster Bewachung … und geben Sie dem Außenministerium Bescheid.«

Er legte auf. »Okay, alter Kumpel, wo wollen wir essen? Gleich hier oder im privaten Speisezimmer?«

»Heute ist kein Tag fürs private Speisezimmer, Paul. Mein Gefühl sagt mir, wir sollten lieber auf der Brücke bleiben.«

»In Ordnung. Dann schicke ich nach dem Butler.«

Drei Minuten später erschien der Butler des Weißen Hauses und zählte die zwei, drei Gerichte auf, die sowieso bereits für Gäste zubereitet wurden.

»Bevor ich bestelle«, sagte Arnold, »würde ich gern erfahren, ob Maggie zugegen ist?« Er meinte damit Maggie Lomax, die schlanke und schöne Pferdeliebhaberin aus Virginia, die ihren Kindheitsfreund Paul Bedford geheiratet hatte, nachdem er seinen Dienst bei der Navy beendet und die politische Laufbahn eingeschlagen hatte.

»Zum Teufel, nein, sie ist in Middleburg bei ihrer Mutter«, erwiderte der Präsident.

»Gut, Henry, dann nehme ich das Roastbeef-Roggensandwich mit Senf und Mayonnaise. Dazu Kaffee, schwarz, mit Schrot.« Der Butler lächelte. Er kannte den Admiral seit vielen Jahren.

»Das Gleiche«, kam es vom Präsidenten. »Bis auf das Schrot.«

Der Präsident, der gut und gern auf die kleinen Süßstofftabletten zugunsten von Zucker verzichten konnte, sah dem Butler nach und fragte dann: »Können Sie mich darüber aufklären, inwiefern die Anwesenheit meiner Frau die Auswahl Ihres Essens beeinflusst?«

»Klar, sie trifft sich morgen mit Kathy. Zu einer Modenschau, und ich will nicht riskieren, dass sie mich etwas anderes essen sieht als Gras, Löwenzahn und Hüttenkäse, so wie es mir vorgeschrieben ist.«

Präsident Bedford lachte. »Sie glauben doch nicht im Ernst, ich würde Roastbeef mit Mayonnaise essen, wenn Maggie in der Nähe wäre, oder?«

 

 

12.06 Uhr, gleicher Tag 
Luftverkehrskontrolle 
Herndon, Virginia

 

Es war ein extrem hektischer Morgen, nachdem acht große internationale Verkehrsflughäfen komplett geschlossen wurden. Flüge wurden ins Landesinnere oder auf kleinere Flugplätze in Florida oder nach South und North Carolina umgeleitet. Die großen Nonstop-Passagierjets auf dem Weg in den Norden wurden nach Westen gelenkt. Herndon kam mit fast allem klar, nur nicht mit der Schließung des Luftraums über der Ostküste, für den in allen Höhen höchste Alarmstufe ausgerufen worden war.

Funksprüche, die an einem normalen Tag als kritisch eingestuft worden wären, gingen im Hintergrundknistern unter … haben draußen im Südwesten eine Gewitterfront, nicht allzu groß, zieht nach Westen … nichts auf dem Flugplan des Präsidenten … Andrews alles ruhig … American 142, Steuerkurs 32 Grad links, Umleitung nach Pittsburgh … guten Morgen, United 96 … tut uns leid … 40-Grad-links-Kehre nach Cincinnati … JFK ist im Moment geschlossen.

Nicht einmal die wichtige Meldung, dass ein Flugzeugträger der Navy 80 Meilen von der Norfolk-Anflugkontrolle entfernt Luftangriffsmanöver durchführte, sorgte in der Kontrollstelle für Aufregung, außer dass man sicherstellte, dass den F-16-Jagdbombern, die mit 1300 Stundenkilometern über den bewölkten Himmel donnerten, nichts in die Quere kam.

Jeder war auf das Äußerste angespannt, überwachte die Bildschirme, kontrollierte die Flüge, leitete um, sagte ab, verweigerte die Start- oder Landeerlaubnis. Die Hauptaufgabe bestand darin, alles freizuräumen, während die Flughäfen die Passagiere evakuierten – für den Fall, dass Al Kaida einen Plan B in Kraft treten ließ.

Bislang gab es nur zwei identifizierte Personen, die weiterhelfen konnten. Der eine war Reza Aghani, der mit einem verwundeten Arm und fest verschlossenen Lippen noch immer im Mass General lag. Der andere, Ramon Salman, war nicht nur aus der Commonwealth Avenue, sondern vom Angesicht der Erde verschwunden.

»Supervisor! Hier!« Es klang dringend, als Fluglotse Steve Farrell auf sich aufmerksam machte, ein schwer übergewichtiger 25-Jähriger mit flinkem Verstand, den man ihm gar nicht zutraute, der ihn aber eines Tages bis ganz nach oben tragen könnte.

»Da brennt einer durch«, rief er aus.

»Er macht was?«

»Der Pilot ignoriert die Anweisungen des Towers und fliegt einfach weiter.«

»Wo ist er?«

»Genau hier, Sir, etwa 300 Meilen südlich von uns, nördlicher Kurs. Er hat soeben den Cape Fear River in North Carolina überflogen.«

»Sie haben seine letzten Anweisungen?«

»Ja, Sir. Vor zehn Minuten bekam er von mir den klaren Befehl, den Kurs um 30 Grad zu ändern, um links an Cincinnati vorbeizufliegen und den Northern Kentucky International an Steuerbord zu passieren.«

»Bestimmungsort?«

»Montreal, Sir.«

»Wo gestartet?«

»Trinidad, Sir. In Palm Beach, Florida, aufgetankt.«

»Maschine?«

»Boeing 737, Sir.«

»Kommt noch was vom Transponder?«

»Nein, Sir.«

»Sie haben es auf HF probiert?«

»Ja, Sir. Ging vor sieben Minuten auf Selektivruf. Und ich hab es mit dem Private Voice Channel probiert. Hab gerade die beiden Cockpit-Warnleuchten aktiviert, damit sie wissen, dass wir versuchen, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Nichts.«

»Sie sind sich sicher, dass sie noch in der Luft sind?«

»Kein Zweifel, Sir. Sie überfliegen soeben den südlichen Teil von North Carolina, knapp östlich von Raleigh.«

»Welche Airline?«

»Thunder Bay Airways, Sir. Aus Kanada. Keine planmäßigen Stopps in den USA. Laut dem Tower in Miami war das Auftanken dort nicht auf dem Flugplan.«

»Wahrscheinlich hatten sie auf Barbados keinen Sprit mehr.«

»Anzunehmen. Aber was sollen wir jetzt machen?«

»Gut, im Moment sind sie noch über dünn besiedeltem Gebiet. Aber alarmieren Sie die Behörden. CIA, NSA, dann die Sicherheit des Weißen Hauses … das sollte reichen. Die übernehmen dann.«

»Was soll ich ihnen sagen?«

»Sagen Sie ihnen, dass da einer verdammt noch mal durchbrennt! Was sonst? Und probieren Sie weiterhin die Kontaktaufnahme mit dem Cockpit, Steve. Man weiß ja nie. Könnte ja auch ein Problem mit der Elektronik sein.«

 

 

12.13 Uhr, gleicher Tag 
National Security Agency 
Fort Meade, Maryland

 

Lt. Commander Ramshawe stürzte sich an diesem Tag auf alles, was mit Flugzeugen zu tun hatte. Eine kurze Meldung auf seinem Bildschirm informierte ihn darüber, dass ein kanadischer Pilot die Anweisungen des Towers ignorierte und geradewegs auf die Sümpfe in North Carolina zuhielt. Das kam ihm wie die Meldung vor, die der NASA-Kontrollraum am 13. April 1970 empfangen hatte: »Houston, wir haben ein Problem.«

Jimmy Ramshawe packte sich das Telefon, das ihn direkt mit seinem Assistenten verband. »Stellen Sie mich sofort zu Herndon durch«, blaffte er.

»Luftverkehrskontrollstelle, Simpson am Apparat.«

»Hier ist Lt. Commander Jimmy Ramshawe von der National Security Agency, Fort Meade. Der Fluglotse, der mit der vom Kurs abgekommenen Boeing 737 von Thunder Bay Airways zu tun hat, soll mich sofort zurückrufen. Abteilung militärischer Nachrichtendienst.«

Wie immer bewirkten die Worte National Security Agency Wunder. Steve Farrell ließ seinen Donut mitten beim Abbeißen fallen und griff zum Telefon.

»Hier ist Steve Farrell, Sir. Sie wollten mich sprechen.«

»Hallo, Steve«, sagte Jimmy. »Dieser Thunder-Bay-Flug. Wo ist der jetzt?«

»Sir, ich hab ihn südöstlich der Stadt Raleigh auf dem Schirm, Geschwindigkeit etwa 600 Stundenkilometer, Höhe 35 000 Fuß. Meine Anweisungen, nach links abzudrehen, wurden ignoriert, auf meine Anfragen kam keine Antwort, auch keine Transpondersignale. Nur Stille, Sir. Als wären sie abgestürzt.«

»Aber das sind sie nicht – Sie sind sich sicher?«

»Todsicher, Sir. Wir haben sie auf dem Radar. Sie sind dort oben, Sir. Und auf einem Kurs, auf dem sie nicht sein sollten.«

»Ansonsten haben sie sich an ihren ursprünglichen Kurs gehalten?«

»Nein, Sir. Nach dem Auftanken in Palm Beach wurden sie aufs Meer hinaus umgeleitet, sie sollten eigentlich vor der Ostküste bleiben, erst bei Connecticut über Land gehen und dann nach Montreal weiterfliegen. Aber wir haben vor Norfolk ein Navy-Manöver, also haben wir sie nach Westen, über Land, umgeleitet.«

»Das Cockpit hat das mitbekommen?«

»Ja, Sir. Sie sind den Anweisungen gefolgt.«

»Die Tower-Anweisungen wurden also erst ignoriert, als die Maschine von ihrem Nordkurs abweichen sollte?«

»Ja, Sir. Da verstummten sie. Als ich sie aufforderte, Richtung Cincinnati, Ohio, Kurs zu nehmen.«

»Ist die Maschine voll?«

»Nein, Sir. Laut unseren Unterlagen ist sie nicht sonderlich beladen. Aber wir haben keine Passagierliste.«

»Wem gehört Thunder Bay Airways?«

»Keine Ahnung, Sir. Normalerweise starten sie vom Downsview Airport, Toronto.«

»Heimatbasis?«

»Keine Ahnung, Sir. Wir bekommen sie nicht oft zu Gesicht. Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, ich denke, es könnte gut und gern eine Privatcharter sein.«

»Haben Sie die Flugnummer?«

»Komisch, dass Sie das fragen, Sir. Hab soeben nachgesehen. Sie haben zwei unterschiedliche Nummern, 446 und 5544, als hätten sie zwei Flüge zusammengelegt.«

»Steve, Sie klingen mir, als wären Sie nicht auf den Kopf gefallen. Ich werde herausfinden, wem die Fluggesellschaft gehört; Sie kümmern sich um diese Flugnummer. Und behalten Sie diesen Dreckskerl im Auge. Rufen Sie mich in fünf Minuten wieder an, und geben Sie mir dann die voraussichtliche Route, okay?«

»Verstanden, Sir. Bis gleich.«

Lt. Commander Ramshawe rief bei der Rechercheabteilung an und instruierte sie, Thunder Bay Airways in sämtliche Einzelteile zu zerlegen und herauszufinden, wie viele Passagiere sich an Bord des Fluges von Barbados nach Montreal befanden. »Und wenn Sie schon dabei sind, besorgen Sie auch den Namen des Piloten.«

Dann wandte er sich seinem Computer zu und brauchte zwei Minuten, um zu erfahren, dass Thunder Bay an der Nordwestküste des Oberen Sees in Ontario lag. Die Stadt war sehr klein, bestand im Grunde lediglich aus einem Skiresort, hatte aber auf alle Fälle einen Flughafen.

Nach drei weiteren Minuten klingelte das Telefon wieder: Steve Farrell wartete mit dem Namen des Piloten und dem gegenwärtigen Kurs der Boeing auf.

»Mark Fustok heißt er, und falls sie den Kurs beibehalten«, sagte Steve, »führt er vier Meilen östlich von Raleigh, North Carolina, vorbei, von dort mitten über Richmond, Virginia, über den Potomac, die Ostküste hinauf und dann genau über das Stadtzentrum von Washington, D. C. Richtige Flugnummer gibt es leider immer noch nicht.«

»Die jetzige Position?«

»Sie überquert gerade die Grenze zu Virginia. Befindet sich im Moment in der Nähe einer kleinen Ortschaft namens Greensville. Immer noch 600 Stundenkilometer und 35 000 Fuß, und ignoriert verdammt noch mal weiterhin alles, was man ihr sagt.«

Ramshawe gefiel Farrell. Er schien ein rauer Typ zu sein, stand mit beiden Beinen auf dem Boden und ließ sich so schnell nichts vormachen.

»Bleiben Sie dran«, sagte er.

In diesem Moment blinkte sein Bildschirm auf, wie er es tat, wenn von der Rechercheabteilung etwas eintrudelte. Er fuhr auf seinem Sessel herum. Thunder Bay Airways war etwa zwei Jahre zuvor als kanadische Fluggesellschaft registriert worden, das Unternehmen besaß eine hervorragende Sicherheitsbilanz und unterhielt eine Wartungshalle am örtlichen Flughafen. Es flog im Winter regelmäßig die Karibik an, dazu gab es das ganze Jahr über besondere Urlaubsprogramme, die eine Reihe von Luxushotels im Nahen Osten, Dubai, Saudi-Arabien, Katar, Ägypten, Tunesien und Marokko ansteuerten.

Zu den Führungskräften zählten lediglich zwei Kanadier, keine Amerikaner. 90 Prozent der Aktien wurden von einer Vermögensverwaltung auf den Bahamas gehalten. Es gab auf dem Flugplatz an der Thunder Bay ein Büro, das sich hauptsächlich um die Flüge von Toronto und Montreal kümmerte, die vor allem Skifahrer transportierten. Als Vorsitzender des Unternehmens fungierte ein gewisser Mr. Ismael Akhbar, ein in Kanada eingebürgerter Iraner, der an der McGill University seinen Master in Ingenieurwissenschaften gemacht hatte.

Jimmy sah zur angegebenen Telefonnummer und rief das Büro in Thunder Bay an. Er erklärte der jungen Frau, er versuche einen Passagier auf diesem Flug ausfindig zu machen, könne aber keine Flugnummer finden.

»Na ja, das liegt daran, dass wir in den USA normalerweise nicht landen – es ist nicht nötig, Flugnummern anzufordern, wenn wir nur darüber hinwegfliegen. Wir haben in den USA keine Zwischenstopps, Sir. Wie lautet der Name des Passagiers?«

Jimmy gab den Namen seiner unverheirateten Tante Sheila an, die auf einer Schafstation 1265 Kilometer südwestlich der Great Dividing Range in New South Wales, Australien, lebte. Er fügte noch hinzu, dass er es wirklich kaum erwarten könne, sie mal wieder zu treffen.

»Tut mir leid, Sir«, erwiderte die Frau in Thunder Bay. »Ich kann Ihnen bestätigen, dass Mrs. Sheila Wilson nicht auf dem Flug von Barbados ist. Es sind nur 27 Passagiere an Bord, sie gehört leider nicht dazu.«

»Okay, Miss«, sagte Jimmy. »Ach, übrigens, wie lautet die Flugnummer?«

»Unsere Nonstop-Barbados-Montreal-Maschine fliegt heute unter Charter. TBA, Flugnummer 62«, sagte sie.

Jimmy Ramshawe blieb das Herz stehen. Als es wieder anfing zu schlagen, murmelte er: »Sagen Sie das noch mal.«

»TBA 62, Sir. Ist das alles?«

»Grüßen Sie Tante Sheila von mir, wenn Sie sie sehen.«

Er knallte den Hörer auf und brüllte in die Gegensprechanlage: »Verbinden Sie mich mit dem Weißen Haus!«

Es dauerte drei Minuten, bis die Leitung ins Oval Office hergestellt war. Der Sekretärin des Präsidenten sagte er, er müsse dringendst mit Admiral Morgan sprechen.

Zehn Sekunden später war das vertraute Grummeln zu hören: »Morgan. Sprechen Sie!«

»Hier ist Jimmy, Sir. Haben Sie das abgefangene Handy-Gespräch von Boston nach Syrien gelesen?«

»Natürlich. Worum geht es?«

»Arnie, ich hab soeben Flug 62 gefunden – den, der als ›klar‹ bezeichnet wurde. Laut der Luftverkehrskontrolle weigert er sich, die Anweisungen des Towers zu befolgen. Im Moment fliegt er auf Richmond, Virginia, zu. Sein gegenwärtiger Kurs wird ihn direkt über das Zentrum von Washington führen.«

»Sie stehen mit dem zuständigen Fluglotsen in Kontakt?«

»Ja, Sir.«

»Ist er beunruhigt? Er hält das nicht für einen Fehler oder so?«

»Auf keinen Fall. Seiner Meinung nach ignoriert die Maschine absichtlich alle Anweisungen und hält stur ihren Kurs.«

»Wo befindet sie sich jetzt?«

»Sie ist auf 35 000 Fuß mit 600 Stundenkilometern unterwegs. Jetzt ist es 12.25 Uhr. In der Minute legt sie etwas mehr als sechs Meilen zurück, damit ist sie jetzt ungefähr 36 Meilen nördlich der Grenze von Virginia, über dem Dinwiddie County, so an die 15 Meilen südsüdwestlich von Richmond …«

»Wie weit ist Richmond von Washington entfernt, Jimmy? So an die 100 Meilen?«

»Richtig. Etwa 30 Minuten noch, wenn die Maschine etwas langsamer wird und an Höhe verliert.«

»Langsamer wird! Sie glauben, die haben einen zweiten Anschlag vor?«

»Arnie, ich bezweifle das nicht im Geringsten. Es sind nur 27 Passagiere an Bord. Es ist eine arabische Maschine, und sie hat es ganz klar auf die Stadt abgesehen. Davon gehe ich aus, Sir. Ich bleibe jedenfalls dran. Sir, sagen Sie bitte dem Präsidenten, er soll Kampfflugzeuge losschicken; wir müssen diesen Scheißkerl runterholen.«

Zum ersten Mal in seinem Leben legte Jimmy Ramshawe bei einem Gespräch mit dem Admiral einfach auf. Morgan im Oval Office, in unmittelbarer Nähe zu seinem Boss, hielt nur noch den stummen Telefonhörer in der Hand.

»Sir«, sagte er, »die NSA glaubt, eine Boeing 737 ist im Anflug auf Washington, D. C., um dort in dicht besiedeltes Gebiet zu stürzen. Sie vermuten dahinter die gleiche Bande, die heute Morgen Logan in die Luft sprengen wollte.«

»Was machen wir nun?«

»Was soll das heißen, ›wir‹? Sie, Mr. President, alarmieren Langley und Andrews – auf die Gefechtsstationen, Abfangjäger, sofort!«

»Wollen Sie damit sagen, ich soll den Streitkräften befehlen, kaltblütig einen Passagierjet abzuschießen?«

»Erteilen Sie ihnen die Erlaubnis, bei Bedarf das Feuer zu eröffnen. Damit hat das Militär freie Hand und kann tun, was es für richtig erachtet.«

»Aber Arnie, was ist mit den zivilen Todesopfern?«

»Das hat auch alle bei 9/11 beunruhigt. Und deshalb mussten knapp 3000 Menschen im World Trade Center sterben. Hätten unsere Air-Force-Piloten die Dreckskerle mit ein paar Sidewinder im Hudson versenkt, wäre das alles nicht passiert.«

»Ich weiß, ich weiß. Sie haben sie nicht rechtzeitig in die Luft bekommen, oder?«

»Nicht schnell genug, um American 11 oder United 93 runterzuholen. Die Militärbefehlshaber erfuhren von der Entführung erst vier Minuten, bevor die Maschine in Shanksville, Pennsylvania, in den Boden gekracht ist. Im Grunde hatte jeder eine Scheißangst, unbewaffnete Passagierjets abzuknallen.«

»Die hab ich auch.«

»Brauchen Sie aber nicht zu haben, Paul. Schicken Sie die Abfangjäger los, und erteilen Sie ihnen Feuerbefehl. Die Passagiere müssen so oder so sterben. Aber lassen Sie um Himmels willen nicht zu, dass dieser verdammte Flieger das Kapitol oder das Weiße Haus rammt. Das wäre nach allem, was wir bereits wissen, einfach absurd.«

»Scheint wohl so«, sagte der Präsident bedächtig. »Es lässt sich nicht bestreiten: Bei 9/11 erreichte nur eines der vier entführten Flugzeuge nicht sein Ziel, und das war jenes auf dem Feld bei Shanksville.«

»Wie ein wahrer Marineoffizier gesprochen, Paul. Und es lässt sich auch nicht bestreiten, dass bei 9/11 die Abfangjäger nicht rechtzeitig losgeschickt wurden. Sie waren noch am Boden, als die Türme getroffen wurden, sie waren selbst dann noch auf dem Boden, als die letzte Terrormaschine in Pennsylvania abstürzte. Lassen Sie nicht zu, dass das wieder geschieht.«

 

 

12.31 Uhr, gleicher Tag 
Leitstelle, Northeast Air Defense 
Rome, New York

 

Colonel Rick Morry katapultierte sich wie eine Saturn-Rakete aus dem Stuhl. Sein Computerbildschirm zeigte eine Boeing 737 an, die möglicherweise entführt oder von Terroristen gekapert worden war. Sie befand sich über dem Gebiet von Richmond, Virginia, und bewegte sich auf die Hauptstadt des Landes zu. Wichtiger noch: Präsident Bedford hatte dem Militär bereits freie Hand gewährt, die Maschine zu lokalisieren, anzufliegen und, falls nötig, abzuschießen.

Dieser Befehl kam direkt aus dem Oval Office und wurde, wie alle Befehle, über die Leitstelle der Northeast Air Defense hier im Norden des Bundesstaates New York, westlich von Syracuse, etwa 75 Kilometer von den gefrorenen Küsten des Ontariosees gelegen, weitergeleitet.

»Major Freeman!«, rief Colonel Morry. »Jetzt ist es so weit, ein möglicherweise entführter oder gekaperter Passagierjet über Virginia hält Kurs auf Washington, D. C. Wir haben vom Oberbefehlshaber persönlich die Erlaubnis, die Maschine abzuschießen. Kommen wir in die Gänge!«

Scott Freeman griff zu seinem Hörer: »Langley und Andrews – alle auf Gefechtsstation – wir haben einen beschissenen Notfall – alle auf Gefechtsstation.«

In der Leitstelle der Northeast Air Defense wurde es still. Alle Blicke waren auf Major Scott Freeman gerichtet. Zwei Minuten vergingen, dann war er erneut zu hören:

»Hier Leitstelle Rome. Vier F-16 in Langley. Andrews Alarmstart. In acht Minuten in der Luft. Start 12.41. Werde genaue Position der Boeing 737 durchgeben. Andere Passagiermaschinen sind nicht im Einsatzgebiet, seit dem Logan-Vorfall um acht Uhr sind alle Flüge gestrichen. Ende.«

Colonel Morry trat an die Konsole von Major Freeman und informierte ihn, dass Steve Farrell in der Luftverkehrskontrollstelle Herndon der zivile Fluglotse war, der die Boeing begleitete.

»Langley-Abfangjäger 160 Meilen vom Einsatzgebiet südlich von Washington entfernt, sind in 14 Minuten dort. Steve, geben Sie mir die voraussichtliche Position von Flug 62 um 12.55.«

»Sie verliert bereits Höhe und Geschwindigkeit, Sir. Zum gewünschten Zeitpunkt dürfte sie sich über Woodbridge, Virginia, befinden, 15 Meilen südlich der Stadt – 38.63 Nord, 77.26 West. Im Moment macht sie 260 Knoten auf 28 000 Fuß. Wir haben sie über dem King William County, etwa zwölf Meilen nördlich von Richmond.«

»Danke, Herndon. Verstanden.«

Colonel Morry: »Hier Rick, wir haben in Langley drei F-16 in der Luft, 1239 – Kurs 335, Geschwindigkeit 685 – im Zielgebiet voraussichtlich 12.49.«

»Verstanden.«

»Herndon an Leitstelle Rome – eine Navy-Maschine auf dem Rückflug nach Norfolk mit Kurs Südost über Virginia hat soeben einen seltsamen Funkspruch abgefangen … ausländische Stimmen im Hintergrund, kann nur ein Passagierjet sein … etwas in der Art, dass Allahs Wille geschehe … dir vertraue ich. Im Hintergrund laute Schreie. Kein Sichtkontakt. Kurs vermutlich nach Norden.«

»Hier National Security Agency. Langley-Maschinen nähern sich Zielgebiet.«

»Hier Herndon … hier Herndon. Alle Kursverfolgungssysteme auf höchster Alarmstufe … wir haben Flug 62 auf Radar … keine Kursänderung … sinkt rapide … im Moment auf 21 000 Fuß, weiter fallend. Keine Reaktion.«

»Langley-Maschinen im Zielgebiet. Andrews-Maschinen in der Luft, Kurs direkt auf die Stadt.«

»Hier Herndon … Notfall, Notfall … Flug 62 sinkt weiterhin rapide, mittlerweile unter 15 000 Fuß … ohne Erlaubnis … ich wiederhole: ohne Erlaubnis … Sinkflug auf eigenes Betreiben.«

»Langley … Langley an Leitstelle Northeast: F-16-Piloten haben Sichtkontakt zu Flug 62, Kurs nach Norden über dem Charles County, Maryland.«

»Herndon an Leitstelle Northeast: Erhielten soeben weiteren Bericht von der Navy-Maschine … haben Schreie und Panik an Bord von Flug 62 aufgeschnappt … jemand schrie etwas vom Willen Allahs.«

»Verstanden, Herndon. Befehl an F-16: Flug 62 auf eine Meile achtern nähern … back- und steuerbords. F-16 melden 11 000 Fuß … bitte bestätigen.«

 

 

12.50 Uhr, am gleichen Tag 
Weißes Haus

 

Der Präsident legte den Hörer auf. »Arnie«, sagte er, »wir haben zwei F-16 an ihnen dran, im Moment sind sie über dem Charles County, Kurs nach Norden …«

»Beide sind bewaffnet?«

»Ja. Luft-Luft-Raketen. Das war Langley, die wollten, nehme ich an, nochmal sichergehen, dass die Maschine vernichtet wird …«

»Bevor sie die Regierung der Vereinigten Staaten vernichtet, oder?«

»Sie gehen wirklich davon aus?«

»Entweder das, oder sie drehen zum Weißen Haus ab, was ich nicht sehr anziehend finde, wie ich sagen muss. Zumindest nicht zum jetzigen Zeitpunkt.«

»Arnie, ich habe Ihren Rat befolgt. Fast 3000 Menschen mussten bei 9/11 sterben, weil sich niemand zu einer Entscheidung durchringen konnte. Das wird nicht noch mal geschehen. Sie haben gerade gehört, dass ich soeben auf jeden Fall gesagt habe?«

»Ja.«

»Das war die Antwort auf die Frage: Haben wir Ihre uneingeschränkte Erlaubnis, Flug 62 abzuschießen, falls er den Anweisungen des Towers nicht Folge leistet?«

»Das war eine gute Entscheidung, Paul. Sie werden ein wenig ins Kreuzfeuer genommen werden, weil Sie vielleicht etwas übereifrig erscheinen mochten. Aber das ist bei weitem nicht so schlimm wie das, was geschehen würde, wenn dieser Hurensohn geradewegs durch die zehn Tonnen schweren Bronzetüren des Kapitols kracht und die größte gesetzgebende Kammer der Welt in Schutt und Asche legt.«

Verwirrt und ungläubig schüttelte Präsident Bedford den Kopf.

»Kommen Sie, Paul«, sagte Admiral Morgan. »Unser erster Präsident, General Washington, legte vor über 200 Jahren den Grundstein für das Kapitol. Sie dürfen es sich zuschreiben, derjenige Präsident zu sein, der es gerettet hat.«

 

 

Northeast Air Defense 
Leitstelle

 

»Northeast Air Defense Rome an Air Force North Kommandozentrale Florida, sind an Flug 62 dran – zwei F-16 aus Langley, eine Meile achtern, nähern sich weiter back- und steuerbords. Erbitte für die Piloten Erlaubnis, nach eigenem Ermessen das Feuer zu eröffnen.«

»Air Force North, Kommandozentrale Florida, verstanden. Erlaubnis erteilt.«

Luftverkehrskontrollstelle 
Herndon, Virginia

 

»Flug 62 reduziert Geschwindigkeit auf 220 Knoten, Höhe 8000 Fuß, weiter sinkend, nähert sich Chicamuxen Creek, scheint dem Potomac zu folgen. Keine Transpondersignale, ich wiederhole: keine Transpondersignale, ignoriert sämtliche Anweisungen der Luftverkehrskontrolle.«

»Northeast Air Defense an Herndon: Hat Flug 62 eine leichte Kursänderung durchgeführt?«

»Ja, Northeast: Flug 62 ging vor Woodbridge drei Grad nach Westen. Geschwindigkeit weiter bei 220 Knoten, noch immer schnell sinkend, wir rechnen mit 5000 Fuß über Woodbridge – 38.60 Nord, 77.23 West.«

»Herndon, ist sie noch immer über dem Fluss?«

»Ja, Sir. Genau über dem breitesten Teil des Flusses, wo er die Occoquan Bay ausbildet. Hier ist er sieben Meilen breit.«

»Northeast Air Defense, wir holen sie hier runter. Ende.«

 

 

Am gleichen Tag, über dem Potomac 
Cockpit, US-Navy-F-16-Jagdbomber

 

»Green Leader, verstanden, Langley. Waffen abschussbereit, feuere beide Raketen in das Steuerbordtriebwerk der Boeing 737.«

»Okay, Chuck – Genehmigung erteilt – nimm das Backbordtriebwerk ins Visier!«

Die vier Sidewinder-Raketen lösten sich von den Tragflächen der beiden US-Navy-Maschinen, zündeten die Triebwerke und beschleunigten. Mit aktivierten Wärmesensoren durchschnitten sie den klaren Himmel, zogen einen Feuerschweif hinter sich her und hatten es auf die riesigen Triebwerksgondeln der 737 abgesehen.

Alle vier fanden ihr Ziel. Die Triebwerke wurden in Stücke gerissen, die Tragflächen des großen Passagierjets zerbarsten, der daraufhin noch 400 Meter weiterflog, bis er ins Trudeln geriet und vom Himmel stürzte. Flug 62 von Thunder Bay Airways kreiselte und verwandelte sich in einen Feuerball, bevor er mit einem gewaltigen Knall in den gut 1000 Meter unter ihm liegenden Potomac stürzte.

»Ziel zerstört. Ich wiederhole: Ziel zerstört. Gehen hoch auf zehn, Kurs eins-sechs-null. Rückkehr nach Langley, Rückkehr nach Langley.«

 

 

Luftverkehrskontrollstelle 
Herndon, Virginia

 

»Herndon an Northeast Air Defense – 12.57 – Flug 62 von allen Schirmen verschwunden. Letzte bekannte Position: 15 Meilen südlich von Washington, D. C., Kurs Nord, 4000 Fuß über dem Potomac.«

»Verstanden, Herndon. Ende.«

 

 

13.05 Uhr, Weißes Haus

 

»Großer Gott, Arnie, sie haben sie abgeschossen!«

»Mr. President, wie wir zu Hause in Texas sagen: Manchmal muss ein Mann eben tun, was er zu tun hat.«

»Na ja, ich stimme zu, diesen Spruch hört man häufiger im Wilden Westen als in Virginia, aber, zum Teufel, das Medienecho wird gewaltig sein.«

Admiral Morgan sah ihn fragend an, dann sagte er: »Sie meinen, es sei unumgänglich, dass wir das alles öffentlich machen? So weit ich weiß, hat die Boeing 737 irgendeiner Charterfluggesellschaft nördlich unserer Grenze die Anweisungen des Towers falsch aufgefasst, ist landeinwärts geflogen und dann in den verdammten Potomac gestürzt. Gott sei Dank waren nicht viele Passagiere an Bord. Und niemand davon Amerikaner.«

»Sie meinen, wir sollen der Presse was Falsches erzählen?«

»Gewiss nicht. Wir geben eine sehr unheilvolle Presseerklärung über den Sprengsatz in Boston heraus. Dann dürfen die Jungs von der Luftverkehrskontrolle damit herausrücken, dass mehrere Stunden später ein Überseeflug anscheinend in den Atlantik gekracht ist. Was für ein Zufall! Am gleichen Tag und so. Aber die US-Regierung wird sich dazu nicht äußern, bevor nicht weitere Fakten vorliegen.

Man kann verlauten lassen, dass es möglicherweise hydraulische Probleme an Bord der 737 gegeben hat, außerdem überflog der Pilot ein gesperrtes Gebiet vor der Küste von North Carolina, östlich der Outer Banks, keine 50 Meilen vom Manövergebiet der US-Navy entfernt.

Er ignorierte unsere Anweisungen und verschwand von den Radarschirmen. Das Wrack konnte bislang nicht lokalisiert werden. Das Militär wird natürlich nichts sagen, nichts wissen und nichts andeuten.«

»Und wenn welche beobachtet haben, dass die Maschine über dem Potomac von Raketen getroffen wurde?«

»Unwahrscheinlich, Paul. Die Maschine flog relativ niedrig über der weitesten Stelle des Flusses, der hier fast sieben Meilen breit ist. Beim Einschlag dürfte die Maschine sicherlich gebrannt haben. Vielleicht gibt es einige, die behaupten, etwas gesehen zu haben, letztendlich aber dürfte es wie bei einer UFO-Sichtung sein: interessant, aber nicht zu beweisen.«

»So wie bei dem TWA-Flug, der vor 20 Jahren vor Long Island runtergegangen ist – es gab ein paar Berichte, wonach er von etwas getroffen worden sein sollte, aber es konnte nichts bewiesen werden.«

»Sie haben es kapiert, Paul. Aber bevor Henry zurückkehrt, müssen wir noch ein paar Dinge erledigen – als Erstes müssen das Militär und die Luftverkehrskontrolle auf eine gemeinsame Sprachregelung eingeschworen werden. Dann muss jemand die CIA briefen. Das können wir der National Security Agency überlassen. In der Zwischenzeit veranlassen Sie Alan Brett, das Verteidigungsministerium anzuweisen, dass die Navy das Wrack aus dem Fluss birgt. Unter höchster Geheimhaltung natürlich. Und als letzten Punkt stellen Sie sicher, dass dieser verdammte Bettlakenträger vom Mass General nach Bethesda überstellt wird.«

An diesem Punkt kehrte Henry, der Butler, mit zwei King-Size-Roastbeef-Sandwiches, Pommes und einer großen Flasche Sprudelwasser zurück. »Genau so, wie Sie es mögen, Admiral«, sagte er und sprach dabei dezidiert nicht den Präsidenten an, als wäre ihm nur allzu klar, welch schreckliche Sünde er damit zumindest in den Augen der First Lady beging. Die Gott sei Dank nicht anwesend war.

Die beiden Männer teilten das Essen auf, der Präsident schenkte das Sprudelwasser in zwei Kristallgläser. Beide nahmen sie einen ausgiebigen Bissen von den Sandwiches, die, wie Kathy Morgan gesagt hätte, eine Million Kalorien pro Kubikzentimeter enthielten.

»Mein Gott, sind die gut«, sagte der Präsident. Arnold Morgan, der verträumt vor sich hinkaute, wirkte so glückselig, dass sich eine Erwiderung auf den Kommentar des Präsidenten strikt verbot.

Zehn Minuten später brachte Henry ihnen Kaffee und klickte aus einer kleinen blauen Dose den Süßstoff in Arnolds Tasse.

»Danke, Henry«, sagte der Admiral, während der Butler abtrat. Dann wandte er sich an den Präsidenten. »Wann haben Sie vor, zur Nation zu sprechen? Damit Sie es noch in die Abendnachrichten schaffen?«

»Ich?«, erwiderte Paul Bedford. »Sie meinen, ich soll eine offizielle Rede halten?«

»Absolut«, kam es vom Admiral. »Legen Sie offen, dass die Nation erneut von fanatischen islamistischen Fundamentalisten angegriffen wurde und es nur der schnellen und mutigen Tat zweier Bostoner Polizisten zu verdanken sei, dass im Terminal auf dem Logan keine Menschenleben zu beklagen waren. Sagen Sie, dass sich der Hauptverantwortliche in Gewahrsam befindet und umfangreiche Ermittlungen eingeleitet wurden. Und dass in naher Zukunft mit spürbaren Gegenschlägen von unserer Seite zu rechnen sei.«

»Und was soll ich sagen, wenn Journalisten fragen, ob es einen Zusammenhang zwischen dem Sprengstoffanschlag am Flughafen und dem mysteriösen Absturz der Boeing 737 gibt?«

»Ganz einfach, Sir, Sie sagen, die Maschine sei eine nur leicht besetzte, ausländische, zivile Boeing 737 gewesen, die US-Gebiet und US-Gewässer überflogen habe. Weder das Weiße Haus noch das Pentagon seien über die genauen Umstände ihres Verschwindens in Kenntnis gesetzt worden. Falls es sich als notwendig erweisen sollte, die Sicherheitsbehörden einzuschalten, werde die Öffentlichkeit darüber informiert.«

»Und Sie meinen, das kaufen sie mir ab?«

»Mr. President, Marlin Fitzwater, der Mann von Reagan, hatte das Pressekorps des Weißen Hauses als ›die Löwen‹ bezeichnet. Er meinte damit, dass sie jeden Nachmittag gefüttert werden wollen. Die Sprengsatz-Story mit ihrem terroristischen Hintergrund ist, als würde man diesen Löwen 50 von diesen Roastbeef-Sandwiches hinwerfen. Sie werden keinen Hunger mehr haben. Sagen Sie ihnen einfach, dass wir auf Rache aus sind. Sie werden begeistert sein.«
  



KAPITEL ZWEI
 

15.30 Uhr, am gleichen Tag 
OPS-2B-Gebäude 
National Security Agency

 

Selbst das Klingeln des Telefons klang erschreckt, als Big Man anrief. Lt. Commander Ramshawe hob ab, und die raue Stimme des Admirals blaffte durch die Leitung. »Jimmy! Geben Sie mir Ihre klare, ehrliche Meinung zu unserer Aktion heute Morgen.«

»Sorry, Sir. Wofür brauchen Sie die?«

»Ich möchte wissen, inwieweit Sie sich sicher sind, dass unsere Handlungen richtig waren.«

»Zu 100 Prozent.«

»Gründe dafür?«

»Sir, die CIA hat ein Handygespräch nach Damaskus abgefangen, das sich auf den Sprengsatz am Logan International bezog. Ort, Zeitpunkt und Beteiligte waren richtig angegeben. Zweitens wurde darin bestätigt, dass eine Terroraktion mit einem Flug 62 abgezogen werden sollte. Als Nächstes erfahren wir, dass ein verdammter Irrer eine verdammt große Boeing direkt nach Washington, D. C., lotst. Im Tiefflug, direkt auf die Stadt zu, ohne auf die Anweisungen der Luftverkehrskontrolle zu achten. Und wie lautet die Flugnummer? 62. Wie vorhergesagt. Das heißt für mich: Spiel, Satz und Sieg, alter Kumpel. Spiel, Satz und Sieg.«

»Danke, Jimmy«, erwiderte der Admiral. »Wollte nur nochmal die Gründe hören. Ich werde wohl allmählich alt.«

»Sie doch nicht, Arnie …«, erwiderte der Lt. Commander. Zu spät, der Admiral hatte bereits aufgelegt und starrte in das Feuer des offenen Kamins im Arbeitszimmer seines großen Hauses in Chevy Chase. Er starrte in die Flammen und dachte an den Sprengsatz, an die Boeing und das endlose Unglück, das diese Fanatiker über die Vereinigten Staaten von Amerika bringen konnten.

»Verdammte Bettlakenträger«, grummelte er. »Aber heute haben wir es ihnen gezeigt. Wir haben ihren Kamikaze-Flieger runtergeholt und ihren Flughafenplan vereitelt und ihren Anführer geschnappt. Und je schneller wir ihn nach Guantánamo schaffen, desto besser.«

 

 

17.00 Uhr, am gleichen Tag 
Massachusetts General Hospital 
Boston

 

Der Sikorsky Sea King, ein SAR-Hubschrauber der Navy aus New London, Connecticut, hielt über den Charles River Kurs Richtung Norden. In 30 Meter Höhe flog er die Longfellow Bridge an, drehte über dem beeindruckenden Bau des Mass General nach rechts ab und ging voller Anmut auf dem Hubschrauberlandeplatz auf dem Ellison Building nieder.

Commander John Fallon sah zur versammelten Menge, die ihn erwartete – sechs Sanitäter, sechs Bostoner Polizisten, ein Arzt in weißem Kittel, zwei Krankenschwestern und, unverkennbar, drei CIA-Leute, große, harte Kerle in dunklen Mänteln, mit schmalkrempigen Hüten und breiten Narben.

Sie alle standen um eine Rollbahre, auf der ein Patient festgeschnallt war – mit breiten, weißen Gurten, wie sie sonst geisteskranken Verbrechern oder Psychopathen wie Hannibal Lecter vorbehalten waren. King Kong hätte sich anstrengen müssen, wenn er sich hätte befreien wollen.

»Wer zum Teufel ist der Typ auf der Bahre?«, fragte Commander Fallon seinen Lademeister.

»Mir egal, solange er uns nicht ausbüxt.«

»Unmöglich«, erwiderte Fallon. »Die drei CIA-Typen werden uns begleiten.«

Der Lademeister öffnete die Tür und sprang aufs Dach. Die Rollbahre wurde herangeschafft, die Sanitäter hoben die Bahre hoch und schoben den Patienten in den Helikopter. Die CIA-Agenten kletterten hinterher, die Türen wurden zugeknallt, Sicherheitsgurte festgezurrt, und der Sea King hob vom Dach ab. Kein Wort war gefallen, schon gar nicht seitens des Patienten, der seit 8.05 Uhr an diesem Morgen, seit Pete und Danny ihn aus der brennenden Limousine gezogen hatten, ein Ausbund an Schweigsamkeit war.

Der Helikopter drehte nach Südwesten ab, ging dann auf südlicheren Kurs in Richtung des klaren Himmels über den eisigen Gewässern der Narragansett Bay und des Rhode Island Sound.

Die CIA-Typen saßen mit versteinerten Mienen neben dem Patienten, während der Navy-Pilot und sein Navigator aufs Meer hinaussteuerten, die Ostküste hinunterflogen, mit dem Tower in Groton plauderten und die U-Boot-Routen vor Block Island überquerten. Dann schwang Commander Fallon den Sea King leicht nach Westen, flog in den Atlantik hinaus, ließ Montauk Point an der Ostspitze von Long Island steuerbords und blieb die gesamte lange Küste von New Jersey über dem offenen Meer.

Als die Maschine die weiten Gewässer der Delaware Bay erreichte, bog sie nach Westen ab, flog schnurgerade auf Annapolis zu und dann in Richtung der nördlichen Vororte von Washington, D. C., steuerte niedrig Bethesda, Maryland, an und umkreiste das ausgedehnte Gelände des National Naval Medical Center.

Der Hubschrauberlandeplatz war von einem Aufgebot umstellt, wie man es bei der Ankunft eines US-Präsidenten erwarten würde – sollte diesem etwas zustoßen, wäre das Naval Medical Center die erste Anlaufstelle. Selbst der Leichnam des ermordeten John F. Kennedy war sofort hierher gebracht worden, nachdem Air Force One aus Dallas zurückgekehrt war.

Wie für Generationen von Navy-Piloten vor ihm war der hohe Turm des Krankenhauses für Fallon der Orientierungspunkt. An ihn hielten sich alle, seitdem er etwas über ein Jahr nach der Grundsteinlegung durch Präsident Roosevelt am 11. November 1941, dem Jahrestag des Waffenstillstands im Ersten Weltkrieg, fertiggestellt worden war.

Commander Fallon setzte inmitten der Navy-Fahrzeuge und der Streifenwagen auf. Er hatte keine Ahnung, wer sein verwundeter Passagier war, er wusste nur eines: Jemand hielt diesen Typen für ziemlich wichtig. Und hätte er den großen schwarzen Humvee gesehen, der im absoluten Halteverbot direkt vor dem Krankenhauseingang parkte, wäre ihm um einiges klarer geworden, wie wichtig sein Passagier wirklich war.

Admiral Arnold Morgan hatte sich bereits eingerichtet und nippte im privaten Büro des Krankenhauskommandanten, Rear Admiral Adam Roberts, an seinem schwarzen Kaffee. Ebenfalls anwesend waren Lt. Commander Jimmy Ramshawe und Professor Alan Brett. Das zeigte, welche Bedeutung man Mr. Reza Aghani beimaß, der nach diesem aufregenden Morgen am Logan International erst angeschossen, dann dem Feuer ausgesetzt, schließlich festgenommen und verhört worden war.

Aghani wurde im Eiltempo ins Krankenhaus gebracht, sechs Sanitäter schoben die Rollbahre durch die automatischen Türen. Umgeben waren sie von drei Geheimdienstagenten aus dem Weißen Haus, vier bewaffneten Navy-Wachen, vier Polizisten aus Washington, zwei Krankenschwestern und zwei Ärzten.

Im Gebäude steuerten sie die Abteilung an, die für den Präsidenten der Vereinigten Staaten reserviert war: fünf verdunkelte Räume, zu erreichen über einen Gang, der mit berührungsempfindlichen Platten ausgelegt war. Der Eingang wurde von zwei Agenten aus dem Weißen Haus bewacht, die dem unmittelbar unter dem Oval Office untergebrachten Secret Service Command Post unterstellt waren. Sie allein kannten die Zahlenkombination der schweren Türen zu den Räumlichkeiten des Präsidenten.

Und hier, in diesem ungewöhnlichen Verhörraum, wurde nun, wie von Paul Bedford und Arnold Morgan bestimmt, zum ersten Mal in der Geschichte jemand eingeliefert, der nicht Präsident war. Kurz nur. Aber immerhin. Natürlich hätte Präsident Bedford sich nur über eine Erkältung beklagen müssen, und Reza Aghani wäre auf der Stelle in ein Kellerverlies gesperrt worden. Im Moment aber genoss er, wenngleich unter strengster Bewachung, den relativen Komfort der präsidialen Gemächer.

Wie Arnold Morgan früher an diesem Tag hatte verlauten lassen: »Ich kann verdammt noch mal alles ertragen, aber nicht, wenn jemand diesen Typen mit einer Kugel oder einem Sprengsatz zum Schweigen bringt. Er ist alles, was wir haben, und heute ist ein Tag, der nach ihrem Plan ein zweites 9/11 werden sollte.«

Die Sanitäter brachten Aghani in ein Zimmer, das eigentlich für Geheimdienstagenten reserviert war, die den kranken Präsidenten bewachten. Zwei Navy-Wachen standen vor dem Zimmer, zwei weitere drinnen. Der erste Besucher war Admiral Morgan höchstpersönlich, dichtauf gefolgt von Lt. Commander Ramshawe. Aghani schloss flugs die Augen und sank auf sein Kissen zurück, als würde er ahnen, dass die Begegnung ungemütlich werden würde.

»Reza Aghani«, sagte der Admiral, »Sie werden von der Regierung der Vereinigten Staaten als unrechtmäßiger Kombattant in Untersuchungshaft genommen, genauer, weil Sie Anführer einer terroristischen Vereinigung sind, die versucht hat, ein Passagierterminal am Logan International Airport in die Luft zu sprengen. Und natürlich waren Sie derjenige, der den Sprengsatz gelegt hat.

Sie befinden sich nicht mehr in zivilem Gewahrsam, sondern unterliegen den Haftbedingungen des US-Militärs. Und sind damit weniger Beschränkungen unterworfen. Die guten Neuigkeiten für Sie lauten, dass wir vielleicht nicht so weit gehen und Sie enthaupten.

Andere Methoden der Überredungskunst sollten Sie allerdings nicht ausschließen. Ich werde in 24 Stunden zurückkehren, und wenn Sie uns bis dahin nicht wahrheitsgemäß gesagt haben, was wir wissen wollen, werde ich Sie umgehend in ein Militärgefängnis und Verhörzentrum überführen lassen. Und dort werden Sie einem strengeren Verhör unterzogen und vielleicht sogar hingerichtet.«

Admiral Morgan wartete nicht auf eine Antwort. Es kümmerte ihn noch nicht einmal, ob der gute Mann ihn verstanden hatte. Der Admiral machte einfach auf dem Absatz kehrt und wies Jimmy Ramshawe mit einer knappen Kopfbewegung an, ihm zu folgen.

Draußen eilte der Admiral unverzüglich zum exquisit eingerichteten präsidialen Salon, warf seinen Mantel über die Lehne eines Chippendale-Stuhls aus dem 18. Jahrhundert und ließ sich auf dem weichen Polster einer dunkelgrünen Chaiselongue nieder, die vermutlich an die 100 000 Dollar wert war.

Über die Kosten für die Ausstattung dieses Raums machte man sich im Weißen Haus lustig, seitdem es Dieben einmal gelungen war, sich Zutritt zu den Räumlichkeiten zu verschaffen und Antiquitäten, Sheraton-Möbel, Kristall-Kronleuchter, Gemälde und weiß Gott noch alles im Wert von 600 000 Dollar zu stehlen. Das war unter der Amtszeit von Jimmy Carter geschehen, dem schlichten und kostensparenden Abstinenzler, dem das verständlicherweise alles äußerst unangenehm war.

Alles andere als unangenehm war es Admiral Morgan, der sich ohne zu zögern in der luxuriösen Umgebung pudelwohl fühlte, als wäre er mit dem Silberlöffel im Mund auf die Welt gekommen. »Kaffee, James«, kommandierte er. »Und schauen Sie mal nach, ob man hier vielleicht ein paar Kekse auftreiben kann, während wir versuchen, diesem gottverdammten kleinen Scheißer nebenan die Wahrheit zu entlocken.«

»Schon unterwegs, Sir«, gab Jimmy im untertänigen Tonfall des Lieutenant Commander gegenüber einem Admiral zurück. »Bin gleich wieder da.«

Als Jimmy gegangen war, gab der Admiral sich seinen Überlegungen hin. Gedankenverloren griff er nach der Fernbedienung und schaltete Fox News an. Der Sender widmete sich ausschließlich den Ereignissen am Logan, die Reporter beschwerten sich über die verhängte Nachrichtensperre, gaben aber bekannt, dass der Präsident um 19 Uhr zur Nation sprechen werde.

Im Hauptteil der Nachrichten fand sich keinerlei Erwähnung des abgeschossenen Passagierjets, der noch am Grunde der Potomac-Mündung weilte. Erst im Nachrichtenüberblick kam die Anchor-Frau darauf zu sprechen. Ausgangspunkt war eine kurze Presseverlautbarung der Nationalen Luftverkehrskontrolle in Herndon. Darin war bekanntgegeben worden, dass eine unbekannte, kaum besetzte Boeing 737 einer kanadischen Fluglinie über dem Atlantik vor der Küste von Virginia von den Radarschirmen verschwunden sei.

Die hübsche junge rothaarige Frau, die die Nachricht vortrug – sie war vom Sender vermutlich nicht allein wegen ihrer fundierten journalistischen und außenpolitischen Erfahrung angestellt worden -, bestätigte, dass weitere Einzelheiten dazu noch nicht vorlägen. Dann interviewte sie über eine Zuschaltung ein Mitglied der International Air Transport Association und fragte, welche Stimmung im Büro denn nun vorherrsche, wenn ein großer Passagierjet verlorenging. »Hat man da das Gefühl, versagt zu haben?«, wollte sie wissen.

Der Sprecher der IATA runzelte die Stirn. »Tut mir leid, könnten Sie bitte die Frage wiederholen?«

»Nein, na ja, ich meine, das fällt doch in Ihren Verantwortungsbereich, oder?«, fügte sie hinzu. »Ihr Jungs habt das doch irgendwie auf dem Gewissen?«

»Ma’am, wir fliegen die Maschine nicht.«

»Nein, aber der Pilot ist doch Mitglied bei Ihnen, oder?«

»Scheiße«, sagte Arnold, drückte den Aus-Knopf und war wie immer erstaunt, wie freudestrahlend die »Journalisten« heutzutage Dinge völlig falsch auffassten und Millionen von Zuschauern damit beglückten, ohne sich auch nur einen Deut darum zu scheren.

Jimmy kehrte zurück, gefolgt von einem Kellner mit Keksen und Kaffee. »Arnie, ich hab darüber nachgedacht. Es hätte wirklich ein zweites 9/11 werden können, und das heißt, dass es hier an der Ostküste eine ziemlich aktive Al-Kaida-Zelle geben muss. Bei 9/11 war ja auch nicht nur ein Flugzeug beteiligt, sie wollten nicht nur ein Ziel treffen. Es gab vier Angriffe auf vier unterschiedliche Ziele, und das alles an einem Tag.«

»Und das hat Sie vermutlich auf den Gedanken gebracht, dass es am Abend einen weiteren Anschlag geben könnte.«

»Verdammt richtig«, erwiderte Jimmy. »Glauben Sie, Sie werden den kleinen Hurensohn nebenan in einer Stunde kleinkriegen?«

»Wahrscheinlich nicht, Junge. Unsere besten Chancen liegen wahrscheinlich in Houston, falls der verschwundene Ramon Salman gefunden werden sollte. Aber auch da sind die Aussichten nicht eben berauschend.«

In diesem Augenblick ging die Tür auf, und der große, kantige Nationale Sicherheitsberater Alan Brett betrat den Raum. »Bereit für die CIA-Leute, Arnie? Ich hab sie draußen.«

»Geben Sie mir noch fünf Minuten«, erwiderte der Admiral. »Nehmen Sie sich eine Tasse Kaffee und erzählen Sie mir in Ruhe, was Sie sich so denken. War bislang noch nicht viel Zeit zum Plaudern.«

»Um die Wahrheit zu sagen«, erwiderte der Professor, »ich befürchte stark, dass wir mit einem weiteren Anschlag rechnen müssen. Der Typ nebenan ist ein knallharter Bursche, er hat keine Angst vor uns, er ist es gewohnt, unter Druck gesetzt zu werden, und er ist voller Hass und Verachtung. Es lässt sich doch einiges über jemanden sagen, der sich partout zu keiner Reaktion hinreißen lässt.«

»Für einen knallharten Burschen sieht er mir aber ein wenig mickrig aus«, murmelte Jimmy Ramshawe in seinem australischen Singsang. »Der kann doch noch nicht mal ein Baby-Känguru am Boden halten.«

»Das Gleiche hätte man wahrscheinlich auch über den mickrigen Julius Cäsar sagen können«, entgegnete Alan Brett grinsend. »Trotzdem schaffte er es, fast die gesamte bekannte Welt zu erobern.«

»Na ja, der Dreckskerl hat zumindest heftig versucht, den Bostoner Flughafen zu erobern«, unterbrach Arnold Morgan. »Und muss verhört werden, als wäre er eine Art Ungeheuer.«

»Ich denke, die CIA-Leute wissen das«, sagte Alan Brett. »Wie lang haben sie Zeit dafür?«

»Ich werde dem Präsidenten vorschlagen, den Typen morgen Mittag direkt nach Guantánamo zu überstellen«, sagte Arnold.

»Dann bleiben ihnen ungefähr 18 Stunden.«

»Nicht mehr«, sagte der Admiral. »Aber sie sollten die Sache angehen, als hätten sie nur zwei Stunden. Irgendwelche Neuigkeiten zur 737?«

»Es sieht so aus, als würde die Navy die Bergung und Untersuchung des Wracks übernehmen.«

»Und Houston? Irgendwas von Ramon Salman?«

»Nichts.«

»Gut, Alan. Ich muss die CIA-Typen nicht briefen. Sagen Sie ihnen einfach, sie sollen loslegen.«

 

 

20.30 Uhr, am gleichen Tag 
Weißes Haus

 

»Nette Rede, Paul«, sagte Arnold Morgan. »Wir sollten uns auf die heroische Tat der Bostoner Polizisten konzentrieren, damit die Presse die nächsten Tage damit beschäftigt ist – sollen sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um an Interviews mit Verwandten und ehemaligen Lehrern zu kommen. Dann können wir uns in aller Ruhe über die Terroristen hermachen.«

»Sie meinen den Terroristen, alter Kumpel. Bislang haben wir nur einen.«

Arnold Morgan ließ den Blick über das Oval Office schweifen. »Nachdem uns alle großartigen Mittel des amerikanischen Imperiums zur Verfügung stehen, müssten wir eigentlich in der Lage sein, den vermissten Ramon Salman aufzuspüren. Darauf baue ich.«

Der Präsident nickte. »Übrigens, Arnie, wahrscheinlich könnten Sie einen Job als Pressesprecher bekommen, wenn Sie es nur darauf anlegen würden. Jedenfalls haben Sie es geschafft, dass die Presse das vermisste Flugzeug kein bisschen interessiert.«

»Ich hab schon daran gedacht, eine Stellenanzeige aufzugeben«, erwiderte der Admiral. »Lügen, Ausflüchte, Unwahrheiten – meine Spezialität. Experte im Verschwindenlassen von Dingen. Morgan, der Zauberer.«

Paul Bedford lachte. Dann, ernster, sah er auf. »Wird jemand die Maschine jemals entdecken und herausfinden, was wirklich geschehen ist?«

»Nicht, wenn ich bei der Sache ein Wörtchen mitzureden habe.«

 

 

2.00 Uhr, Samstag, 14. Januar 
US-Marinebasis 
Norfolk, Virginia

 

Eine klare Nacht, wolkenlos, aber kalt, lag über der größten Marinebasis der Welt. Bitterer Frost hielt das 3200 Hektar große Hafengelände in seinem eisigen Griff.

Lichter funkelten auf den riesigen atomgetriebenen Flugzeugträgern, die an den Piers festgemacht hatten, auf der John C. Stennis, der George Washington und der Theodore Roosevelt. Sie schimmerten im hellen Mondlicht, diese alten Veteranen der Krisenregionen der Welt, die an vorderster Front die Ehre der Vereinigten Staaten von Amerika verteidigten.

Kaum ein Laut war auf dem weiträumigen Marinekomplex zu hören, der nahezu an allen Seiten von Land umschlossen war, wäre nicht die enge Durchfahrt der Hampton Roads gewesen mit Old Point Comfort und Fort Monroe an der Backbord- und Fort Wool an der Steuerbordseite. In der kalten Nachtluft aber wurde jeder Ton verstärkt. Gelegentlich hallten die Geräusche eines landenden Hubschraubers durch die Nacht; Patrouillen fuhren langsam an den langen Anlegestellen entlang. Hier und da Schritte, der ein oder andere Wachwechsel. Aber keines der 40 hier festgemachten Kriegsschiffe bewegte sich.

Um zwei Uhr traf die Flut auf die Küste des »Innenlandes«, die die Marinebasis mit der 13 Meilen weiter südlich gelegenen Werft verband. Und im Nordosten, außerhalb der schützenden Landzunge, lag die Chesapeake Bay, deren Wasser sich mit den Gezeiten des Atlantiks hob und senkte.

Die Flut allerdings stieg lautlos an den Navy-Piers, und das plötzliche Wummern von vier mächtigen Caterpillar-Dieselmaschinen, die ein 4200 PS starkes Schiff nach Norden in die Dunkelheit antrieben, erregte bei jedem Aufmerksamkeit, der in dieser kalten Nacht, ob an Land oder an Deck, zufällig im Freien war.

Der Grund für das späte, oder frühe, Auslaufen war ein arbeitsreicher Abend mit Pinsel und Farbe gewesen, bei dem alles eliminiert worden war, was das Schiff als Angehörigen der US-Navy auszeichnete. Nachdem das 2880-Tonnen-Bergungsschiff der Safeguard-Klasse, die USS Grabber, nun »sauber« war, lief sie, nach frischer Farbe riechend, unter ziviler Tarnung mit voller Kraft voraus. Das waren zwölf Knoten. Dichtauf folgten in Linie zwei Lastkähne der Navy, Selbstfahrer und ebenfalls im Zustand frisch bemalter Selbstverleugnung.

Sie trugen keinerlei Abzeichen, kein Navy-Wimpel würde im Morgengrauen im Fahrtwind wehen. In wenigen Stunden würden sie zur kleinen Flotte eines privaten Bergungsunternehmens werden, die in der Nacht zum heißesten Eisen des gesamten Landes unterwegs war; aufgrund einer Order des Oberbefehlshabers, der dem Rat des Big Man folgte.

An Bord des Führungsfahrzeuges befand sich eine höchst ungewöhnliche Besatzung. Auf der Brücke die gewöhnliche Mannschaft: Ruderführer, Steuermann, Wachen und in diesem Fall der Bootsmann. Sie alle aber standen unter dem Kommando von Bob Wallace, der erst vor kurzem zum Commander befördert worden war, ein ehemaliger U-Boot-Fahrer und Kampfschwimmer, der sein Lebtag noch nicht auf einem Bergungsschiff gewesen war.

Daneben fanden sich 16 weitere Kampfschwimmer unter dem Befehl von Chief Petty Officer Mark Coulson, einem US-Navy SEAL, der kurz vor Mitternacht vom SEAL-Stützpunkt in Virginia Beach zur Werft in Norfolk eingeflogen worden war. Mitgebracht hatte er LPO Ray Flamini, einen Mini-U-Bootfahrer und Unterwasserspezialisten. Dazu gab es ein Navy-Spezialteam für Bergungsarbeiten, Männer, die mit den Stahlkabeln umzugehen wussten, die an den beiden großen Kränen vorn und hinten befestigt und in der Lage waren, 65 Tonnen Gesamtgewicht zu heben.

Die meisten von ihnen schliefen und würden das auch während der gesamten 14-stündigen, 160 Meilen langen Fahrt hinaus in die Chesapeake Bay und dann den dunklen, stillen Potomac River hinauf in Richtung Washington D. C. tun. Dann aber würde es mit dem Schlaf vorbei sein. Es handelte sich um einen dringenden Auftrag, der schnell und verschwiegen zu erledigen war.

Langsam fuhren sie an der nach Westen ausgerichteten Marinebasis vorbei, drehten 18 Grad nach steuerbord und näherten sich der Zufahrt zur Chesapeake Bay. Als sie schließlich nach Norden abdrehten, zeichnete sich backbords die dunkle Silhouette von Fort Monroe ab. Die Gewässer wurden rauer, dazu kam die anschwappende Bugwelle eines Frachters, der durch die auflaufende Flut schnitt.

Die großen schweren Lastkähne achtern hoben sich gewaltig, bevor sie in die Wellentäler sackten, während die Rudergänger das Steuerrad nach backbord schwangen, damit die trägen, schwimmenden Frachtplattformen in Linie blieben.

Die Grabber führte sie hinaus in die nach Norden verlaufende Wasserstraße, und nach zwei Stunden hatten sie die Bucht durchquert und zogen an Cape Charles an der Ostküste Virginias vorbei. Kaum vier Stunden später überquerten sie die unsichtbare Grenze, an der alle nach Norden bestimmten Schiffe in die Gewässer des Bundesstaates Maryland einliefen. Acht Glasen wurden auf der Brücke des Bergungsschiffes geschlagen, wodurch der Beginn der Vormittagswache signalisiert wurde: Es war acht Uhr an diesem klaren Wintermorgen. Die Sonne allerdings stand noch immer tief steuerbords achtern, als sie 45 Grad nach backbord drehten und auf die breiten Gezeitengewässer der Potomac-Mündung zuhielten.

Point Lookout, das wie eine schwarze Schlange auf einem silbernen Teppich aus der langen Halbinsel Marylands hervorragte, zeichnete sich klar im Morgenlicht ab. Die Gewässer waren ruhiger, und backbords der drei Schiffe erstreckte sich über 40 Meilen die lange, buchtenreiche Küste Virginias nach Norden bis hin zu der großen S-förmigen Kehre, wo der Fluss sich verengte und stellenweise auch tiefer wurde.

Ein gewaltiger Wasserweg. Von seiner eisigen, sprudelnden Quelle hoch oben in den Appalachen oberhalb des Shenandoah Valley legt allein der südliche Quellfluss des Potomac 270 Kilometer zurück, bevor er Harper’s Ferry erreicht und nach Osten in Richtung Washington abbiegt, um die letzten 270 Kilometer seiner Reise ans Meer anzutreten.

Die Grabber und ihre Begleitschiffe hatten noch 100 Meilen im hellen Tageslicht vor sich. Auf der gesamten Route bewahrten sie absolute Funkstille. Gelegentlich passierten sie einen Frachter, der nach Süden unterwegs war. Es wurden keinerlei Begrüßungs- oder andere Signale ausgetauscht. Mittags wechselte die Wache. An Bord des Bergungsschiffes gab es für alle ein Essen, die Männer auf den Lastkähnen begnügten sich mit Rindfleisch-Sandwiches und Schokolade, dazu gab es heißen Kaffee.

Der Nachmittag zog sich dahin, fröstelnde Kälte machte sich bemerkbar, lange bevor die Sonne unterging. Um 15 Uhr hatten sie ihre Geschwindigkeit auf acht Knoten reduziert, und der Steuermann beobachtete intensiv das GPS und rief die Daten aus. Als sie Quantico passierten, nahm Commander Bob Wallace Kontakt mit der Luftwaffenbasis des Marine Corps auf dem Turner Field auf.

Langsam kamen sie am Chicamuxen Creek steuerbords vorbei und dann, sie trieben fast, zog die flache Halbinsel Stump Neck vorüber, auf der das Navycenter für Seekriegsführung lag. Hier befahl Commander Wallace eine Kursänderung. Die USS Grabber drehte 38 Grad nach links, hin zur Mitte des Stroms, und nahm Kurs drei-sechs-null, geradewegs nach Norden.

Sonar aktivieren.

Der Navigationsoffizier rief nun die GPS-Positionsdaten aus, das tat er auf den nächsten drei Meilen. Es war mittlerweile fast dunkel geworden, und nachdem die Sonne hinter der langen, flachen Küste des Charles County versank, gab Commander Wallace im dämmrigen Licht dem Rudergänger den Befehl, Kurs zu halten, die Maschinen allerdings rückwärts laufen zu lassen. Für die Lastkähne galt das Gleiche. Die feste Stimme des Steuermanns war zu hören.

38 Punkt 60 Nord, 27 Punkt 23 West.

»Danke, Tommy«, sagte Commander Wallace ruhig. »Alle Maschinen halt. Längsschiffs Anker setzen. Tauchteam Eins zum Einsatz vorbereiten. Markierungsbojen überprüfen, Treibanker mitnehmen und Zodiacs zu Wasser lassen. Einsatzteams zum Auslaufen vorbereiten.«

Plötzlich war aus der Grabber ein Kriegsschiff der US-Navy geworden, auf dem alle Rädchen ineinandergriffen. Natürlich gab es mitten auf dem Potomac, einige Meilen südlich von Washington D. C., keinen Feind. Aber es hatte ihn gegeben, und im Augenblick war kaum zu entscheiden, ob die Gefechtsstationen im Ernstfall oder zu Friedenszeiten besetzt wurden. Keiner stand still. Oder schlief. Oder nippte an seinem Kaffee.

Die Schreie und Befehle der Petty Officer, Chief Petty Officer und Lieutenants hallten durch den Dämmerschein der einbrechenden Dunkelheit. Taue wurden festgemacht, Ankerketten ächzten, schweres Metall traf auf das 20 Meter tiefer liegende Flussbett, Unterwasserscheinwerfer wurden getestet, Atemgeräte überprüft, Taue, Leinen und Markierungsbojen vorbereitet. Steuerbords, vier Meilen weiter auf dem Indian Head, spähten die starken Nachtsichtgeräte der Wachen des Navy-Center durch die schnell aufziehende Finsternis. Sie waren bis zum Ende des Einsatzes die Wachhunde.

Zwei Patrouillenboote lagen mit laufenden Motoren an der Landungsbrücke vertäut. Beim geringsten Hinweis auf einen Eindringling hätten sie sich, schwerst bewaffnet, mit Höchstgeschwindigkeit zur Grabber auf den Weg gemacht. Das kleine Einsatzgebiet in der Mitte des Potomac River war in dieser Nacht nicht der Ort, wo man sich aufhalten sollte.

Commander Wallace und seine Männer standen unter direktem Befehl des Pentagon. Ziel ihrer Mission war es, vor dem Morgengrauen die Überreste von TBA 62 zu lokalisieren und durch Bojen zu markieren. Alles andere gehörte dann zur Phase zwei des Einsatzes.

Sie hatten die letzten bekannten GPS-Daten der Maschine, bevor sie von den Radargeräten verschwand. Allerdings war nicht klar, ob die Daten die Position angaben, als die 737 von den Raketen getroffen wurde, oder die, als die Maschine auf dem Wasser aufschlug.

Die Fluglotsen in Herndon vertraten die Meinung, ihre Radargeräte hätten sie so lange erfasst, bis sie unter die Wasseroberfläche tauchte. Man wusste, dass die Raketen die Triebwerke getroffen und die Tragflächen abgetrennt hatten, allgemein ging man aber davon aus, dass der Rumpf intakt geblieben war, bis er auf dem Potomac auftraf.

Commander Wallace hatte daher seine Flottille exakt auf die letzte bekannte Position von Flug 62 postiert. Seiner Meinung nach befand sich das Wrack unmittelbar unter seinen Schiffen. Sollten die Taucher nichts finden, würde das bedeuten, dass die Maschine etwa 20 Sekunden vor dem Aufprall auf dem Wasser von den Schirmen verschwunden war, 20 Sekunden bei 370 Stundenkilometern ergaben etwa 2000 Meter.

Die Grabber befand sich damit also am hintersten Ende der möglichen Aufschlagstelle. Sollten die Taucher hier nichts finden, musste der Rumpf irgendwo auf den nächsten 2000 Metern auf dem Flussgrund liegen.

Der Commander verließ die Brücke und ging aufs Unterdeck, wo der Chief Petty Officer (CPO) der SEALs Coulson und Leading Petty Officer (LPO) Flamini sich für den Ausstieg vorbereiteten. Seeleute kontrollierten ein letztes Mal die Ausrüstung. Zur ersten Suche würden zwei Navy-Taucher mit den SEALs nach unten gehen.

Die Lichter der patrouillierenden Zodiacs warfen einen hellen Schein über die Wasseroberfläche, die Tiefe allerdings war undurchdringlich schwarz. Mit einem Blick der Bewunderung sah Commander Wallace zu den vier schwarz gekleideten Gestalten, die sich rückwärts ins Wasser rollten und verschwanden.

Die Leitstelle der Kampfschwimmer nahm sofort Kontakt mit den SEALs unter Wasser auf, die sich mit ihren normalen Tauchbrettern über den Flussgrund bewegten, den Blick auf die grellen GPS-Daten vor sich gerichtet, die sie auf Kurs hielten und davor warnten, falls sie zu weit von der Fluglinie des kanadischen Jets abwichen.

20 Minuten vergingen. 25. Der SEAL-Leiter hatte festgelegt, in Dreißig-Minuten-Schichten zu arbeiten. Schließlich wusste man nicht, wie lange der Einsatz insgesamt dauern würde. Vier weitere Navy-Taucher bereiteten sich auf ihren Einsatz vor, als jemand von der Leitstelle rief: »Sir, sie haben was.«

Alle Blicke richteten sich auf die Männer mit den Ohrhörern, die mit den Männern unter Wasser kommunizierten.

»Chief Coulson sagt, da ist was, etwa 100 Meter vor unserem Bug.«

Drei weitere Minuten vergingen. Die SEALs näherten sich dem Ende ihrer vorgesehenen Zeit unter Wasser.

»Wir sollen nach der Boje Ausschau halten, sie lassen sie direkt vom zerschmetterten Fenster des Cockpits hochsteigen.«

Der große Scheinwerfer auf dem Dach der Brücke ging an und schickte seinen Strahl durch die Dunkelheit auf die Flussoberfläche. Sekunden vergingen, die wie Minuten erschienen. Dann schnellte eine scharlachrote Markierungsboje aus dem Wasser.

Zwei Minuten später tauchte Chief Coulson backbords der Grabber auf. »Wir haben sie, Sir«, rief er. »Die Positionsangaben waren goldrichtig. Die Tragflächen haben wir allerdings noch nicht gefunden. Der Rumpf ist in der Mitte fast auseinandergebrochen. Wenn wir ihn hochheben, bricht er ganz. Aber wir können jeweils einen Abschnitt hochholen.«

»Können wir Kabel unter dem Rumpf durchziehen?«

»Ich glaube nicht, Sir. Die Maschine ist mit einiger Wucht aufs Flussbett geknallt und dann noch etwas weiter geschlittert. Ich würde sagen, sie steckt etwa einen Meter tief im Grund.«

»Wie sieht der aus?«

»Erstklassiger Schlamm. Kaum verdreckt, eher wie Schlick, von heller Farbe, aber sehr viel zäher als reiner Sand.«

Commander Wallace streckte ihm die Hand hin und zog den Chief über das Schandeck. »Gut gemacht, Mark. Was kommt als Nächstes?«

»Wir schicken sofort die Techniker runter. Damit ein paar Entscheidungen getroffen werden. Aber eines steht fest: Wir werden das Ding hochbekommen. Daran zweifle ich nicht.«

»Wie steht’s mit den Leichen?«

»Hab von ihnen nicht allzu viele gesehen, Sir. War nicht viel Zeit. Aber alle waren noch angeschnallt.«

»Holen wir sie gleich raus oder später zusammen mit dem Rumpf?«

»Ich würde alles zusammen hochholen. Vor allem, weil es hier oben sehr viel einfacher sein wird, sie in die Leichensäcke zu schaffen.«

»Okay, dann besorgen Sie sich mal was zu essen und einen heißen Kaffee. Wir sprechen uns in einer Stunde wieder … und, Mark, vielen Dank.«

 

Fünf Stunden später gelangte man in Absprache mit den Technikern, den SEALs und dem befehlshabenden Offizier zu einer Entscheidung. Es war augenscheinlich zu schwierig, Kabel unter dem Rumpf durchzuziehen – zumindest, wenn nicht die entsprechende Ausrüstung zur Verfügung stand, zum Beispiel hydraulische Pumpen, mit denen sonst Hafenbecken ausgeräumt wurden, wenn man Pfeiler für Anlegestellen in den Grund treiben wollte. Die beste Lösung war, die Kabel direkt durch die Kabine zu führen und den Rumpf aus dem Schlick zu hieven. Wie bereits Chief Coulson festgestellt hatte, war der Rumpf angerissen und würde vermutlich beim Hochheben ganz auseinanderbrechen. Ein Tauchteam würde sich in der Zwischenzeit auf die Suche nach dem Höhenleitwerk und anderen noch erkennbaren Teilen der geborstenen Tragflächen machen. Big Man legte offenbar großen Wert darauf, dass von der Maschine nichts auf dem Flussbett zurückblieb. Er wollte keinesfalls, dass irgendwelche TV-Klugscheißer dort unten herumwühlten und mit Schlagzeilen wie Geheimnisvoller Flugzeugabsturz: Regierung steht vor einem Rätsel wieder auftauchten.

Bislang bestand allerdings keine Gefahr. Schließlich war vom TBA-Flug 62 bislang nur bekanntgegeben worden, dass die Maschine 50 Meilen vor der Küste über dem Atlantik, östlich von North Carolina und insgesamt 180 Meilen von der tatsächlichen Absturzstelle entfernt, verschwunden sei.

Mittlerweile war es Mitternacht geworden, die Temperaturen waren auf minus sechs Grad Celsius gefallen. Ein eisiger Wind strich über die Wasseroberfläche, vom Mond war nichts mehr zu sehen. Commander Wallace entschied, noch in dieser Nacht die Kabel durch die Maschine zu legen, mit der Bergung aber bis zur nächsten Nacht zu warten.

Die Arbeit unter Wasser kam nur langsam voran. Die Techniker schätzten, dass es bis zu zehn Stunden dauern konnte, bis die Kabel an beiden Enden des Rumpfes befestigt waren. Navy-Taucher waren unterdessen schichtweise damit beschäftigt, mit Hilfe von Metalldetektoren kleinere Wrackteile aufzuspüren, die sich beim Aufprall gelöst hatten, vor allem Teile der Triebwerke.

Am Nordende des Einsatzgebietes verkündete ein Hinweisschild:SPERRGEBIET – MANÖVER DER US-NAVY. 
HALTEN SIE SICH RECHTS DER BOJEN.








Am südlichen Ende wies ein Schild die nach Norden fahrenden Schiffe darauf hin, sich rechts zu halten. Eine Reihe von Leuchtbojen markierte die gesperrte Zone und verschaffte der Grabber äußerst großzügigen Seeraum. Die Nähe des Navycenter für Seekriegsführung auf dem nahen Indian Head verlieh der Operation Glaubwürdigkeit.

Es handelte sich also um einen ganz gewöhnlichen Bergungseinsatz, der noch dazu im Licht der Öffentlichkeit stattfand, zumindest für die Seeleute und Kapitäne, die das Gebiet passierten. Nichts erweckte den Anschein einer Geheimmission, bei der eines der größten Täuschungsmanöver abgezogen wurde, das das Militär der Vereinigten Staaten jemals ausgeheckt hatte.

Für Friedenszeiten war es nahezu ein Präzedenzfall. Politiker ließen sich nur äußerst ungern auf solche Abenteuer ein, da der Großteil der Bevölkerung den Krieg gegen den Terror nicht als wirklichen Krieg sehen wollte. Aber die Flat Earth Society, diese Vereinigung zur Propagierung der Ansicht, dass die Erde flach sei, hatte ja auch mehr als ein Jahrhundert gebraucht, bevor sie sich selbst auflöste.

Im Moment herrschte auf den eisig kalten Decks der Grabber die Hölle auf Erden, es war hier kälter als unten im 20 Meter tiefen Flussbett. Die blau ummantelten, verdrillten Stahlkabel mussten an den Kränen eingehakt und dann zu den Tauchern in die Tiefe gelassen werden, die nur auf die Freigabe durch die Techniker warteten, damit sie sie durch die Kabine ziehen konnten. Schwerstarbeit für die Leute, die schnell bis auf die Knochen durchgefroren waren. Commander Wallace wechselte ständig die Schichten und ließ keinen länger als eine Stunde am Stück im Freien arbeiten.

Als die Morgendämmerung anbrach, schaukelten acht scharlachrote Markierungsbojen auf der Wasseroberfläche und zeigten exakt die Position der diversen Wrackteile an. SEAL-Kampfschwimmer Ray Flamini hatte mittlerweile das Höhenleitwerk gefunden, das halb versunken etwa 100 Meter hinter dem Rumpf genau unter dem Bug der Grabber lag.

Den gesamten Morgen über waren die Männer damit beschäftigt, die Kabel zu befestigen, um sicherzustellen, dass der Rumpf in zwei sauberen Teilen hochgehievt werden konnte. Der kritische Augenblick würde laut Coulson kommen, wenn der Heckabschnitt des Rumpfs angehoben wurde und sich dann hoffentlich vom vorderen Abschnitt löste.

Sollte die äußere Metallhülle des Rumpfs nicht brechen, würden sie wahrscheinlich mit Sprengstoff nachhelfen müssen, was unter Wasser niemals einfach war und ziemliches Chaos anrichten konnte. Den gesamten Rumpf anzuheben kam allerdings nicht in Frage, außerdem wurde langsam die Zeit knapp.

Um 15.30 Uhr waren sie so weit, doch Commander Wallace wollte die Trümmer des Ziviljets nicht am helllichten Tag aus dem Wasser holen, wenn jeder, der zufällig zusah, alles mitverfolgen konnte.

Ihre Fahrt hierher war unter größter Geheimhaltung erfolgt, nichts wies darauf hin, dass es sich um Schiffe der Navy handelte. Sie vermittelten den Eindruck, als fände hier lediglich ein Manöver des Navy-Center statt. Alles reine Routine.

Alle 20 Minuten gingen zwei Taucher zum Flussgrund und vergewisserten sich, dass alles in Ordnung war. Die Bergungsmannschaft hing in der Zwischenzeit herum, froh, sich im Warmen aufhalten zu können, und hoffte, dass der Rumpf der Maschine nicht vom Seil rutschte oder andere unvorhergesehene Dinge passierten.

Noch vor 17 Uhr legte sich die winterliche Dunkelheit über den Fluss. Die Lichter der Leuchtbojen gingen an, und die großen Decklichter vorn und achtern tauchten die Hebevorrichtung in grelles Licht. Coulson und Flamini gingen mit sechs weiteren Tauchern über Bord und kümmerten sich um die gewaltigen Kabel. Befehle wurden erteilt, und um 17.24 Uhr begann der Kran auf dem Vordeck der Grabber das Wrack hochzuholen.

Coulson hielt sich 30 Meter steuerbords querab zum Flugzeugrumpf auf und beobachtete das Kabel, das sich langsam spannte. In Zeitlupe hob sich der hintere Abschnitt aus dem Schlick und mit ihm der noch immer festhängende vordere Teil.

Kurz glaubte der Chief, der gesamte Rumpf würde nach oben gehen. Aber dann ein Knirschen und ein dumpfer Schlag, das vordere Kabinenteil vibrierte, riss ab und fiel zurück, worauf im ruhigen Wasser eine riesige Schlick- und Sandwolke aufstob. Es würde Stunden dauern, bis sich alles wieder geklärt hatte. Glücklicherweise war das zweite Kabelpaar bereits befestigt.

Langsam stieg Coulson auf und folgte dem zerstörten Rumpfabschnitt. Ein Lastkahn wurde in Position gebracht, damit der Kran seine Ladung auf dessen Deck hieven konnte. Als der Chief an Bord der Grabber kletterte, befand sich der Rumpf bereits an Bord. 20 Seeleute deckten die riesige Last mit einer Persenning ab und vertäuten sie für die Fahrt zurück nach Norfolk.

In den folgenden drei Stunden wurden zahlreiche Wrackteile geborgen und verstaut, bis schließlich mit Ausnahme des Höhenleitwerks und des vorderen Rumpfabschnitts alle Überreste von Flug 62 an Bord waren.

Um 23 Uhr glitt der Lastkahn zwischen den Bojen hindurch und verschwand Richtung Süden, eskortiert von zwei Patrouillenbooten aus Indian Head, vorneweg eine Navy-Fregatte, die aus dem Nichts aufgetaucht war. Wie Big Man ausdrücklich gefordert hatte: keinerlei Risiko. Nicht das kleinste bisschen. Auf den ersten 100 Meilen bis zur Morgendämmerung würden die Begleitfahrzeuge ganz in der Nähe bleiben. Erst bei Tagesanbruch würden sie sich abfallen lassen, ihn aber nie außer Sichtweite lassen.

Die Teams an Bord der Grabber legten eine Pause ein; kurz nach Mitternacht kehrten die Taucher auf den Flussgrund zurück und hakten die Kabel am kleineren vorderen Abschnitt des Rumpfes ein, der das Cockpit und die Küche für die erste Klasse beherbergte. Da er sich bereits einmal vom Grund gelöst hatte, kam er sofort frei, schwebte langsam durchs Wasser nach oben und schwang auf den zweiten Lastkahn. Das relativ leichte Höhenleitwerk wurde auf den vorderen Teil des Decks niedergelassen, worauf sich umgehend Techniker daranmachten, mit Schweißbrennern und Vorschlaghämmern den senkrecht aufragenden Teil abzutrennen. Es dauerte etwa eine Stunde, bis die Ladung verdeckt und auch der zweite Lastkahn zur Abfahrt bereit war. Begleitet von der Grabber drehte dann auch er Richtung Süden.

Jedes Stück des Flugzeugs, alles, was lokalisiert werden konnte, war eingesammelt und zur Oberfläche gebracht worden. Niemand würde jemals von seinem Schicksal erfahren. Die nachfolgende Suche draußen im tiefen Atlantik würde natürlich ergebnislos verlaufen und Flug 62 offiziell als »spurlos über dem Meer verschwunden« gelten.

Die Leichen der Passagiere und Besatzungsmitglieder wurden natürlich durchsucht, bevor sie heimlich bestattet wurden, aber es kamen nur wenige Fakten ans Tageslicht. Den Pässen waren Namen zu entnehmen, das Feuer jedoch, das kurz vor dem Aufprall an Bord ausgebrochen war, hatte, bevor es in den Gewässern des Potomac erloschen war, im vorderen Teil der Kabine sämtliche Papiere vernichtet. Lediglich 15 Särge wurden benötigt. Sonst war nichts übrig geblieben. Die schnell strömenden Gezeiten, die die Maschine durchspült hatten, hatten die Asche mit sich fortgetragen.

Was sie jedoch nicht mit sich fortgespült hatten, waren die großen Metallkisten im Frachtraum, die, verborgen unter Büchern und anderen Papieren, eine Vierteltonne TNT enthielten. Der Sprengsatz war verdrahtet, aber nicht aktiviert. Zündeinrichtungen konnten im vorderen Kabinenteil identifiziert werden, wo das Feuer offensichtlich am schlimmsten gewütet hatte.

Die Navy-Ermittler kamen zu dem Schluss, dass die Sidewinder mit solcher Gewalt eingeschlagen hatten, dass die Terroristen an Bord davon völlig überrascht worden waren. Alle befanden sich im vorderen Flugzeugbereich. Ihnen war keine Zeit mehr geblieben, ihren doch sehr plumpen Sprengsatz beim Aufprall zur Explosion zu bringen.

Falls es ihnen allerdings wie geplant gelungen wäre, das Kapitol zu erreichen, wäre bei einem Anflug aus Südwesten das Gebäude mitsamt Hunderten von Regierungsmitarbeitern geradewegs in den Reflection Pool geblasen worden. Dies verhindert zu haben war sicherlich die größte Leistung Paul Bedfords während seiner Amtszeit als Präsident der Vereinigten Staaten. Leider bekam es niemand mit. Nun ja, kaum einer.

Alle 15 geborgenen Passagiere hatten kanadische Pässe bei sich. Keiner hatte einen arabischen Namen, alle stammten entweder aus Montreal oder Toronto. Die Terroristen mussten bei ihrem lodernden Fall aus 5000 Fuß Höhe vollständig kremiert worden sein. Sie hatten keinerlei Spuren hinterlassen.

Ermittlungen am Flughafen in Palm Beach ergaben wenig. Ja, die 737 hatte um einen Tankstopp angefragt, und, ja, die Erlaubnis dazu war erteilt worden. Weitere Untersuchungen auf Barbados offenbarten, dass dem Flughafen keineswegs der Treibstoff ausgegangen war. Flug 62 war wie vorgesehen mit dem nötigen Treibstoff versorgt worden.

Als er diese Information zu Gesicht bekam, erlitt Lt. Commander Jimmy Ramshawe fast einen Anfall. Seine Schlussfolgerungen waren glasklar:

Das kann nur bedeuten, dass auf dem Flughafen in Palm Beach ein Terroristenagent sitzt. Die haben dort nicht landen müssen, die wollten landen. Und wenn sich dabei nicht herausstellt, dass dort der Sprengstoff an Bord genommen wurde, dann möchte ich doch ein verdammtes Wallaby sein … Schaffen Sie mir Admiral Morgan ans Telefon.

 

 

16.30 Uhr, Dienstag, 17. Januar 
15 000 Fuß über West Virginia

 

Natürlich stellte sich das verzwickte Problem, wie man die 15 kanadischen Leichname loswerden sollte. Daher machte sich ein Sikorsky-Super-Stallion-Helikopter auf den 1200 Kilometer langen Weg über die Appalachen zur riesigen Militärbasis Fort Campbell, die 80 Kilometer nordwestlich von Nashville an der Grenze von Tennessee und Kentucky liegt.

Sie flogen durch das letzte Licht. Statt der Standardladung von 50 voll ausgerüsteten Marines befanden sich im Inneren 15 Särge.

In einer abgelegenen Ecke der Militärbasis, am südwestlichen Ende unweit der Ufer des breiten Cumberland River, lag ein kleiner, seit Jahrzehnten nicht benutzter Friedhof. An diesem Abend sollte dort ein anonymes Massengrab ausgescharrt werden. Die riesigen Planierraupen warteten bereits und würden nicht lange brauchen, um ihre Aufgabe zu erfüllen.

Der kleine Friedhof lag in einem pittoresken, bewaldeten Gelände, ein angemessener Platz für jene, die einen gewaltsamen Tod gestorben waren; unbekannte Opfer islamistischen Terrors und stumme Leidtragende eines tödlichen Geheimnisses.

Der große Navy-Helikopter tankte auf und würde noch vor Mitternacht in Norfolk zurück sein. Weniger als ein Dutzend Leute würden jemals vom Zweck seiner Mission erfahren.

 

Lt. Commander Ramshawe schlug lauthals Alarm. Sein Anruf bei Admiral Morgan dauerte nicht lange. Die plötzliche Erkenntnis, dass auf dem Palm Beach International Airport ein Dschihadist sein Unwesen trieb und beim Plan zu einem Terroranschlag mitgeholfen hatte, ließ allen im CIA-Hauptquartier in Langley, Virginia, kalte Angstschauer über den Rücken laufen. Die CIA brüstete sich gewöhnlich damit, der National Security Agency in Fort Meade immer zwei und dem FBI und dessen Unterabteilungen sogar noch mehr Schritte voraus zu sein.

Ramshawes Anruf hatte sie kalt erwischt. Ein unbekannter Terrorist, der auf einem amerikanischen Airport beschäftigt war, verlangte höchste Alarmstufe. Tausend Fragen stellten sich: Wer erteilte Flug 62 die Landeerlaubnis? War das Sicherheitspersonal darüber informiert? Wer wies der Maschine den Stellplatz zum Auftanken zu? Gab es eine Gelegenheit, fünf Metallkisten an Bord zu nehmen? Hatte jemand ein Auge darauf?

Die Antworten auf diese Fragen waren beunruhigend. Ja, es hatte Gelegenheit gegeben, Kisten in den Frachtraum zu laden. Nein, keiner hatte der kanadischen 737, die gelandet war, weil sie anscheinend zusätzlichen Treibstoff benötigte, auch nur die geringste Aufmerksamkeit geschenkt.

Die Bundespolizei in Florida, darauf bedacht, in jeder erdenklichen Weise behilflich zu sein, tat sich mit der CIA und der örtlichen Zweigstelle des FBI zusammen, und gemeinsam fielen sie über den Flughafen her, als wären sie die Gestapo des 21. Jahrhunderts. Sie konfiszierten die gespeicherten Aufnahmen der Überwachungskameras und verhörten die Angestellten.

Letztlich kam heraus, dass die fünf Metallbehälter mit ihrer zerstörerischen Fracht am Freitag, dem 13. Januar, morgens um drei Uhr in einen fast leeren Gepäckraum gebracht worden waren. Etwa um 9.30 Uhr waren sie an die Gepäckwagen angehängt worden, die zu einer Maschine hinausgezogen wurden. Auf dem Vorfeld erschien dann allerdings ein weiterer Schlepper und löste den letzten von den übrigen sechs Gepäckwagen, die für einen Passagierjet der United Airlines bestimmt waren. Keinem war etwas aufgefallen.

Nun war also eine Vierteltonne TNT über das Vorfeld des Palm Beach International Airport gerollt worden, und zwar von einem Angestellten, der die richtige Uniform trug. Und natürlich war niemandem etwas aufgefallen. Warum hätte jemandem etwas auffallen sollen?

Um 9.45 Uhr setzte Flug 62 von Barbados zur Landung an und wurde zu einem Stellplatz im Tankbereich dirigiert. Die Maschine nahm Treibstoff auf, und währenddessen fuhr ein Angestellter mit dem Gepäckwagen vor, auf dem sich fünf gleich aussehende Kisten befanden. Der Kapitän befahl dem Bordingenieur, die Frachtluke zu öffnen, und die Kisten wurden eingeladen. Alles sah völlig normal aus. Niemand wunderte sich. Die Al-Kaida-Attentäter konnten nun in Aktion treten. Bevor Flug 62 um 10.40 Uhr wieder abhob, war die Maschine zu einer fliegenden Bombe umgerüstet worden, die es auf Washington, D. C. abgesehen hatte.

Die Frage, die die CIA zu beantworten suchte, lautete schlicht und einfach: Wer war der mysteriöse Schlepperfahrer, der den Sprengstoff zur Maschine gebracht hatte? Die Antwort sollte nicht lange auf sich warten lassen.

Der Mann hatte die Überwachungskameras gemieden, aber alle kannten ihn. Ein junger Typ, um die 34 Jahre, mit dem Namen Mo Dixon. Er lag im Bett, als die CIA-Männer um vier Uhr morgens seine Wohnung in West Palm Beach stürmten. In der Wohnung war nichts zu finden, sein Name Mo aber leitete sich nicht von Maurice ab, sondern von Mohammed. Die Polizei fand zwei Pässe, einen syrischen und einen amerikanischen. Auf beiden war Mo abgebildet, ernst und unschuldig aussehend.

Beim Verhör gab er preis, bei der syrischen Botschaft in Caracas, Venezuela, gearbeitet zu haben. Im Jahr 2001 hatte er sich dann mit einem gefälschten Pass in die USA eingeschlichen. Er hatte eine Vielzahl von Jobs gehabt, dazwischen immer wieder längere Phasen, in denen er nichts getan hatte. Zumindest nichts, was den USA zum Vorteil gereicht hätte. Mohammed Rahman war ein syrischer Agent mit engen Verbindungen zur Hamas.

Nach Meinung von Lt. Commander Ramshawe musste er einem rigorosen militärischen Verhör unterzogen werden – vor allem, um herauszufinden, ob er mit dem vermissten Ramon Salman in Verbindung gebracht werden konnte. Admiral Morgan arrangierte es, dass der offensichtlich unrechtmäßige Kombattant Mohammed Rahman nach Guantánamo gebracht wurde.

 

Die New Yorker Polizei wird gewöhnlich bei zwei Themen nervös: bei Drogen und Straßenkriminalität. Ersteres bringt die Regierung auf, das Zweite den Bürgermeister. Bei einem Thema allerdings wird sie wirklich nervös. Dem Terrorismus. Der bringt alle auf.

Überall in der Stadt fanden sich kleine Läden, die den Behörden regelrecht Angst einjagten. Die meisten von ihnen verkauften elektronische Artikel, Batterien, Timer, Stecker, Drähte, Glühbirnen und Elektrozubehör. Andere Industriedünger, Chemikalien, kleine Elektromotoren. Das Zeug, das man brauchte, wenn man vorhatte, etwas in die Luft zu sprengen.

Die New Yorker Polizei hielt zu den Ladenbesitzern regelmäßigen Kontakt. Sie verlangten nicht viel, nur, dass sie darüber informiert wurde, falls verdächtig aussehende Kunden Artikel kauften, die möglicherweise für den Bau eines Sprengsatzes verwendet werden konnten.

Um 21 Uhr am Abend zuvor hatte Mr. Sam Goldblum vom West Broadway seine beiden Ansprechpartner im Distrikt angerufen und berichtet, er würde einen Timer für zwei Typen vorbereiten, die behaupteten, damit die selbst installierte Alarmanlage ihres Lagerhauses in der Bowery ausstatten zu wollen.

Sam glaubte ihnen aber nicht. Familienangehörige von ihm lebten in Tel Aviv, und er meinte, die beiden Kunden wären entweder Palästinenser oder Iraner. Wie auch immer, er traute ihnen keinen Zentimeter übern Weg und schlug vor, die Officer Mike Carman und Joe Pallizi sollten ihm doch morgens einen Besuch abstatten und einen Blick auf das Teil werfen, das er für seine Kunden baute.

Mike und Joe tauchten Punkt 9.30 Uhr auf. Der elektronische Zeitgeber war hinter einem kleinen Zifferblatt angebracht und konnte so eingestellt werden, dass er zu jedem beliebigen Zeitpunkt innerhalb des 24-Stunden-Zyklus aktiv wurde. Die beiden Polizisten waren nicht unbedingt Experten auf dem Gebiet der Sprengstoffzündung, aber was sie sahen, gefiel ihnen ganz und gar nicht. Sie beschlossen, bis zum Nachmittag zu warten und die beiden Verdächtigen in Augenschein zu nehmen, um herauszufinden, was hier vor sich ging.

Sie postierten sich in der Prince Street, südlich des Washington Square, und beobachteten den Laden. Um 11.02 Uhr eilten zwei junge Männer über die Straße und betraten das Geschäft. Officer Carmans Handy meldete sich.

Mike – sie sind da.

Verstanden, Sam. Vielen Dank.

Zehn Minuten später traten die beiden wieder aus dem Laden. Beide trugen schwarze Sneaker, schwere Jacken und hatten Narben im Gesicht. Einer von ihnen hatte eine große weiße Plastiktüte mit der Aufschrift Goldblum Electrics in der Hand.

Die beiden Polizisten eilten ihnen nach. Mike Carman überholte sie und wies sie an, stehen zu bleiben. Joe Pallizi direkt hinter ihnen zog seinen Dienstrevolver und befahl ihnen, sich an die Hauswand zu stellen. Mike schnappte sich die Plastiktüte und fragte, was sie enthielt.

»Nur einen Einbrecheralarm, Mann«, antwortete einer von ihnen.

»Dann werden Sie sicherlich nichts dagegen haben, wenn wir mit Ihnen nach Hause gehen, damit Sie uns zeigen, wo Sie ihn einbauen wollen.«

Darüber war keiner der beiden besonders erfreut, worauf einer von ihnen versuchte abzuhauen. Mike packte ihn am Kragen, und Joe ließ beim anderen die Handschellen einrasten. Mit vorgehaltener Waffe wurden sie zur Adresse geführt, die auf dem New Yorker Führerschein angegeben war, der sich in der Tasche des Flüchtigen gefunden hatte.

Das führte zu ihrer Verhaftung und der spektakulären Entdeckung einer Bombenwerkstatt, die gleich um die Ecke in einer Wohnung im dritten Stock lag. Sie enthielt Säcke mit Chemikalien, genügend Dynamitstangen, um die George Washington Bridge in die Luft zu pusten, einen großen versiegelten Behälter mit einem weißen Pulver, das später als Anthrax identifiziert wurde, und genügend Drähte und Batterien, um das gesamte Yankee-Stadion erstrahlen zu lassen.

Die beiden Polizisten erstatteten per Telefon Bericht, und noch bevor sie den Tatort verlassen hatten, noch bevor die Typen von der Spurensicherung eintrafen, waren die wichtigsten Sicherheitsbehörden über den Coup der Polizisten informiert.

Jimmy Ramshawe, der die Polizei von Downtown Manhattan mit Fragen überschüttete, ließ sich die Adresse der Bombenwerkstatt geben.

»Einen Moment, Sir … okay, hier haben wir sie … 75 West Houston, Ecke Broadway.«

»Großer Gott«, entfuhr es Jimmy. »Lassen Sie keinen davon weg. Keiner verlässt diese Wohnung. Jeder bleibt, wo er ist. Und keiner telefoniert, bis auf Ihre Jungs, verstanden? Sie warten einfach.«

»In Ordnung, Sir.«

Eine Stunde und zehn Minuten später betrat der Terrorist, der hinter dem Anschlag in Boston stand und ehemals in der Commonwealth Avenue gewohnt hatte, das Al-Kaida-Hauptquartier, Apartment 4D in der 75 West Houston, New York. Mike Carman und Joe Pallizi, die ihre ersten Gefangenen gefesselt und geknebelt hatten, ergriffen den überraschten Salman, der keinerlei Widerstand leistete. 24 Stunden später befand er sich mit seinen Kumpels Reza Aghani und Mohammed-dem-Gepäckfahrer in Guantánamo – mit freundlicher Mithilfe von Arnold Morgan und dem Präsidenten der Vereinigten Staaten.

Mit leicht blasiertem Tonfall informierte Lt. Commander Ramshawe die CIA, dass die ausgedehnte Fahndung nach Salman in Houston, Texas, abgeblasen werden könne.

»Dieser verfluchte Ramon«, murmelte er, nachdem er aufgelegt hatte. »Was für ein raffinierter kleiner arabischer Drecksack.«

 

Fast 2500 Kilometer weiter südlich, inmitten der weit auseinandergezogenen Anlagen der ältesten von US-Streitkräften besetzten Überseebasis, der Guantánamo Bay, standen Salman, Aghani und Mohammed Rahman rigorose militärische Verhöre bevor.

Auf dem knapp 300 Hektar großen Areal an der Südostspitze Kubas, der einzigen US-Basis auf kommunistischem Boden, waren noch immer bis zu 10 000 amerikanische Soldaten stationiert.

Kein Verhörzentrum in der freien Welt ist so berüchtigt wie dieses. Kein Verhörzentrum außerhalb jener Staaten, die sich Methoden bedienen, die als noch barbarischer eingestuft werden müssen, war so erfolgreich darin, Terroristen die gewünschten Informationen zu entreißen, unrechtmäßige Kombattanten mental zu brechen und dem US-Militär die Pläne ihrer Kumpane zu offenbaren.

Nahezu alle größeren Schläge des Westens gegen Terrororganisationen beruhten auf den Informationen, die in Guantánamo »gewonnen« worden waren. Das war das Verdienst der Verhörteams, das ihnen natürlich niemals zugesprochen wird, da man in ihrem Gewerbe so etwas wie »Verdienste« nicht kennt.

Diese Teams beraten sich im Geheimen, arbeiten im Geheimen, setzen im Geheimen die Schrauben an und machen den Gefangenen im Geheimen klar, was man von ihnen erwartet. Natürlich berichten sie auch im Geheimen. Über die Jahre hinweg konnten Tausende Leben gerettet, Hunderte Komplotte aufgedeckt werden, alles dank der Entschlossenheit und der Fertigkeiten der unsichtbaren Meister in den Käfigen der Guantánamo Bay.

Die amerikanische Präsenz auf der mit Stacheldraht umgebenen Anlage, 800 Kilometer von Havanna entfernt, war von der kubanischen Regierung jahrelang verwünscht und verflucht worden. Amerika allerdings gelangte zu diesem Territorium dank eines Vertrages, der 1903 von Kubas erstem Präsidenten, Tomas Estrada Palma, unterzeichnet worden war.

Bis zum heutigen Tag bestehen die Gott weiß wie vielen ehernen Klauseln fort, die Amerikas Rechte schützen – »vollständige Gerichtsbarkeit und Kontrolle«, »immerwährende Oberherrschaft über die Guantánamo Bay«, »Beendigung des Pachtvertrags bedarf der Zustimmung beider Regierungen«.

Fidel Castro unternahm einmal den Versuch, den Pachtvertrag zu beenden, indem er sich auf das Wiener Übereinkommen von 1969 berief und darlegte, dass jede Vereinbarung zwischen den USA und Kuba nur unter Gewaltandrohung oder Gewaltausübung seitens der Amerikaner zustande gekommen sei.

Doch Uncle Sam knallte seine eiserne Faust auf den Tisch, erzählte dem Genossen Fidel, dass er Blödsinn rede, und erinnerte ihn daran, dass er selbst zu Beginn seiner Herrschaft die nicht geringe Pachtzahlung angenommen und damit den Pachtvertrag ratifiziert habe. Und dass die Amerikaner keinesfalls vorhätten abzuziehen. So blieb die große, geschützte Bucht von Guantánamo eine US-Marinebasis, die leicht vom amerikanischen Festland aus versorgt werden konnte. Und nur den eigenen Gesetzen unterworfen, im Geheimen operierend, konnte man in dieser heißen, staubigen subtropischen Haftanstalt mehr oder weniger das tun, wonach einem der Sinn stand. In Guantánamo – von den Dschihadisten des Nahen Ostens gehasst und gefürchtet – sind Mitglieder der Hamas, der Hisbollah und so ziemlich jeder islamistischen Terrorgruppe inklusive Al Kaida und der Taliban inhaftiert.

Jeder Terroristenführer im Irak, Iran, in Afghanistan oder Pakistan fürchtete nichts mehr, als dass einer seiner Führungsleute in der Anlage auf Kuba enden und seine Geheimnisse ausplaudern würde. Die Gefangennahme und anschließende Überführung von Ramon Salman, Reza Aghani und Mohammed Rahman lösten in den verborgenen Enklaven in Damaskus, im Gazastreifen, in Teheran, Kabul und den hoch gelegenen Höhlen des Hindukusch große Sorge aus.

Würden diese drei wichtigen Al-Kaida-Männer dem mentalen Druck eines US-Verhörs standhalten – das nicht nur in aller Skrupellosigkeit, sondern auch in aller Heimlichkeit durchgeführt wurde? Alle Terrorvereinigungen des Nahen Ostens hatten ihre Anwälte, die häufig bei Zivilprozessen in den USA und vor allem in England auftraten. Daneben bestanden hervorragende Verbindungen zum arabischen TV-Sender Al Dschasira, der nicht selten auf Beispiele von Brutalität, Einschüchterung und Folter seitens des Westens aufmerksam machte. Von all dem war Guantánamo gänzlich unberührt.

Dort wurde strikt nach amerikanischen Vorgaben gehandelt, genauso, wie Admiral Morgan es liebte. Und das hieß, dass man mit dem Schlimmsten rechnen musste, vor allem, wenn man soeben versucht hatte, einen US-Flughafen oder, schlimmer noch, das Kapitol in Washington, D. C., in die Luft zu sprengen.

Dabei war es kein Trost, dass alles noch sehr viel schlimmer hätte kommen können. 2002, am Anfang der Taliban- und Al-Kaida-Verhöre, waren in Guantánamo auf freiem Feld provisorische Unterkünfte für 300 Gefangene errichtet worden. Es handelte sich dabei um das berüchtigte Camp X-Ray, in dem, wie durch Satellitenaufnahmen bestätigt, gefesselte Gefangene ohne Kopfschutz in der sengend heißen Sonne knien oder kauern mussten. Viele von ihnen trugen Gesichtsmasken, Hörschutz und dunkle Brillen.

Dann wurde in aller Eile das modernere Camp Delta aufgebaut, ausgelegt für 2000 Insassen. Das Propagandafernsehen des Nahen Ostens verwies allerdings nach wie vor auf Camp X-Ray und rief damit sofort Assoziationen zu solch inhumaner Behandlung wach. Menschenrechtsorganisationen verurteilten Methoden wie diese und bezeichneten sie als unnötig und unmenschlich. Auch wenn die meisten der Inhaftierten aufgegriffen wurden, als sie versucht hatten, US-Soldaten oder Zivilisten zu töten oder zu verstümmeln, und obwohl ihnen ein wesentlich weniger beschwerliches Schicksal bevorstand als den meisten Gefangenen der Dschihadisten. Die Behandlung, die sie zu erdulden hatten, mochte hart und demütigend gewesen sein, aber keinem war der Kopf abgeschlagen worden.

Innerhalb weniger Jahre waren in Guantánamo sechs separate Lager errichtet worden (als 1, 2, 3, 4, Echo und Iguana bezeichnet); drei mit einer Aufnahmekapazität von insgesamt 800 Gefangenen galten als Hochsicherheitstrakte, in denen die Insassen in Einzelhaft gehalten wurden.

Diese Lager bestanden aus einzelnen Haftblocks, die jeweils 24 Einheiten umfassten, schmachvolle Zellen, eigentlich Käfige, die jeweils zweieinhalb Meter lang und hoch und zwei Meter breit waren und aus Maschendraht an einem massiven Stahlgestell bestanden. 2005 wurden einige Hundert Gefangene freigelassen, über 500 allerdings verblieben dort.

Als Ramon Salman in Guantánamo landete, wurden ihm umgehend Handschellen angelegt, anschließend führte man ihn in den Empfangsbereich, wo er mit den Dingen ausgestattet wurde, die jeder Gefangene erhielt: zwei orangefarbenen Overalls, einer Schaumstoffmatratze, einer Decke, zwei Eimern, einem Paar Flipflops, einem Handtuch, Seife, Shampoo und einer Ausgabe des Koran.

Salman wurde anschließend in seinen Haftblock geführt, ohne seine beiden Gefährten zu Gesicht zu bekommen, die ebenfalls nicht wussten, dass sie kaum 200 Meter voneinander entfernt waren.

Hier wurde er vorerst seinen Gedanken überlassen. Die er allerdings für sich behielt. Seitdem die beiden New Yorker Polizisten ihn am Tag zuvor in der Wohnung in der Houston Street aufgegriffen hatten, hatte er kein einziges Wort geäußert. Das Erlebnis, seine beiden Gefährten in Gegenwart der Officer Carman und Pallizi gefesselt und geknebelt vor sich zu sehen, musste ihn offensichtlich zutiefst getroffen haben. Er hatte sich sogar geweigert, seinen Namen zu nennen, und war erst eine Stunde später anhand der Polizeiaufnahmen, die außerhalb seines Apartments in der Bostoner Commonwealth Avenue gemacht worden waren, identifiziert worden. Kein Wort seit seiner Verhaftung. In der Militärmaschine: nichts. Seine Eintrittskarte in Guantánamo lautete schlicht und einfach:

Ramon Salman. Letzter bekannter Wohnsitz: 2 Commonwealth Avenue, Boston, Massachusetts. Verhaftet im Terror-Hauptquartier 75 West Houston Street, New York City, unter dem dringenden Verdacht terroristischer Aktivitäten gegen die USA. Wahrscheinlich am Sprengstoffanschlag am Logan Airport, 13.01.12, beteiligt sowie an weiteren Plänen zu Anschlägen. Der Gefangene gilt als UNRECHTMÄSSIGER KOMBATTANT, nicht kooperativ. Wahrscheinlich syrischer Herkunft. Pass wurde nicht sichergestellt.

Um 19 Uhr wurde ihm sowie den anderen Gefangenen ein Abendessen gebracht. Es bestand aus weißem Reis, roten Bohnen, einer Banane, Brot und einer Flasche Wasser. Die Wachen starrten ihn kurz an: Unrasiert, dunkle nahöstliche Gesichtszüge, in den Augen der blanke Hass, ein herausfordernder Zug um den Mund.

Das war der Mann, der von seiner Wohnung aus das Gespräch nach Syrien geführt hatte, bei dem so vieles verraten worden war. Er war eine entscheidende Persönlichkeit im Al-Kaida-System. Sonst war über ihn bislang nichts bekannt. Aber er hatte kaltblütig geplant, Hunderte unschuldiger Menschen auf dem Flughafen in die Luft zu sprengen. Und wäre nicht Donald Martin gewesen, der aufmerksame Bostoner Finanzfachmann, wäre ihm das auch gelungen.

Menschenrechtsorganisationen mochten ihm und seinem Schicksal Mitgefühl entgegenbringen und sich darüber ereifern, aber das beeindruckte keineswegs die US-Wachleute, von denen einer meinte: »Für einen Cent würde ich dem kleinen Arsch die Eier in die Lunge treten.«

Zum Glück für Salman gab es sogar für das US-Militär einige gesetzliche Vorgaben, doch als um ein Uhr das Verhör begann, zeigte man wenig Nachsicht mit ihm. Und dennoch: Enthauptet wurde er nicht.

Die Lichter im Haftblock gingen um 21 Uhr aus. Es würde lange dauern, bis er die Dunkelheit wieder verlassen würde. Oberstes Ziel des Verhörs im Anfangsstadium war völlige Orientierungslosigkeit: Der Gefangene wusste nicht mehr, ob es Tag oder Nacht war.

Um ein Uhr holten sie ihn ab und zogen ihm eine Kapuze über den Kopf. Darauf wurden ihm Handschellen angelegt, und er wurde auf einen Stuhl gesetzt. Der Verhörleiter sagte leise: »Okay, Ramon, wir wissen, dass du Englisch sprichst, und wir haben auch deine Kumpel in Gewahrsam, Reza Aghani und Mohammed Rahman, den Gepäcktypen von Palm Beach.

Die beiden waren sehr vernünftig und haben uns alles erzählt, was wir wissen wollen, einschließlich aller Einzelheiten über deine Beteiligung am versuchten Anschlag gegen die Vereinigten Staaten am 13. Januar. Gewisse Dinge würde ich mir von dir jedoch gern bestätigen lassen. Ich nehme an, du bist – wie Mohammed – Syrer?«

Die letzte Bemerkung war ein Schuss ins Blaue und basierte auf Mohammeds Anstellung in der syrischen Botschaft in Caracas und dem Anruf in der Commonwealth Avenue, der mit hoher Wahrscheinlichkeit einem syrischen Empfänger gegolten hatte.

Salman erwiderte nichts. Ob er mit Osama bin Laden verwandt sei, dessen saudi-arabischen Vettern noch immer das Apartment in Boston gehöre? Nichts. Habe er für Osama gearbeitet? Nichts. Sei er ein aktiver Dschihadist? Und, falls nicht, warum habe er das entscheidende Telefongespräch mit Syrien geführt? Nichts. Keine Antwort.

So ging es vier Stunden lang, ohne jede Drohung. Nur zum Sondieren. Sie brachten ihn in seinen Käfig zurück, noch immer in Handschellen und Kapuze, noch immer in Dunkelheit. Alle halbe Stunde kam jemand und rüttelte ihn wach. Er aß seine Mahlzeiten in der Dunkelheit, er trank sein Wasser in der Dunkelheit. Viermal am Tag und jede Nacht wurde er verhört. Ramon Salman kam nicht zum Schlafen.

Am Freitag, dem 20. Januar, erhöhten sie den Druck. Salman hatte nun jegliche Orientierung verloren. Er wusste nicht mehr, ob es Tag oder Nacht oder welcher Wochentag war; er wusste nicht mehr, wie viele Tage er sich bereits in Gefangenschaft befand.

Noch immer hatte er nichts verlauten lassen, aber er zeigte zunehmende Anzeichen von Stress und begann zu halluzinieren; murmelte zusammenhanglos auf Arabisch, wie die Wachen vermuteten. In der Nacht von Freitag auf Samstag wurde sein Käfig plötzlich mit ohrenbetäubender Musik beschallt, dröhnendem, schlechtem Rock’n’ Roll. Er trug keine Handschellen, und die Wachen sahen, wie er sich die Ohren zuhielt.

Worauf sie in seinen Käfig kamen, ihn packten, die Handschellen anlegten, die Kapuze überzogen und ihn eine Stunde lang mit der wummernden Musik allein ließen. Als sie zurückkehrten, hatte sich ihr Tonfall entschieden verändert. »Salman! Steh auf! Setz dich! Und hör gut zu, mit unserer Geduld ist es jetzt nämlich zu Ende, und wenn wir jetzt keine Antworten bekommen, werden wir dir die Scheiße aus dem Leib prügeln.«

Dann zogen sie ihm die Kapuze ab, und Salmans Augen, nur noch an die Dunkelheit gewohnt, explodierten fast, als sie von den direkt auf ihn gerichteten, grell leuchtenden Scheinwerfern getroffen wurden.

Gleichzeitig ertönten aus dem Gang durchdringende Schreckensschreie, Schreie wie aus der Hölle, die unmissverständlichen Laute aus einer Folterkammer. Laute von Männern, die verprügelt wurden, von knallenden Peitschen, Schreie und das Wimmern von leidenden Menschen. Solche Tonbandaufnahmen reichten in vielen Fällen in Guantánamo aus. Salman allerdings biss nur die Zähne zusammen, ballte die Fäuste und sagte nichts.

»Salman!«, brüllte der Verhöroffizier. »Ich hab hier den Stock eines US-Armeeoffiziers in der Hand, und in zwei Minuten werde ich dir damit die Zähne einschlagen. Es sei denn, du beantwortest meine Frage: Gehörst du zur Hamas, Hisbollah, zu den Taliban oder zur Al Kaida?«

Ramon Salman sagte kein Wort. Er saß nur da, zusammengekauert, und lauschte den Schreien, die durch den Gang hallten. Er zitterte mittlerweile, aber irgendetwas schien ihm einzuflüstern, dass die Amerikaner ihm nicht die Zähne ausschlagen würden. Jeder wusste doch, wie verweichlicht der Westen war.

Er hielt weiter durch, und die Wachen glaubten bereits, er würde niemals zusammenklappen. Sie irrten sich. In der Nacht darauf wurde Salman gebrochen.

 

 

19.30 Uhr, Sonntag, 22. Januar 
Guantánamo Bay

 

Reza Aghani hatte den gesamten Tag draußen unter der sengenden Sonne verbracht. Mehr als zehn Stunden war er gezwungen worden, eine höchst unbequeme Stellung einzunehmen. Man hatte ihm zu essen und zu trinken gegeben, aber er durfte sich nicht bewegen, und so blieb er, isoliert, orientierungslos, halluzinierend, und verfluchte sich wahrscheinlich dafür, jemals Elliott Gardner gebeten zu haben, im Terminal C des Logan auf seinen Koffer aufzupassen.

Um 19 Uhr wurde er in seinen Käfig zurückgebracht. Er bekam sein Abendessen, Brot, Bohnen, Reis und einen Apfel. Dann drehten sie die Musik auf und beschallten ihn eine Stunde lang. Schließlich kehrten die Wachen zurück, stellten die Musik ab, legten ihm Handschellen an und stellten ihm die Fragen, auf die er bereits an die hundert Mal die Antwort verweigert hatte.

»Wer ist dein unmittelbarer Vorgesetzter? Wer gibt die Befehle? Wie heißt er?«

Aghani hatte genug. Die Wunde in seinem Oberarm, wo er von Officer Pete Mackay angeschossen worden war, pochte. Sein Widerstand flaute ab. Es gab nichts mehr, was er nicht tun würde, damit die Verhöre aufhörten. Er hatte Angst, die Amerikaner würden ihn einfach umbringen und niemand, noch nicht einmal seine Frau und seine Familie in Teheran, würden erfahren, was aus ihm geworden war.

Seine Halluzinationen wurden immer schlimmer, schwankend befand er sich in einer Art Niemandsland und konnte nicht mehr zwischen Wirklichkeit und Illusion unterscheiden. Er sah zu dem Wachmann, der die Fragen stellte. Und er glaubte, es sei sein Vater. Der Raum löste sich auf zu dem Café in der Vali-ye Asr Avenue, das er so oft besucht hatte. Er konnte sich nicht einmal mehr an die Frage erinnern, die ihm zehn Sekunden zuvor gestellt worden war.

Der amerikanische Offizier stellte sie erneut, und Aghani hatte ihm nichts mehr entgegenzusetzen. »Salman«, sagte er. »Ramon Salman. Er ist mein Vorgesetzter.« Und mit dem letzten Quäntchen Widerstand, das er noch besaß, blaffte er: »Aber Sie werden ihn nie finden – er ist nach Hause gefahren.«

»Hamas, richtig?«, fragte der Verhöroffizier, ein weiterer Schuss ins Blaue, der allerdings auf dem Wissen beruhte, dass die Verbindungen zwischen Al Kaida und der Hamas von Jahr zu Jahr stärker wurden.

Unter dem Begriff Al Kaida ließ sich mittlerweile so vieles zusammenfassen, dass er kaum noch eine Bedeutung besaß. Al Kaida operierte im Umland von Bagdad und Basra, im Iran, im Süden und Nordosten von Afghanistan und in den Bergen von Pakistan. Für einen Nachrichtendienst war es daher kaum von Belang, wenn er zu wissen glaubte, dass Al Kaida dahinterstand. Ganz anders bei der Hamas. Sie verwies ganz eindeutig auf Teheran oder die syrische Hauptstadt Damaskus, die Salman in den Morgenstunden des 13. Januar aus Boston mit seinem Handy angerufen hatte. Und das allein zählte.

Reza Aghani wollte antworten. Nach dem langen Schlafmangel war er nur noch halb bei Bewusstsein. Er seufzte, und dann murmelte er: »Ja, Hamas.« Dann sackte er nach vorn, und der Verhöroffizier rief nach einer Bahre, um den bewusstlosen iranischen Terroristen in das kleine, mit 20 Betten ausgestattete Krankenhaus in Guantánamo zu schaffen.

Was Reza Aghani unter Stress geäußert hatte, wies alle Anzeichen eines Menschen auf, der sich aufgegeben hatte. Die Verhöroffiziere gingen davon aus, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Damit kehrten sie in die Zelle von Ramon Salman zurück.

Sie weckten ihn auf und drehten die Musik auf, knallten die Tür zu und ließen ihn allein. Als sie eine Stunde später zurückkehrten, ruckte er – keineswegs im Rhythmus des fünftklassigen Rock’n’ Roll – wie ein Geistesgestörter vor und zurück. Sie rissen ihm die Kapuze weg und stellten die Scheinwerfer so, dass sie ihn blendeten.

Ramon Salman wusste nicht mehr, ob er sich im Himmel oder in der Hölle befand, auch wenn er Letzteres vermutete. Er vermochte nicht zu sagen, ob er träumte oder ob alles wirklich war. Wie Aghani halluzinierte er, murmelte auf Arabisch, versuchte einen Grund dafür zu finden, warum seine Kinder mit im Raum waren, während er sich immer wieder in einem seiner Lieblings-Teehäuser in Damaskus sah, jenem in der Al-Bakry-Straße ganz in der Nähe seiner Wohnung in der Altstadt.

»Salman! Du weißt, was wir von dir wollen, und das wirst du uns jetzt auf der Stelle sagen!« Die Worte hatten die langgezogene Modulation des Dialekts in North und South Carolina und wurden von einem Absolventen der Citadel-Militärakademie gebrüllt.

»Nenn mir den Namen deines Hamas-Befehlshabers!«

Ramon Salmans Kopf fiel nach hinten, er verdrehte die Augen, er schien in Schlaf zu fallen, dann rührte er sich nicht mehr und starrte mit totem Blick zur Decke.

Die Stimme des Infanterie-Colonels aus dem amerikanischen Süden wurde weicher. Leise sagte er: »Komm schon, Ramon. Du hast nichts zu gewinnen, wenn du weiterhin schweigst. Komm schon, sag mir den Namen deines Vorgesetzten. Ist es der Engländer, der SAS-Major, der zur Hamas übergelaufen ist? Komm schon, Junge, lass uns diese Scheiße hier beenden. Sag mir einfach die Wahrheit. Wer ist es? Und wo hält er sich auf?«

Ramon Salman sah auf und sagte leise: »Damaskus. Er lebt in Damaskus. Sharia Bab Touma.«

»Es ist Ravi Rashud, stimmt’s?« Die Stimme aus South Carolina wurde wieder lauter. »Ehemals als Major Ray Kerman vom britischen SAS bekannt. Für den arbeitest du, richtig?«

Beim letzten, gebrüllten Wort fuhr der Syrer fast aus der Haut. Er begann zu zittern, als fürchtete er, dass nur ein Wort mehr sein Todesurteil besiegeln könnte.

»Antworte mir, du kleiner Scheißer!« Die amerikanische Stimme spuckte Gift und Galle und versprühte nichts als Bedrohung.

»War er es, den du letzte Woche aus der Commonwealth Avenue angerufen hast?«

Salman hielt es nicht mehr aus. Er schloss die Augen und versuchte sie vor dem grellen, heißen Bogenlicht zu schützen. »Ja, Sir«, murmelte er, kaum hörbar flüsternd. »Mein Befehlshaber ist General Ravi Rashud.«
  



KAPITEL DREI
 

Die Nachricht aus Guantánamo flirrte um 21 Uhr durch den Cyberspace und landete zeitgleich auf dem Bildschirm von Lt. Commander Jimmy Ramshawe und dem seines Chefs, NSA-Direktor Rear Admiral George R. Morris. Nur Augenblicke später war sie weitergeleitet worden zur Nahost-Abteilung der CIA in Langley und der Surveillance Division in Washington, D. C. Alle Geheimdienste wurden alarmiert. Ramon Salman hatte geplaudert. Der Anschlag vom 13. Januar ging auf die Hamas zurück, geplant und letzten Endes geleitet von General Rashud, von dem sie nun wussten, unter welcher Adresse er wohnte.

Die Informationen bestätigten, was die amerikanischen Geheimdienste seit langem vermuteten: Nachdem es ihr am Geld und an der Disziplin ihres einstigen Führers Osama bin Laden fehlte, hatte sich Al Kaida mehr oder minder aufgelöst und war zu einem verwahrlosten Haufen verkommen. Die wahre Gefahr ging vom Militärrat der Hamas und ihrem skrupellosen militärischen Oberbefehlshaber General Ravi Rashud aus.

Der diensthabende Offizier der ersten Nachtschicht sah auf seinem Monitor im ersten Stock des Ops-2B-Gebäudes das Kürzel GBI aufblinken. Es bedeutete, dass eine Meldung der Guantánamo Bay Intelligence durchkam. Er kannte die Vorschriften und informierte umgehend Admiral Morris und Lt. Commander Ramshawe.

Der Admiral befand sich 170 Meilen entfernt auf der Norfolk-Werft, und Ramshawes Privattelefon zu Hause hatte eine Rufumleitung zur australischen Botschaft. Denn dort, hinter den großen schmiedeeisernen Toren an der Massachusetts Avenue, saß der junge australische Assistent des Direktors gerade mit seiner Verlobten Jane Peacock, der Tochter des Botschafters, beim Abendessen.

Jane reichte ihm den Hörer, hörte ihn Werde da sein sagen und stöhnte auf. Jimmy küsste sie. »Es tut mir furchtbar leid, wirklich«, sagte er. »Aber es ist wichtig.«

»Das ist es immer«, erwiderte sie. »Sehen wir uns morgen?«

»Keine Sorge«, rief er, während er bereits auf dem Weg zur Treppe war. »Wir gehen aus. Ich hol dich um 1900 ab.«

»Wann zum Teufel soll das sein?«, murmelte sie noch. »1900! Großer Gott, für wen hält er mich denn? Einen Fähnrich zur See?«

Auf seinem Weg auf dem Beltway in Richtung Osten zum Parkway rief Jimmy Big Man an und teilte ihm mit, er würde ihn in einer halben Stunde auf einer sicheren Leitung aus dem Büro anrufen. Bei seiner Ankunft erfuhr er, dass Admiral Morris bereits per Hubschrauber aus Norfolk unterwegs war. Die in Guantánamo gewonnenen Informationen waren das letzte Teil eines Puzzles, das sie seit langem beschäftigt hatte.

Alle westlichen Geheimdienste wussten von der erstaunlichen Fahnenflucht des SAS-Majors Ray Kerman während der heftigen Kämpfe in der palästinensischen Stadt Hebron im Sommer 2004. Er hatte zwei seiner Kameraden getötet und war dann untergetaucht.

In den darauffolgenden fünf bis sechs Jahren gab es eine Reihe tollkühner Anschläge durch Hamas-Kämpfer, an denen hervorragend ausgebildete Truppen und sogar U-Boote beteiligt gewesen waren. Der Westen vermutete, dass nur ein Mann dahinterstecken konnte: Major Kerman, der selbst nach SAS-Maßstäben ein brillanter Stratege war.

Mit Bestimmtheit vermochte das aber niemand zu sagen. Der Name General Rashud tauchte gelegentlich auf, Informanten nannten diesen Namen, aber keiner konnte mit Sicherheit sagen, wer sich hinter dem Namen verbarg.

Admiral Morgan und Jimmy Ramshawe waren felsenfest davon überzeugt, dass es sich dabei um Major Kerman handeln musste. Einige Male war das US-Militär knapp davor gewesen, ihn zu fassen. Jedes Mal aber hatte er entkommen können, so dass seine wahre Identität nach wie vor als nicht gesichert galt.

Bis jetzt. Das Transkript des Verhörs in Guantánamo war eindeutig, die Frage, die dem Terroristen Salman gestellt worden war, ließ keine Zweideutigkeiten zu. Major Kerman und General Rashud waren ein und dieselbe Person. Besser noch, man hatte jetzt sogar eine Adresse, die Sharia Bab Touma in Damaskus, eine Straße, die am Bab Touma endet, dem östlichen Zugangstor zur Altstadt.

Die letzte Zeile der Meldung aus Guantánamo führte aus, dass Salman auf die letzte Frage – welche Hausnummer – geantwortet habe, keine 100 Meter vom Tor entfernt. Das reichte. Es war sogar ziemlich viel. Die CIA würde sich von hier aus vorarbeiten. Wichtig war einzig und allein, dass die letzten Wochen im Leben des Ravi Rashud angebrochen waren. Die Herrschaft des gefährlichsten Terroristen der Welt würde ihr Ende finden.

Jimmy Ramshawe rief Admiral Morgan auf einer verschlüsselten Leitung an. Er berichtete ihm, dass Admiral Morris bereits unterwegs sei, und Arnold zögerte nicht. »Ich komme sofort. Geben Sie mir eine Dreiviertelstunde.«

»Aber bitte keine überhöhte Geschwindigkeit. Ich will Sie nicht aus dem Kittchen holen müssen.«

»Bei dieser kleinen Mission, Jimmy, wird niemand meinen Wagen aufhalten, sonst müsste sich die ganze gottverdammte Polizeidienststelle morgen um einen neuen Job bemühen.«

Die Wahrscheinlichkeit war gering, dass ein Washingtoner Polizist die Limousine aus dem Verkehr winkte, die dem Admiral vom Weißen Haus (auf Lebenszeit) gestellt war und von einem Weißen-Haus-Chauffeur gesteuert wurde (solange dieser nicht zu spät kam). In den vielen Jahren, in denen Arnold Morgan seinem Land gedient hatte, hatte nur ein Streifenwagen einmal gewagt, ihn anzuhalten.

Laut der allseits beliebten Geschichte habe der Streifenbeamte, von Admiral Morgans Wagen mit 180 Sachen überholt, die Sirene und das Blinklicht eingeschaltet und war ihm hinterhergerast. »Es ist mir scheißegal, wer in diesem Wagen sitzt«, soll er gemurmelt haben, »ich schnapp mir diesen verrückten Schweinehund, werde ihn zum höchsten Bußgeld verdonnern und vielleicht sogar dafür sorgen, dass er für drei Monate einrückt.«

Als die beiden Wagen zum Halten kamen, warf der Polizist nur einen Blick auf die finster dreinblickende Gestalt im Fond, worauf ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Er stammelte nur noch: »Oh … äh … guten Tag, Sir … wollte nur fragen, ob Sie Polizeibegleitung brauchen.«

Der Admiral grummelte nur: »Klar, wenn Sie mithalten können … Und jetzt, Charlie, gib Gas!« Und die große Limousine ließ den Schotter des Seitenstreifens aufspritzen und den sein Unglück verfluchenden Polizisten in einer Staubwolke zurück.

45 Minuten nach Jimmys Telefonat kam Admiral Morgan, der ehemalige Direktor der NSA, ins Ops-2B-Gebäude gedonnert, begleitet von zwei jungen Wachleuten, die beide am Rand des Nervenzusammenbruchs waren, so dringlich schien die Mission des Big Man zu sein.

»Welches Büro, Sir?«

»Das verdammte Büro des Direktors natürlich. Was glauben Sie denn, wo ich hinwill? In die Poststelle?«

Einer der Wachmänner wurde kreidebleich. Der andere wollte sich wegdrehen, bekam aber gerade noch das Augenzwinkern des Admirals mit. An der Tür zum Büro des Direktors wollte einer der beiden vorsichtig anklopfen, aber der Admiral packte einfach den Griff, riss die Tür auf, schlenderte durch das Büro und ließ sich auf dem großen Sessel des Direktors nieder, der einst seiner gewesen war.

Dort saß er immer, wenn er Admiral Morris besuchte. Was ihm als angemessen erschien, schließlich galt er als der am meisten respektierte Mitarbeiter, den der militärische Geheimdienst der USA jemals gehabt hatte. Admiral Morris betrachtete es als eine Ehre. Und selbst der Präsident der Vereinigten Staaten fragte Admiral Morgan hin und wieder, wenn er gut aufgelegt war, ob er etwas dagegen habe, sich an den Schreibtisch im Oval Office zu setzen. Damit zogen sie sich auf, seitdem Arnold Morgan ihn zwei Jahre zuvor zur Macht verholfen hatte.

Erneut ging die Tür auf. Diesmal betrat Lt. Commander Ramshawe den Raum. »Admiral Morris ist gelandet, Sir«, sagte er. »Wird in fünf Minuten hier sein.«

»Weiß er, dass ich hier bin?«

»Arnie, im Moment sind 28 000 Menschen hier beschäftigt. Jeder, aber auch wirklich jeder, weiß, dass Sie hier sind.«

»Trifft das auch auf die Typen zu, die den Kaffee bringen?«

»Ja, Sir, schon unterwegs, kochend heiß und mit Schrot, so, wie Sie ihn mögen.«

»Hervorragend«, erwiderte der Admiral. »Und jetzt erzählen Sie mir von dem kleinen Araber, der unter dem Verhör zusammengeklappt ist.«

»Es scheint, die Jungs in Guantánamo sind durch Reza Aghani der Sache auf die Spur gekommen. Er hat aber nicht viel gewusst, nur dass er seine Befehle von Ramon Salman erhalten hat, dem Typen aus der Commonwealth Avenue, den wir in New York erwischt haben. Das deutet auf die Hamas hin.

Und dann haben sie Salman ordentlich in die Mangel genommen, und der hat gestanden, für unseren alten Freund General Rashud alias Major Ray Kerman gearbeitet zu haben. Und nachdem das schon heraus war, hat er auch gleich noch erzählt, wo genau der General wohnt, nämlich in einer kleinen Nebenstraße in Damaskus, und ich denke, deswegen sind wir jetzt hier.«

»War er das, der am Abend vor dem Anschlag am Logan in Damaskus angerufen hat?«

»Ja, genau. Er hat es sogar zugegeben.«

Wieder öffnete sich die Tür, und Admiral Morris kam herein, gefolgt von einem Kellner. Morgan erhob sich und drückte ihm die Hand. »Es tut gut, Sie zu sehen, George«, sagte er, und für einen kurzen Augenblick lächelte der ehemalige Atom-U-Boot-Kommandant aus Chevy Chase den ehemaligen Kommandeur einer Trägergruppe an. Sie waren zwei alte Kämpen, seit 30 Jahren befreundet und noch immer zu kalter Wut fähig, wenn die Vereinigten Staaten bedroht wurden.

»Arnie«, sagte Admiral Morris, »gehe ich recht in der Annahme, dass wir diesen Rashud in Damaskus in die Ecke getrieben haben?«

»Na ja, nicht ganz. Aber zumindest wissen wir, wo er wohnt, was eine ganze Menge mehr ist, als wir bislang über ihn gewusst haben.«

»Aber wir wollen ihn doch nicht lebend haben, oder?«

»Zum Teufel, nein. Er ist ein hinterhältiger Mörder. Er hat Kraftwerke, Raffinerien und ganze Vulkane hochgehen lassen und weiß Gott wie viele Menschen auf dem Gewissen. Er ist clever, ausgebildet und verdammt gefährlich. Rashud gehört zu denen, die man ohne mit der Wimper zu zucken umbringt. Nichts wird angekündigt, nichts wird eingestanden. Es wird nur ausgeführt.«

»Wenn ich mich recht erinnere, Arnie, sind Sie doch ganz gut bei solchen Sachen.«

»Man könnte sagen, ich hatte so meine Erfolge. Aber das ist schon ein paar Wochen her.« Zum zweiten Mal innerhalb der letzten halben Stunde zwinkerte der Admiral verschwörerisch, diesmal war Jimmy Ramshawe der Adressat, der nur grinsend den Kopf schüttelte.

Es war mittlerweile fast Mitternacht. Admiral Morris schenkte Kaffee ein und feuerte ein paar Schrotkügelchen Süßstoff in die Tasse seines alten Freundes. Jimmy brachte sie an den großen Schreibtisch, an dem Arnold Morgan ohne Umschweife auf den Punkt kam: »Also, Jungs, was meint ihr, sollen wir ihn erschießen, vergiften, in die Luft sprengen oder die ganze Straße in Schutt und Asche bomben?«

»Warum nicht gleich die ganze Stadt?«, kam es fröhlich von Admiral Morris. »Dann könnten wir, wenn wir schon dabei sind, auch gleich noch den Dritten Weltkrieg anfangen.«

Arnold Morgan lachte. »George, ich meine es mehr oder weniger ernst. Es wird wahrscheinlich nicht lange dauern, bis die Hamas-Führer herausfinden, dass jemand geplaudert hat. Wir haben also vielleicht drei bis vier Wochen. Spätestens dann werden sie ihren General an einen anderen Ort verlegen. Vielleicht sogar außer Landes bringen, sicherlich aber in eine andere Stadt. Dann hätten wir ihn wieder verloren. Also sollten wir lieber in die Gänge kommen.«

»Einen offenen, frontalen Angriff, nehme ich an, schließen Sie aus?«

»Großer Gott, ja. Das können wir nicht machen, nicht, wenn Nahost-Friedensgespräche anstehen.«

»Dann also einen Attentäter? CIA oder sogar die Spezialkräfte?«

»Ehrlich gesagt, George, bin ich darauf nicht besonders scharf. Zum einen wissen wir nicht, wie viel Schutz Rashud genießt, wie viele Leibwächter oder sogar militärische Sicherheitskräfte ihm zur Verfügung stehen. Zum anderen wird es eine gewisse Zeit dauern, bis wir das herausgefunden haben. Und selbst wenn wir ein Team oder sogar nur einen einzelnen Scharfschützen in Stellung bringen können, haben wir keine Garantie, dass sich unser Mann danach unerkannt aus dem Staub machen kann. Falls er erwischt wird, werden wir nicht billig davonkommen.«

»Wie wär’s mit einem Sprengstoffanschlag?«, fragte Jimmy. »Gut, das wäre eine Möglichkeit. Aber angesichts der vielen Probleme im Nahen Osten wäre das Risiko dafür wahrscheinlich so hoch, dass der Präsident nicht bereit ist, sich darauf einzulassen. Können Sie sich den Aufschrei vorstellen, wenn wir dabei ertappt werden …?«

»Das fällt nicht schwer«, unterbrach ihn George Morris. »Die liberale Presse würde uns kreuzigen und uns als Gangster, Mörder und weiß Gott noch alles hinstellen, die keinen Deut besser wären als unsere Feinde.«

»Erinnern Sie mich nicht daran, George«, erwiderte Admiral Morgan. »Aber wir müssen diese Dinge in Betracht ziehen. Letzten Endes sollten wir vielleicht überlegen, ob nicht jemand anderes es für uns macht.«

»Was? General Rashud zu ermorden? Und dann, falls nötig, die Verantwortung dafür zu übernehmen und den öffentlichen Aufschrei über sich ergehen zu lassen?«

»Es gibt nur eine Organisation, die dafür in Frage kommen könnte«, sagte Jimmy. »Und das ist der Mossad.«

»Exakt mein Gedanke«, sagte Arnold Morgan. »Vergessen Sie nicht, Israel würde General Rashud noch lieber tot sehen als wir.«

»Wollen Sie mir auf die Sprünge helfen?«, sagte Admiral Morris.

»Na, bei den Kämpfen in Hebron wurde er zum Verräter gegen die israelischen Streitkräfte, was als Hochverrat gilt und worauf die Todesstrafe steht. Dann stand er hinter den beiden Banküberfällen in Jerusalem und Tel Aviv an Weihnachten vor etwa acht Jahren … Worum ging es? Um 100 Millionen?

Vier Monate später griff er mit einer ausgesuchten Truppe das Nimrod-Gefängnis an, tötete fast das gesamte Gefängnispersonal und befreite so ziemlich jeden politischen Gefangenen Israels. Und vor einigen Jahren glaubte der Mossad, ihn in einem französischen Lokal gestellt zu haben. Rashud aber drehte den Spieß um und tötete die beiden Mossad-Killer. Und die Israelis vergeben nie, wie wir wissen.«

»Sie suchen noch immer nach ihm?«, fragte George Morris. »Sie vergeben nie, und sie geben nie auf«, erwiderte Admiral Morgan. »Wahrscheinlich der Grund, warum es ihren Staat überhaupt noch gibt. Sie sind noch immer auf der Suche nach ihm, aber bislang hab ich nicht gehört, dass sie ihm auf der Spur wären. Nachdem sich bin Laden zurückgezogen hat, ist Rashud der wahrscheinlich gefährlichste und intelligenteste Gegner, den der Westen zu fürchten hat.«

»Ich glaube nicht, dass wir den Mossad überhaupt um Hilfe bitten müssen«, sagte Jimmy. »Wir müssen ihnen nur sagen, wo er sich befindet. Ihnen versichern, dass unsere Quellen vertrauenswürdig sind, und sie werden uns sehr dankbar sein. Alles Übrige können wir dann wahrscheinlich ihnen überlassen.«

»Wir müssen sie wahrscheinlich nicht direkt um den Gefallen bitten«, sagte Arnold. »Sie werden von allein verdammt genau wissen, warum wir ihnen die Informationen zukommen lassen.«

»Ist es nötig, die Regierung und den Präsidenten und alle anderen einzuschalten?«, fragte Morris.

»Zum Teufel, nein«, antwortete Arnold. »Eine freundliche Plauderei unter Geheimdienstleuten, mehr sollte nicht nötig sein. Ich bin der Ansicht, je weniger gesagt wird, umso besser. Bis zu dem Tag, an dem wir von einem Informanten einen Anruf bekommen, in dem er uns mitteilt, dass der Erzterrorist General Rashud bei einem Sprengstoffanschlag in Damaskus ums Leben gekommen ist.«

»Woher wissen Sie, dass es ein Sprengstoffanschlag sein wird?«

»Das ist zufällig die bevorzugte Operationsmethode des Mossad. Geringes Risiko, das Ziel zu verfehlen, und wenn der Zeitzünder hochgeht, kann man schon weit fort sein.«

»Wie fangen wir es an?«, fragte Admiral Morris.

»Ganz einfach«, erwiderte Arnold und griff zum Telefon auf dem großen Schreibtisch. »Verbinden Sie mich mit der israelischen Botschaft … sofort.«

Kurz darauf kam der Rückruf, und Admiral Morgan befahl, ihn sofort zum Botschafter durchzustellen.

Sir, ich muss den Anlass Ihres Anrufs erfahren, bevor ich das tun darf.

»Ich bin es nicht gewohnt, mich erklären zu müssen«, blaffte Arnold zurück. »Sagen Sie Botschafter Gavron, er soll mich umgehend zurückrufen. Hier ist Admiral Arnold Morgan. Ich befinde mich im Büro des Direktors der National Security Agency, Fort Meade. Und sagen Sie ihm, er soll es sofort tun.«

Wamm. Aufgelegt. Die junge Israelin am Telefon hatte so etwas noch nie erlebt, aber sie kannte den Namen Arnold Morgan. Genau 23 Sekunden später klingelte in George Morris’ Büro das Telefon.

Und die anderen hörten einen fröhlichen Arnold sagen: »Hallo, David. Ja, ich weiß es zu schätzen, dass Sie sofort zurückrufen!« Und sie hörten mit an, wie der Admiral darüber lachte, dass er in der Telefonzentrale der israelischen Botschaft gerade für eine kleine Explosion gesorgt habe. Zumindest verglichen mit jener, die er für die Bab-Touma-Straße in Damaskus vorgesehen hatte.

»Was Dringendes? Aber nein. Ich bin gerade zu dem Schluss gekommen, dass es schon viel zu lange her ist, dass wir uns gesehen haben. Deshalb habe ich die höchst vertrauliche Entscheidung getroffen, Sie zum Essen einzuladen – morgen Abend? – Was soll das heißen, nur wenn Kathy mitkommt? – Ich weiß, dass sie besser aussieht als ich. – Natürlich gehen wir in ein anständiges Lokal. Ich werde einen Tisch im Matisse reservieren lassen. – Nein, das heißt nicht, dass ich etwas im Schilde führe. Halb acht. Bis dann.«

Admiral Morgan war mal wieder auf seine gewohnt lärmende Art ins Leben eines Mannes eingefallen, der zu den geachtetsten ehemaligen Mossad-Kommandeuren gehörte. Und der sich, wie immer, köstlich darüber amüsieren konnte.

David Gavron war ein echter Sabre, ein Vollblut-Israeli und Patriot, von der Stiefelspitze bis zu der gezackten Narbe, die sich wie ein gegabelter Blitz über seine linke Gesichtshälfte zog. Er war eins achtzig groß, schlank, hielt sich aufrecht, ein Ex-Militär, wie auf den ersten Blick zu erkennen war, mit eigentlich heller, aber tief gebräunter, sommersprossiger Haut und durchdringend blauen Augen.

Sein blondes, allmählich schütter werdendes Haar schien noch immer von der Sonne des Sinai gebleicht, wo er 39 Jahre zuvor als junger Panzerkommandant eine verzweifelte Schlacht um sein Leben und das seines Landes gekämpft hatte.

Die Bitternis des Jom-Kippur-Krieges erfüllte jahrelang das Herz jedes israelischen Armee-Kommandeurs; in manchen aber brannte eine Flamme reinen Feuers, die niemals erlöschen würde. Zu ihnen gehörte David Gavron.

Captain Gavron war gerade mal 26 Jahre alt, als der schreckliche Tag, der 8. Oktober 1973, anbrach. Er gehörte zu jenen, die in aller Hast versuchten, General Avraham Adans Panzerdivision zu Hilfe zu eilen, und befand sich an der Seite des Generals, als sie in die Wüste hinausfuhren, um den dichten Reihen der ägyptischen Truppen entgegenzutreten, die über den Kanal stürmten.

Die Ägypter hatten die israelischen Verteidiger überrannt, als sich der ganze Staat beim Gebet befand. Als sich die beiden Armeen auf dem Sinai schließlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, war General Adan noch immer unvorbereitet. Der plötzliche Angriff hatte ihn überrascht, und alle Vorteile lagen aufseiten der Invasoren. Die ägyptischen Truppen, unterstützt von Hunderten von Panzern, hatten sich verschanzt und warteten in aller Ruhe auf die zahlenmäßig hoffnungslos unterlegenen Israelis.

General Adan und seine Männer griffen mit unerhörtem Mut an. Eine halbe Stunde lang sah es so aus, als könnten die Ägypter die Nerven verlieren und sich zurückziehen, aber aufgrund ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit hielten sie stand, und nach vier Stunden wurde die schwer dezimierte israelische Panzerdivision zum Rückzug gezwungen.

Hunderte waren gefallen. David Gavron war angeschossen worden, als er einen Verletzten aus seinem brennenden Panzer bergen wollte. Dann wurde er sechs Meter weit durch die Luft geschleudert, als eine Granate neben ihm einschlug und ihm seine linke Gesichtshälfte verbrannte. Israels Schicksal hing in diesem Augenblick an einem seidenen Faden. Sie wurden durch die Tapferkeit ihrer Infanterie gerettet, Soldaten, die noch keine 20 Jahre alt waren, die kämpften und zu Hunderten starben und die Ägypter so lange aufhielten, bis Verstärkung eintraf.

Eine Zeit lang glich der Sinai der Somme im Jahr 1916. Doch schließlich konnte General Adan seine Kräfte sammeln, und er ging erneut gegen die Angreifer vor. David Gavron, den Arm bandagiert, das Gesicht mit Verbrennungen bedeckt, kämpfte nur 30 Meter von General Adan entfernt. Bis zum jetzigen Tag verfolgte ihn noch immer die Erinnerung an den Augenblick, als Adan, die rechte Faust nach oben gereckt, das Motto seiner zerschlagenen Armee ausrief – mir nach! Darin, sagte er, zeigte sich seine Tapferkeit.

Keiner, der dabei gewesen war, würde jemals den brüllenden Lärm vergessen, als die israelischen Panzer erneut das Feuer eröffneten. Keiner hörte es lauter als David Gavron, dessen Panzer vorwärtsdröhnte … und dort, rechts von ihm, war General Adan, die rechte Faust noch immer geballt, an der Spitze seiner Division, die in das Herz der 2. Ägyptischen Armee hineinstieß.

Die Israelis eröffneten das Feuer. Sie warfen alles, was sie hatten, in die Schlacht. Und nun verloren die ägyptischen Kommandeure tatsächlich die Nerven. Neun Tage später überquerten General Adan und der treue Captain Gavron den Suezkanal und verpassten der 3. Ägyptischen Armee empfindliche Schläge, die, abgeschnitten, in der Wüste zurückblieb.

David Gavron, für seine große Tapferkeit ausgezeichnet, wurde zum jüngsten Colonel befördert, den die israelische Armee jemals hatte. Sein Aufstieg setzte sich fort, bis er viele Jahre später zum Leiter des Mossad ernannt wurde.

Und ihr Leben lang sahen der legendäre General Adan und der nachfolgende Premierminister, General Ariel Scharon, in David Gavron ihren vertrautesten Freund.

Das alles wusste Arnold Morgan natürlich. Er konnte es dem Botschafter nicht verdenken, dass Ravi Rashud für ihn nichts weiter als ein Reptil war, dem unter allen Umständen der Kopf abgeschlagen werden musste. Das war der Blick, unter dem David jeden Feind Israels betrachtete – was ebenfalls auf Admiral Morgan zutraf, wenn es um die Feinde Amerikas ging. Sie waren zwei militärische Führer, die die Probleme ihres Staates unweigerlich als etwas sahen, das sie korrigieren mussten. Es war ihnen in Fleisch und Blut übergegangen.

Das vornehme Matisse-Restaurant war an diesem Abend nicht unbedingt der Ort, an dem Terroristen auf Gnade hoffen konnten. Schon gar nicht, wenn es um General Rashud ging. Admiral Morgan nahm an, dass er im Vorteil wäre, schließlich war er es, der dem israelischen Botschafter sagen konnte, wo sich der militärische Oberbefehlshaber der Hamas aufhielt.

Die geografische Lage des Restaurants musste als ideal bezeichnet werden. Es lag auf exakt halber Höhe zwischen dem Haus der Morgans am Rand von Chevy Chase und der israelischen Botschaft, die fünf Kilometer nördlich der Washingtoner Innenstadt untergebracht war. Das Matisse galt als eines der fünf besten Restaurants im Großraum Washington und zog entsprechendes Publikum an. Mit seinem herausragenden, von Henri Matisses Werken inspirierten Interieur, den strahlend weißen Tischdecken und der französisch-mediterranen Küche fühlte sich das Restaurant nicht dazu verpflichtet, die Speisekarte mit Preisen zu versehen. Solche grobschlächtigen wirtschaftlichen Überlegungen hätten zweifellos nur dazu geführt, dass der Küchenchef einen Nervenzusammenbruch erlitten hätte.

Arnold Morgan wohnte keine zwei Kilometer davon entfernt und war Stammgast. Für diesen Abend wählte er einen Ecktisch im gemütlichen hinteren Speisesaal, der über einen hübschen offenen Kalkstein-Kamin verfügte. Er ging ganz selbstverständlich davon aus, dass ein Mitglied der Besitzerfamilie, nämlich die hübsche junge Deanna, sich persönlich seiner annehmen würde.

Der Admiral traf zusammen mit seiner Frau Kathy als Erster ein. Sein Chauffeur Charlie setzte sie unmittelbar vor dem Eingang in der Wisconsin Avenue ab, durch die ein beißender Nordwestwind stürmte. Sobald sie Platz genommen hatten, bestellte Morgan eine Flasche exquisiten Weißburgunder, seinen Lieblings-Meursault, Premier Cru Perrières 2004, hergestellt vom Meister Jean-Marc Roulot auf seinem kleinen Weingut abseits der Hauptstraße von Puligny.

Er war sich sicher, Gavron damit eine Freude zu machen, der, obwohl er während seiner Zeit beim Mossad Alkohol kaum angerührt hatte, mit dem Alter sanfter geworden war und einem Glas Prosto-de-luxe, wie Arnold zuweilen sagte, nicht abgeneigt war. Ein Ausdruck, der sicherlich eher in den Torpedoraum eines Atom-U-Boots passte als auf das legendäre kleine Weingut in der zentralfranzösischen Côte d’Or. Doch trotz derartiger Ausdrücke konnte der Admiral sein Wissen und sein Gefallen an großen französischen Weinen kaum verhehlen, und heute Abend war eine wundervolle Gelegenheit, die es auszukosten galt.

Falls die Sache von Erfolg gekrönt sein sollte, würden Auswahl und Ausgaben des Admirals von der landesweiten Dankeswelle des amerikanischen Volkes mehr als vergolten werden.

Falls es nicht dazu kommen sollte, würde Arnold dem Oval Office wahrscheinlich einfach die Rechnung auf den Tisch knallen und darauf pochen, dass seine Ausgaben erstattet würden. Dass er für seine Zeit und seinen Einsatz auch nur einen Dollar für sich abrechnen könnte, würde beim Admiral allerdings zu einer ebenso erstaunten Reaktion führen wie beim Küchenchef des Matisse, wenn das Thema Geld zur Sprache kam.

Um 19.42 Uhr wurde Botschafter Gavron von seinem Chauffeur vor dem Eingang abgesetzt. Er erschien am Tisch des Admirals in einem dunkelblauen Anzug, einem weißen Hemd und der blauen israelischen Marinekrawatte aus Seide. Er küsste Kathy die Hand und begrüßte dann Arnold Morgan.

In diesem Moment kam der gekühlte Meursault. Der Kellner schenkte drei Gläser ein. David Gavron hob seines und sagte leise: »Auf die Vereinigten Staaten von Amerika.«

»Danke, David«, erwiderte der Admiral, der stets stillschweigend davon ausging, dass er die Vereinigten Staaten war, vor allem, wenn schwierige Zeiten anstanden.

»Bevor wir anfangen, sollten wir uns aber noch um einen Bordeaux für den Hauptgang kümmern«, sagte Arnold.

»Dem ist nicht zu widersprechen«, kam es vom Israeli mit breitem Lächeln, das Kathy nebst mehreren anderen schönen Frauen so anziehend fand. Es machte ihn zu einem der attraktivsten Männer Washingtons. Vor allem, wenn man seinen Hintergrund kannte: hochdekorierter Krieger, der James Bond des Mossad und nun hochrangiger Diplomat auf der Weltbühne.

Arnold studierte die Weinkarte und wählte einen Troisième Grand Cru aus Margaux, einen 1996er Château Palmer. Das Weingut liegt auf der linken Gironde-Seite, westlich des Zusammenflusses mit der mächtigen Dordogne.

»Ich denke, damit können wir leben«, sagte er. »16 Jahre alt, von den Hängen bei Margaux, wo einst der Lieblingswein von Thomas Jefferson herstammte … und wisst ihr was? Man sagt, nach einem wirklich heißen Sommer übertreffen diese Weine alles, was aus dem Haut-Médoc kommt.«

»Arnie, woher zum Teufel wissen Sie das alles?«

»David, Sie werden im Lauf dieses Abends staunen, was ich noch alles weiß.«

»Es wäre nicht das erste Mal, alter Freund«, antwortete der Botschafter. »Und ich hoffe, es wird nicht das letzte Mal sein, angesichts Ihrer Vorliebe für Prosto-de-luxe … Apropos, der Weißburgunder ist wahrscheinlich der beste, den ich jemals kosten durfte.«

»Das Lokal hier hat einen verdammt guten Weinkeller«, erwiderte Arnold. »Sollen wir noch ein wenig zusammensitzen und den Wein genießen, oder wollen Sie gleich einen Blick auf die Speisekarte werfen?«

Kathy meldete sich als Erste zu Wort. »Lasst uns erst etwas trinken. Es sei denn, David hat es eilig.«

»Keinesfalls, meine Liebe«, entgegnete er. »Ich sitze gern in Gesellschaft meiner liebsten Freunde und nippe am besten Wein der Welt, wenn es sein muss, bis Mitternacht.«

»Das ist gut«, sagte Arnold und nahm einen ausgiebigen Schluck. »Denn es gibt jemanden, der gerade wieder aus der Vergangenheit aufgetaucht und zu einem hochaktuellen Thema geworden ist.«

»Ja? Der wäre?«, fragte der Botschafter.

»Können Sie sich noch an Ravi Rashud erinnern?«

»Und ob ich mich erinnern kann! Großer Gott! Was hat er jetzt angerichtet?«

»Na ja, nichts, wovon wir Kenntnis hätten. Aber wir haben einige interessante neue Informationen über ihn.«

»Und ich wette, ich weiß, woher Sie sie haben.«

»Ich setze dagegen.«

»Okay, wie steht es mit der Guantánamo Bay, wo Sie die Attentäter vom Bostoner Flughafen in die Mangel nehmen?«

»Woher zum Teufel wissen Sie das?«, entfuhr es dem sichtlich überraschten Admiral.

»Im Lauf dieses Abends«, sagte der Israeli, ohne die Miene zu verziehen, »werden Sie erstaunt sein, was ich alles weiß.«

Beide Männer lachten. Aber mit ernster Miene fuhr Arnold Morgan fort. »Niemand weiß, wen wir in Guantánamo haben und wen nicht. Außer anscheinend der Mossad.«

»Wir wissen nicht viel«, sagte Gavron. »Wir haben nur von einem unserer Anwälte erfahren, dass der Verwundete, der den Sprengsatz gelegt hat, und der große Fisch, den Sie in New York geschnappt haben, der US-Zivilgerichtsbarkeit entzogen wurden. Den Rest reimen wir uns zusammen. Insbesondere, dass Sie beide Terroristen deshalb in militärischem Gewahrsam haben, damit Sie sie in aller Ruhe verhören können und vielleicht sogar einige Antworten erhalten.«

»Und das brachte Sie auf Guantánamo?«

»Genau. Aber ich werde Sie nicht bitten, das zu bestätigen. Das geht uns nichts an. Ich möchte nur eines sagen: Wir wären unendlich dankbar, wenn Sie uns helfen könnten, diesen Dreckskerl Rashud zu schnappen … verzeihen Sie, Kathy.«

»David, Sie vergessen, dass ich in der Operationszentrale eines Atom-U-Boots lebe. Unsere Uhren schlagen sogar bei jedem Wachwechsel – jahrelang habe ich nie gewusst, wie spät es wirklich ist. Ich bin also einiges gewohnt.«

David Gavron lächelte. »Natürlich«, sagte er. »Wie auch immer, zurück zu diesem schrecklichen Dreckskerl … wir würden alles tun, um ihn zu finden. Aber bislang ist er uns immer entkommen, in Israel, in Syrien, in Frankreich, einmal sogar in London. Er scheint uns immer eine Nasenlänge voraus zu sein.«

»Dann wird es Sie freuen zu hören, dass ich für Sie wahrscheinlich die Adresse seines festen Wohnsitzes habe«, unterbrach der Admiral.

»Mich freuen? Mein ganzes Land wäre aus dem Häuschen. Er hat uns furchtbaren Schaden zugefügt.«

Arnold Morgan, der seinen Vorteil witterte, beschloss, seinen Gast noch etwas auf die Folter zu spannen. »Gut, dann werfen wir doch einen Blick auf die Speisekarte. David, ich will nicht, dass Sie sich auf leeren Magen zu sehr aufregen.«

Sie betrachteten die kurze Liste, drei Aperitifs, vier Entrées. »Alles frisch, nichts aufgetaut oder ähnlichen Scheiß«, sagte Arnold und sah zu Deanna auf, die gerade an den Tisch gekommen war. »Crab Cakes, und dann Lammkarree, bitte … Kathy?«

»Kammmuscheln und gegrillter Drachenkopf.«

David Gavron wählte Graved Lachs und dann Entenbrust mit Risotto, Spinat und Portweinsauce. Alle drei waren es gewohnt, schnelle Entscheidungen zu treffen.

»Arnie, Sie haben wirklich die Adresse von Rashud?«

»Natürlich, und da Sie offenbar wissen, woher wir sie haben, können Sie nachvollziehen, dass wir die Information für höchst verlässlich halten.«

»Wollen Sie sie mir nennen?«

»Haben Sie einen Stift?«

David Gavron zog einen schlanken, goldenen Kugelschreiber und ein dünnes ledergebundenes Notizbuch hervor und sah ihn erwartungsvoll an.

»Er ist in Syrien«, sagte Arnold. »In Damaskus, der Altstadt, unmittelbar innerhalb der römischen Stadtmauer in der Nähe des Osttors. Bab-Touma-Straße. Keine 100 Meter vom Bab Touma entfernt, von der Brücke über den Barada aus auf der linken Straßenseite.

Eine Hausnummer haben wir leider nicht, die kannte unser Informant nicht. Denn wenn er sie kennen würde, hätte er sie uns selbstverständlich genannt. Es handelt sich seiner Aussage gemäß um ein großes Haus aus dem 18. Jahrhundert, gleich neben dem Elissar-Restaurant.«

»Das ist fantastisch, Arnie. Wohnt er dort mit seiner Frau?«

»Welcher Frau?«

»Na, der jungen Palästinenserin, die er kennenlernte, nachdem er aus der israelischen Armee desertiert ist. Es heißt, sie sollen sofort geheiratet haben. Sie ist ebenfalls höchst gefährlich – hat vor einigen Jahren in Beirut anscheinend zwei französische Geheimdienstleute erschossen.«

»Sie hatte einen guten Lehrer«, sagte Admiral Morgan.

»Einen besseren gibt es nicht«, antwortete David Gavron. »Ein ehemaliger SAS-Major, nicht wahr? Sein Hintergrund ist uns noch immer unklar. Die Briten wollen noch nicht mal uns erzählen, wer er wirklich ist.«

»Uns ebenfalls nicht«, sagte der Admiral. »Der Typ hat sie in eine fürchterlich peinliche Situation gebracht. Ramshawe meint, er stammt aus einer reichen Familie, in London lebende Iraner. Er war in Harrow und dann auf der Royal Military Academy in Sandhurst, wo er schließlich Leiter der Spezialkräfteeinheit wurde. Und dann ging er von der Fahne und schloss sich den gottverdammten Palästinensern an.«

»Harrow gehört zu den exklusivsten Privatschulen in England, oder?«, fragte Kathy.

»Klar. Churchill war dort. Da hat man ihm wahrscheinlich seinen Patriotismus eingetrichtert.«

»Das dürften sie dem späteren Major Kerman auch beigebracht haben«, sagte David. »Aber er schien sich nicht schlüssig gewesen zu sein, zu wem er gehört, bis er in der Wüste gelandet ist. Seltsam, nicht wahr? Einfach alles so zurücklassen und gegen alles kämpfen, was er bis dahin gekannt hat.«

»Ja, seltsam«, erwiderte der Admiral. »Ich kann es mir einfach nicht vorstellen, heute bin ich noch ein hochdekorierter britischer Armeeoffizier, dann wache ich auf und entscheide mich dafür, zu einem gottverdammten arabischen Terroristen zu werden. Großer Gott! Ein ziemlich einschneidender Wendepunkt.«

»Arnie, haben Sie vor, ihn sich zu schnappen?«, fragte der Botschafter.

»Im Moment nicht. Nicht, wenn Nahost-Friedensgespräche anstehen. Wir können es uns nicht leisten, verdächtigt oder gar ertappt zu werden.«

»Meine frühere Organisation ist solchen Einschränkungen glücklicherweise nicht unterworfen. Sie könnten es uns überlassen.«

»Genau das habe ich mir erhofft, David.«

»Das dachte ich mir doch. Schließlich gibt es nichts umsonst, schon gar kein so wunderbares Essen wie dieses hier.«

 

 

16.45 Uhr, Montag, 6. Februar 
Mossad-Hauptquartier 
König-Saul-Boulevard, Tel Aviv

 

Der israelische General, ein Mann in den Sechzigern, stand im Briefingraum vor einem großen, an der Wand angebrachten Computermonitor, er sprach mit leiser, fester Stimme und deutete mit seinem Offiziersstock auf die Karte der Bab-Touma-Straße in Damaskus.

»Genau hier«, sagte er, »haben wir im zweiten Stock eine Wohnung gemietet. Alles sehr einfach, sie verfügt aber über ein Badezimmer, nur kaltes Wasser, und über Strom. Unsere Agenten vor Ort haben einige Matratzen und Decken reingeschafft. Es wird nicht sonderlich bequem werden. Es gibt keine Küche. Wir haben einen elektrischen Wasserkocher und eine Kaffeekanne besorgt. Sonst gibt es nichts.«

Vor ihm, um den Konferenztisch gruppiert, saßen vier Geheimdienstoffiziere, die früher allesamt dem Militär angehört hatten. Alle trugen zu diesem Anlass olivgrüne Uniformen, neben sich auf dem Boden standen ihre Seesäcke, daneben ihre M-16-Sturmgewehre. Zwei der Männer trugen neben den Offiziersstreifen an den Schultern die begehrten Schwingen, die sie als Angehörige der israelischen Fallschirmjägerdivision auszeichneten. Und alle vier hatten als weitere Auszeichnung drei kleine gelbe hebräische Lettern oberhalb der Brusttasche aufgestickt.

»Wie Sie der Karte entnehmen können, meine Herren, hat man von dieser Wohnung einen ungehinderten Blick auf das große Haus direkt gegenüber. Wir können verdammt noch mal von Glück reden, dass wir sie überhaupt bekommen haben. In der Wohnung lebte ein alter Araber, dem wir eine großzügige Summe anbieten mussten, damit er auszog. Während Ihres Aufenthalts werden Sie seine Post ignorieren, nicht an die Tür gehen, wenn es klopft, und nur in absoluten Notfällen ein Handy benutzen.

Sie werden nur einmal am Tag eine richtige Mahlzeit zu sich nehmen, und das nur nach Einbruch der Dunkelheit. Sie werden das Gebäude dazu über die Hintertür verlassen, und Sie werden nie und unter keinen Umständen zweimal im gleichen Restaurant essen. Zum Glück haben in Damaskus die Läden sehr lange auf.«

Einer der Fallschirmjäger fragte nach dem Fluchtweg. »Hier«, kam die scharfe Replik des Generals, der mit seinem Stock auf die Karte deutete, »eine Straße weiter, direkt vor Haus Nummer 46, befindet sich eine abgeschlossene Garage. Sie werden sich natürlich damit vertraut machen. In dieser Garage werden Sie ein sehr altes, verbeultes Wrack von einem Auto vorfinden, das allem Anschein nach aus dem letzten Loch pfeift.

Es wurde jedoch von unseren Experten umgebaut, hat vier neue Reifen, eine neue Antriebswelle und einen nagelneuen Mercedes-Motor. Wenn Sie verschwinden, dann in arabischer Kleidung und mit dieser alten Schüssel, die wie ein Ferrari läuft und in der Sie kein Aufsehen erregen. Und für alle Fälle liegen auf dem Rücksitz zwei schwere Maschinengewehre.

Sie werden durch das Osttor fahren, scharf rechts abbiegen, runter zum Kreisverkehr, von dort ist es dann ausgeschrieben, direkt zur Autobahn und zum Flughafen, der im Südwesten der Stadt liegt.

Zwei unserer Agenten in der Stadt werden Sie dort erwarten. Einer wird den Wagen entsorgen; der andere wird Sie zu einem privaten Learjet begleiten, der Sie umgehend nach Israel bringt. Dieser Agent hat bereits Ihre Pässe, die Sie bei der Einreise ins Land ja kaum brauchen werden. Es wird keinerlei Aufzeichnungen geben, dass Sie jemals in Syrien waren.«

Der General, dessen Name nie erwähnt wurde, trug die volle Uniform; sein stahlgraues Haar war kurz geschnitten, seine Haltung noch immer kerzengerade. Seine Miene war bestimmt von militärischer Strenge, während er die Einzelheiten der Operation umriss, bei der Ravi und Shakira Rashud, die eingeschworenen Feinde Israels, exekutiert werden sollten.

Es hatte immer Offiziere in der israelischen Armee gegeben, deren Entschlossenheit an Fanatismus grenzte; Männer, die vor nichts zurückschreckten, damit ihr Land in Sicherheit leben konnte. Dieser General gehörte sicherlich zu ihnen. Als 20-jähriger Infanterieleutnant hatte er Schulter an Schulter mit General Avraham Joffe gegen die angreifenden Ägypter gekämpft, als sie sich während des Sechs-Tage-Kriegs auf dem Sinai durch den Mitla-Pass geschlagen hatten. Es waren sechs blutige Tage gewesen, in denen die Israelis ihren Heldenmut unter Beweis stellten. In weniger als einer Woche hatten sie damals vier Armeen und insgesamt 370 Jagdbomber der vier angreifenden Länder vernichtet.

Der General konnte gar nicht anders, in seiner Wachsamkeit gegenüber Staatsfeinden würde er nie auch nur einen Wimpernschlag nachlassen. Und hier, im kargen weißen Briefingraum, im Herzen des israelischen Instituts für Aufklärung und besondere Aufgaben, plante er mal wieder einen tödlichen Schlag gegen zwei palästinensische Terroristen, die dem Land mehr Probleme bereitet hatten als die ägyptische 2. Armee 39 Jahre zuvor.

Es war ein typisches Mossad-Briefing. Zwei Wachen an der Tür, Handys waren nicht erlaubt. Die vier Männer, die noch in der Nacht nach Syrien gehen würden, hatten ihr Testament aufgesetzt und sich von ihren Verwandten verabschiedet. Sie würden keinerlei schriftliche Aufzeichnungen bei sich führen, wenn sie sich schließlich vom Dach des Gebäudes per Hubschrauber zum Hauptquartier des Northern Command in Bewegung setzten, wo ein kleiner Zwischenstopp eingelegt wurde. Der 100 Kilometer lange Flug nach Damaskus würde sie über die Golanhöhen führen, über die Waffenstillstandslinie von 1974 und dann nach Osten über die Wüste zum Südrand der Stadt.

Befehlshaber der vier Männer war Colonel Ben Joel, ein erfahrener Veteran um die 40, unrasiert, ehemals Mitglied der Spezialkräfte, der am Vergeltungsschlag gegen Jassir Arafats Haus im Gazastreifen beteiligt gewesen war. Ben kam von der Infanterie, war ehemals Boden-Luft-Verbindungsoffizier und Sprengstoffexperte, dann allerdings vor allem damit beschäftigt, mit Stöcken und Tränengas gegen aufständische arabische Jugendliche vorzugehen.

Sein Stellvertreter war Major Itzhak Sherman, Sohn eines wahren israelischen Patrioten, des legendären, hochdekorierten Sergeant Mo Sherman, der mit Jonathan Netanjahu 1976 zum Flughafen in Entebbe geflogen war, um die entführten Geiseln zu retten. Keiner im Flugzeug damals würde je vergessen, wie sich Sergeant Sherman, im Privatleben Chorleiter in Tel Aviv, erhob, als die Maschine mit den Kommandomitgliedern an Bord tief über den pechschwarzen Gewässern des nördlichen Teils des Viktoriasees hereingeschwebt kam. Der Sergeant dirigierte die bis an die Zähne bewaffneten Draufgänger und stimmte mit ihnen in voller Lautstärke das wohl eingängigste aller patriotischen Lieder Israels an: »Weiter – wir müssen immer weiter gehen!« Und dabei schrien sie ihre Angst vor dem großen Unbekannten heraus, das sie nach der Landung erwarten würde.

Als sie auf eine Höhe von unter 100 Fuß sanken und die Rollbahn anvisierten, ließ Mo Sherman über die Lautsprecher die von Paul Ben-Haim komponierte Hymne abspielen, und alle Männer bereiteten sich unter den glorreichen Klängen der »Fanfare an Israel« auf ihre bevorstehende Aufgabe vor.

Jene, die mit dabei gewesen waren, schworen bei Gott, dass sie sich allein durch die Musik gefühlt hätten, als wären sie fünf Meter groß, dass sie durch die Musik auf das mörderische Feuergefecht eingestimmt wurden, das am Flughafen ausbrach und in dem Yoni Netanjahu tödlich verwundet wurde. Der untröstliche Mo Sherman half mit, den Leichnam des jungen Befehlshabers für die Rückreise in die Maschine zu schaffen.

Und hier war nun also Mos Sohn, Major Itzhak Sherman, der sich darauf vorbereitete, in ein anderes feindlich gesinntes Land zu fliegen, um seine Pflicht für seinen Staat zu tun. Die letzten Worte seines Vaters hatten schlicht und einfach gelautet: »Sei tapfer, Sohn, und lass niemanden im Stich.«

Der dritte Beteiligte war ebenfalls ein Ex-Mitglied der israelischen Spezialkräfte, Lt. Colonel John Rabin, 41 Jahre alt und erst seit kurzem Mossad-Agent. Sein Vater war am ersten Morgen des Jom-Kippur-Krieges neben Hunderten anderer junger Soldaten auf dem Sinai gefallen. John hatte ihn nie gekannt, war aber seinen Fußstapfen als Soldat gefolgt. Wie Ben Joel war er Sprengstoffexperte, ein Spezialist, der als der beste der gesamten israelischen Verteidigungsstreitkräfte galt.

Das vierte Mitglied der Gruppe war einer jener Mossad-Männer, über deren Hintergrund man nie etwas erfuhr. Er war eins achtundsiebzig groß, ein stahlharter Typ aus einer kleinen Stadt südlich von Hebron. Er verfügte über Bärenkräfte, war erfahren im Nahkampf, ein Meister im Umgang mit dem Messer, jemand, der einen umbringen konnte, bevor man ihn richtig in den Blick gefasst hatte. Sein Name lautete schlicht Avraham. Er fungierte als Bodyguard für die anderen drei.

Sein breites Lächeln und seine fröhliche Art ließen keinerlei Rückschlüsse auf sein wahres Wesen zu. Die anderen mochten ihn jedoch gern und waren froh, dass er dabei sein würde.
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Der breite Rotor wirbelte die kalte Nachtluft durch, als der in Texas gebaute Sea Panther langsam von der Rollbahn abhob. Er stieg 50 Fuß senkrecht nach oben, drehte nach Norden in Richtung See Genezareth ab, bevor er in die Nacht davonschoss und auf 5000 Fuß stieg. Noch vor Erreichen der Waffenstillstandslinie würde er tiefer gehen, um so das syrische Radar zu unterfliegen.

Hinter dem Piloten saßen die vier Mossad-Leute: Colonel Ben Joel, Major Itzhak Sherman, Lt. Colonel John Rabin und Avraham, der Leibwächter. Alle trugen arabische Kleidung. Jeder barg unter dem weißen Gewand eine leichte Maschinenpistole.

Sie hatten keinerlei Ausweispapiere bei sich, nur zu essen und zu trinken. Was sie für ihren Einsatz brauchten, befand sich bereits in der Wohnung in der Bab-Touma-Straße – Sprengstoff, Zünder, Timer, Drähte, Werkzeugkasten, Laptop, Kamera mit Teleobjektiv, Ferngläser, zwei Handys, Schlüssel für die Vorder- und Hintertür, vier Tassen, ein Löffel, ein Päckchen türkischen Kaffees, Zucker sowie 2000 syrische Lira.

Nach einer halben Stunde rief der Pilot nach hinten: »Wir sind über den Höhen und auf etwa 50 Fuß runtergegangen … bereitmachen … zehn Minuten noch.«

Der Sea Panther stob über die kalte, stille Wüste, so weit wie möglich vom syrischen Radar entfernt. Keiner der syrischen Radarspezialisten entdeckte sie, keiner hatte auch nur die geringste Ahnung, dass sie hier waren. Der Pilot hatte sein Nachtsichtgerät angelegt, um die von Süden kommende Straße erkennen zu können, dann rief er aus:

»Jungs, wir sind da. Wir landen.«

Der Armee-Hubschrauber setzte kurz vor ein Uhr auf. Der Lademeister sprang hinaus und hielt die Tür auf, mit dem anderen Arm zeigte er zur Straße. Die vier Mossad-Leute folgten ihm nach draußen und entfernten sich von der Maschine, die 36 Sekunden nach dem Aufsetzen bereits wieder abhob und den Rückweg antrat.

Nach 100 Metern erreichten sie eine lange, gerade Straße, die nach Damaskus führte. In der Ferne waren Scheinwerfer zu erkennen, die sich ihnen schnell näherten. Es dauerte nicht lange, bis der Wagen bei ihnen hielt. Es war ein großer, alter amerikanischer Ford, eine Seitentür war eingedrückt, ein Fenster gesprungen, und er hätte dringend neu lackiert und vielleicht auch mal wieder gewaschen gehört. Anzurechnen war ihm lediglich, dass er pünktlich war.

Avraham ließ sich wie selbstverständlich auf dem Beifahrersitz nieder; die anderen drängten sich auf die Rückbank. Der Fahrer, ein israelischer Feldoffizier, den Ben Joel kannte, sagte nur: »Hallo, Ben. Alle an Bord? Gut, dann los.«

Sie waren etwa 50 Kilometer von der Stadt entfernt, und der Wagen schnurrte so leise und war so schnell wie ein neuer Mercedes-Benz. Laut dem Fahrer hatten sie einen neuen Mercedes genommen, die Karosserie abmontiert und ein verrostetes, 30 Jahre altes Blechkleid über das Chassis gezogen. Jetzt sah er aus wie all die Rostlauben, die in den arabischen Seitengassen herumstanden. Zu genau einer solchen Seitengasse wollten sie nun auch, und dort würde er dann sein Leben lang stehen bleiben, ein völlig zu vernachlässigendes Anhängsel des gefährlichsten Geheimdienstes der Welt.

»Hast du Kontakt mit dem Piloten aufgenommen, Jerry?«, fragte Ben Joel.

»Nicht nötig. Ich hatte eure Ankunftszeit und die GPS-Daten. Ich hab einfach einen Kilometer weiter gewartet, bis ich den Hubschrauber gehört habe. Dann hab ich Gas gegeben, und jetzt sind wir eben hier.«

»Nett«, sagte Colonel Joel. »Werden wir am Stadtrand aufgehalten und durchsucht werden?«

»Nein, nein, wir sind hier nicht in Bagdad. Und selbst wenn die Polizei es auf jemanden abgesehen haben sollte, würden sie diese Karre nie auseinandernehmen. Wir sehen wie Beduinen aus, die Gemüse auf den Markt bringen. Kein Problem.«

Der Wagen raste weiter über die Route 5, über die Eisenbahngleise und dann auf der Autobahn in die Stadt. Bis zu den ersten Straßenlaternen begegnete ihnen kaum ein Fahrzeug. Jerry kam von Westen her in die Stadt, auf der Kalid Ibn al-Walid Avenue, kurz vor dem Bahnhof Hijaz bog er rechts ab und umfuhr die Nordseite der alten Stadtmauer.

Dann passierten sie das Bab Touma und fuhren durch die Straße gleichen Namens. Bei der zweiten Abzweigung rechts bog Jerry ab, nach 50 Metern stellte er in der Dunkelheit den Wagen ab, gleich neben einer düster aussehenden Hintertür. Er befahl allen auszusteigen, zog einen Schlüssel aus der Tasche und schloss die Tür auf.

»Es gibt hier kein Licht«, flüsterte er. »Folgt mir hinauf in den zweiten Stock.« Einzeln tasteten sie sich hintereinander die schmale Treppe hinauf. Auf einem engen Treppenabsatz öffnete er eine weitere Tür und drehte das Licht an.

»Auf dem Stockwerk liegt noch eine zweite Wohnung«, sagte er. »Wir mussten den Arsch kaufen, um sicherzugehen, dass sich dort keiner mehr aufhält.« Avraham und Itzhak lachten.

Jerry blieb keine fünf Minuten, zeigte ihnen lediglich das Badezimmer und die Kaffeekanne, bevor er sie auf den Ausblick aufmerksam machte. Er drehte das Licht aus und ging ans Fenster. »Dort drüben ist euer Zielobjekt«, sagte er und deutete auf die gegenüberliegende Straßenseite. »Das große Gebäude mit den Stufen zum Eingang. Dahinter sind gleich zwei Wachen postiert. Seid also vorsichtig.«

Und damit verabschiedete er sich. Ben Joel und seine Männer starrten auf das 200 Jahre alte Haus auf der anderen Straßenseite, wo Ravi und Shakira Rashud, von mindestens zwei, wahrscheinlich aber noch mehr bewaffneten Wachleuten geschützt, zweifellos den gesegneten Schlaf der Unschuldigen genossen.

Colonel Joel rief sein Team zusammen. »Es ist fast 2.20 Uhr. Wir werden jetzt etwas essen, macht Kaffee, und um drei Uhr beginnen wir mit der Operation. Vier-Stunden-Schichten. Avraham, Itzhak, ihr haut euch auf die beiden Matratzen im Schlafzimmer. John und ich werden mit der Überwachung beginnen, Ave kann schon mal den Computer hochfahren, während ich mich ans Fernglas klemme. Jeder wird das Haus jeweils 20 Minuten lang beobachten. John soll gleich das Gewehr vorbereiten. Für die Stunde X gibt es keine Anweisungen. Es liegt voll und ganz bei uns. Wir müssen nur der Heimatbasis Bescheid geben, wann wir loslegen. Irgendwelche Probleme?«

Die anderen drei schüttelten den Kopf. Colonel Joel drehte das Licht aus und zog den dicken schwarzen Vorhang vom Fenster weg. Er hob das Fernglas und fokussierte es auf das Haus gegenüber.

»Okay«, murmelte er, »in den oberen Stockwerken gibt es Vorhänge vor den Fenstern, allerdings keine im Erdgeschoss. Der Hauptempfangsraum liegt, wenn man reinkommt, links vom Eingang. Über der Eingangstür gibt es ein Glasfenster, durch das ist Licht auszumachen. Ich vermute, dort, wo das Licht brennt, sind die Wachen postiert.«

»Verstanden, Sir.« Avraham tippte jedes Wort mit, das sein Gruppenführer sprach.

Ben Joel zog die Vorhänge wieder vor und machte das Licht an. Er griff nach den Sandwiches und der Schokolade, leise sagte er: »Da wir den Befehl haben, in der Dunkelheit zuzuschlagen, werden wir uns an den Raum links von der Tür halten. Das ist der einzige, in dem wir nach Einbruch der Dunkelheit was sehen können. Das heißt, wenn wir es auf eine kontrollierte Explosion abgesehen haben. Ansonsten müssten wir das gesamte Gebäude flachlegen, was nur Chaos verursacht.«

»Egal wie«, sagte Itzhak. »Unser Auftrag lautet, Rashud zu töten. Wir haben genügend Sprengstoff hier, um die ganze Klagemauer in die Luft zu jagen. Wir machen, was nötig ist.«

»Richtig«, sagte Colonel Joel. »Könnt ihr mir mal was vom Kaffee geben?«

»Sieht also so aus, als müssten wir die Wachen ausschalten«, sagte Avraham.

»Sonst kommen wir nie und nimmer rein«, erwiderte Ben. »Es sei denn, das Haus ist tagsüber für einen gewissen Zeitraum unbewacht.«

»Kann ich mir nicht vorstellen«, sagte John Rabin.

Um drei Uhr begannen sie mit der Arbeit. Colonel Rabin wurde mit seinem Sprengstoff und seinen Zündern in die winzige Küche verbannt. Ben Joel stand in der Dunkelheit und hatte das Fernglas auf das Haus gegenüber gerichtet. Dreimal jede Stunde tauschten sie ihren Platz, und Ben aktualisierte die Aufzeichnungen auf dem Computer, wobei er meistens nur einzutragen hatte, dass keinerlei Bewegung zu erkennen sei.

Kurz nach sechs Uhr passierte etwas. Die Eingangstür zur Rashud-Residenz ging auf. Zwei jugendliche Männer in Jeans und locker getragenen weißen Hemden tauchten in der Morgendämmerung auf. Colonel Joe packte sich die Kamera und schoss sechs Bilder von ihnen.

Sie wandten sich nach links, gingen die Bab-Touma-Straße hinunter in Richtung Via Recta. Ben hielt nach zwei neuen Wachleuten Ausschau, aber niemand tauchte auf. Dann jedoch erkannte er im Hauptraum im Erdgeschoss eine Bewegung: zwei Männer, beide mit Maschinenpistolen bewaffnet, sahen aus dem Fenster. Durch das starke Mossad-Fernglas waren deutlich ihre Gesichtszüge zu erkennen. Keiner von ihnen war Rashud.

Colonel Rabin kam zum Wachwechsel aus der Küche.

»Die Wachen haben um sechs Uhr gewechselt«, informierte ihn Ben Joel. »Zwei sind gegangen, die anderen beiden, die sie abgelöst haben, sind allerdings nicht durch den Eingang gekommen. Das heißt, sie müssen schon drin gewesen sein. Es ist ein großes Haus. Wahrscheinlich gibt es ein eigenes Zimmer, in dem sie schlafen.«

»Falls sie nicht durch die Hintertür gekommen sind.«

»Das werden wir heute auskundschaften. Und vielleicht die Tür ein paar Stunden beobachten – um zu sehen, wann jemand kommt oder geht.«

»Gut. Brauchen wir Unterstützung? Zwei Beobachtungsposten, da haben wir eine Menge zu tun.«

Colonel Joe dachte nach. »Je schneller wir es hinter uns bringen, desto schneller kommen wir wieder von hier weg. Wir machen es – ich werde mir so um elf Uhr mal die Rückseite des Hauses ansehen. Ist die Waffe bereit?«

»Ja. Ich brauch vielleicht noch eine halbe Stunde, um den Timer zu überprüfen. Danach kann der Sprengsatz jederzeit problemlos gelegt werden.«

»Größe?«

»Ich habe ihn in zwei Hälften angefertigt. Wenn wir es nur auf den vorderen Raum abgesehen haben, nehmen wir nur einen Teil. Wenn es uns aber nicht stört, das ganze Gebäude in die Luft fliegen zu lassen, nehmen wir alles.«

Ben Joel lachte. »Okay, John. Es wird langsam hell; bleib hinter dem Vorhang. Ich hab für das Fernglas zwei Löcher reingeschnitten. Und lass das Gebäude keine Sekunde aus den Augen. Ich hol uns Kaffee.«

Um sieben Uhr war der nächste Wachwechsel. Avraham und Itzhak traten ihren Dienst an. Avraham machte sich sofort auf den Weg, um die Garage zu überprüfen, in der ihr Fluchtwagen abgestellt war. Dann trieb er sich ein wenig in den Nebengassen herum und schlenderte schließlich langsam, als wäre er ein alter Mann, durch die Gasse gleich hinter Ravi Rashuds Haus. Das Anwesen verfügte über einen kleinen Hof, der von einer vier Meter hohen Mauer umgeben war. Ein massives, grün gestrichenes Holztor war darin eingelassen, gesichert mit einer Kette und einem großen Vorhängeschloss. »Großer Gott«, murmelte er. »Wenn man da rein will, muss man das Tor mit Dynamit aufsprengen.«

Die Gasse war zu der Zeit vollkommen leer. Avraham ließ es darauf ankommen. Er ging an der Mauer entlang, blieb am Tor stehen und tat so, als müsste er sich ein wenig ausruhen. Dort konnte er das Schloss näher in Augenschein nehmen, und er fand, wonach er gesucht hatte: Rost. Mitten auf dem dicken Stahlbügel. Die Tür war schon sehr lange nicht mehr geöffnet worden. Langsam marschierte Avraham weiter, sein weißes Gewand bauschte sich in der leichten Februarbrise. Noch immer war in der Gasse niemand zu sehen.

Er ging auch an der Rückseite des nächsten Hauses vorbei und entdeckte einen weißen Pick-up, der an der hohen Mauer geparkt war. Für den Bruchteil einer Sekunde ging ihm durch den Kopf, auf das Dach des Wagens zu klettern und einen Blick in den Hinterhof zu werfen, aber das wäre nun wirklich zu riskant gewesen.

Nach weiteren 100 Metern fand er zu seiner gelinden Überraschung neben einem Haus auf der linken Seite eine Leiter auf dem Boden liegen, daneben standen einige Farbeimer und ein kleiner Betonmischer. Eine Baustelle.

Avraham überlegte, ob er die Leiter anlehnen und einen Blick auf den Hinterhof des Hamas-Führers werfen sollte, verwarf den Gedanken dann aber. Man könnte es in der Dunkelheit probieren, beschloss er. Würde keine fünf Minuten dauern.

Erneut nahm er einen Umweg, warf einen Blick auf die Cafés und Restaurants in der Gegend, begab sich dann auf den Rückweg zur Hintertür ihrer Wohnung, öffnete sie und stieg die Treppe hinauf.

Ben Joel, noch immer nicht im Bett, unterhielt sich gerade mit Itzhak am Fenster. Avraham berichtete, dass der Wagen bereitstehe, Schlüssel unter dem Fahrersitz, und der Hintereingang zum Anwesen von Mr. und Mrs. Rashud verriegelt und verrammelt sei und offensichtlich nicht benutzt werde.

Außerdem erzählte er von der Leiter und dass er sie möglicherweise nach Einbruch der Dunkelheit benutzen könnte.

»Ich weiß nicht recht«, erwiderte der Colonel. »Was, wenn du erwischt wirst?«

»Dann werde ich wohl jemanden umbringen müssen«, sagte Avraham und zuckte mit den Achseln.

»Auf keinen Fall«, sagte Ben. »Das Letzte, was wir brauchen, sind polizeiliche Mordermittlungen in der Straße hinter Rashuds Haus.«

»Daran hab ich nicht gedacht«, erwiderte der Mossad-Killer betrübt. Aber dann erhellte sich seine Miene. »Ben, die Hintertür wird nie benutzt. Ganz sicher. Es gibt also nur einen Eingang, nämlich vorn.«

»Genau damit beschäftigen wir uns. Danke, Avraham. In der nächsten Stunde sollten wir mehr erfahren.«

Genau in diesem Augenblick öffnete sich die Vordertür des großen Hauses in der Bab-Touma-Straße, und ins helle Morgenlicht trat General Ravi Rashud, gefolgt von seiner Gattin Shakira und einem Leibwächter mit einer AK-47-Kalaschnikow. Ben Joel sah auf die Fotos, die sie zur Identifizierung bei sich hatten: zwei ziemlich gute amerikanische Aufnahmen von Ravi auf einem hohen Felsen der Kanarischen Inseln sowie einen hochwertigen Abzug von Major Ray Kerman, der vom britischen SAS widerwillig zur Verfügung gestellt worden war.

Es passte, kein Zweifel. Der Mann, der gerade das Haus verließ, war General Ravi Rashud, der Oberbefehlshaber der Hamas. Die Frau, die ihn begleitete, war seine Ehefrau. Die Beschreibung ihres Agenten vor Ort traf exakt auf sie zu. Sie war groß, dunkelhaarig und von außergewöhnlicher Schönheit.

Es war neun Uhr, die Temperatur lag bei kühlen 15 Grad. Der General war westlich gekleidet, er trug Jeans, ein weißes Hemd und eine braune Wildlederjacke. Shakira trug ebenfalls ausgewaschene Jeans mit hohen schwarzen Stiefeln, eine blaue Bluse und eine Lederjacke. Ben Joel griff zur Kamera, drückte auf den Teleobjektiv-Knopf und machte vier Nahaufnahmen vom Hamas-Terroristen und seiner Frau.

Die Männer vom Mossad sahen, wie der Leibwächter zurücktrat und auf einer weißen Bank rechts von der Eingangstür seinen Posten bezog. General Rashud und seine Frau gingen allein die Treppe hinunter und bogen in Richtung Via Recta ab.

Ben Joel interessierte es nicht, wohin sie gingen. Er wollte nur wissen, um wie viel Uhr sie gingen, um wie viel Uhr sie zurückkehrten und wo sich in dieser Zeit die Wachen im Haus aufhielten. Noch während Ravi und Shakira noch in Sichtweite waren, trat eine zweite Wache aus dem Haus und ließ sich auf der anderen Türseite nieder. Ben fotografierte beide Männer, die sich unterhielten und rauchten und deren Kalaschnikows an der Wand lehnten.

Es waren die Sechs-Uhr-Wachen, die in dem Raum vorn ihren Dienst begonnen und dann um neun Uhr ihren Posten vor dem Haus bezogen hatten. Gegen Mittag kehrten Ravi und seine Frau mit Zeitungen unter dem Arm zurück.

Sie verschwanden im Haus. Kurz darauf fand der nächste Wachwechsel statt. Zwei junge Männer kamen vom nördlichen Ende der Straße. Die beiden an der Tür überreichten ihnen ihre AK-47 und gingen. Die Neuankömmlinge setzten sich. Nach Ben Joels Mutmaßungen sollten sich jetzt eigentlich keine weiteren Wachen mehr im Haus aufhalten.

Davon abgesehen, dass einige Male eine der Wachen im Haus verschwand, änderte sich an dieser Konstellation nichts bis 18.00 Uhr. Zu diesem Zeitpunkt erschienen vier neue Leibwächter; die anderen beiden gingen, und die Nachtwache trat ihren Dienst an.

Colonel Ben Joel schlief während des Nachmittags. Bei Anbruch der Nacht stand ihm alles klar vor Augen: Die vier Neuankömmlinge übernahmen den nächtlichen Wachdienst und wechselten sich mit Schlafen und Essen ab. Die Fotos auf dem Computer stimmten überein. Die beiden Männer, die er um sechs Uhr das Haus hatte verlassen sehen, waren dieselben, die nun durch den Vordereingang verschwanden. Die anderen blieben draußen in der warmen Luft und dem letzten Tageslicht.

Viel hing davon ab, wie General Rashuds Pläne für den Abend aussahen. Wenn er zum Essen ausging, mussten die beiden Wachen vor seiner Rückkehr unbemerkt getötet und versteckt und der Sprengsatz im vorderen Raum platziert werden. Sollte Ravi nicht ausgehen, würden sie irgendwie die Wachen ausschalten und dann – so Colonel Rabins Worte – das ganze verdammte Gebäude in die Luft jagen. Ohne Überlebende.

Wie der Zufall es wollte, speiste General Rashud jeden Abend auswärts, entweder mit Shakira oder zusammen mit Freunden.

Um 19.45 Uhr fuhr ein Taxi vor. Es waren keine Wachen an der Tür, aber augenblicklich kam einer von ihnen heraus und lief die Treppe hinunter, um mit dem Fahrer zu sprechen. Fünf Minuten später erschienen Ravi und Shakira und stiegen ein. Joel, Rabin und Avraham sahen zu, wie sie wegfuhren.

»John, gibt es einen Grund, warum wir nicht gleich heute Nacht reingehen?«, fragte Ben.

»Keinen einzigen. Der Sprengsatz ist bereit. Wir müssen nur entscheiden, ob wir nur diesen einen Raum auslöschen oder das ganze Gebäude explodieren lassen.«

»Okay. Sagen wir, der General kehrt so gegen 23.00 Uhr oder noch später zurück. Nach unseren Berechnungen wird um Mitternacht ein Wachwechsel stattfinden. So lange können wir aber nicht warten. Wir müssen die beiden Typen, die die Tür bewachen, gegen 22.30 Uhr eliminieren und bei Gott hoffen, dass uns dabei keiner stört.«

»Falls doch?«

»Dann muss er daran glauben.«

»Pistolen?«

»Messer.«

»Gibt aber eine Sauerei.«

»Ist aber leise. Und damit besser.«

»Wir gehen also davon aus, dass der General zwischen 23 Uhr und Mitternacht zurückkehrt.«

»Nicht unbedingt.«

»Und was, wenn die zweite Schicht der Nachtwache auftaucht und bemerkt, dass ihre Kollegen verschwunden sind?«

»Was sollen sie schon machen, sie werden ihre Posten beziehen, auf den Boss warten und ihm erzählen, dass zwei Männer verschwunden sind. Das kann uns egal sein. Der Sprengsatz ist dann bereits an Ort und Stelle.«

»Okay, und was, wenn der General beschließt, das Haus durchsuchen zu lassen, und sich dann sofort ins Bett legt – was ihm niemand verdenken kann mit einer Frau wie seiner?«

Colonel Joel lachte. »Darauf wollte ich gerade kommen«, sagte er. »Wir eliminieren wie geplant um 22.30 Uhr die beiden Wachen und legen den großen Sprengsatz. Und sobald Ravi das Haus betritt und die Tür hinter sich schließt, sprengen wir den Scheißkerl in die Luft. In dem Fall kann es uns egal sein, in welchem Zimmer er sich gerade aufhält.«

»Das bedeutet, dass wir den Timer kaum brauchen werden.«

»Nein, John. Wir warten, bis die Tür hinter dem General zu ist. Wir stellen den Timer auf zehn Minuten. Dann hauen wir ab. Einfach die Treppe runter zur Garage, und schon sind wir fort. Wenn der Sprengsatz hochgeht, sind wir sechs Kilometer weit entfernt. Wir müssen nur sicherstellen, dass Ravi im Haus ist.«

»Klingt vernünftig, Boss«, sagte Colonel Rabin. »Sollen wir die nächste Stunde was essen gehen?«

»Gute Idee. Wir hatten den ganzen Tag noch nichts. Sag Avraham und Itzhak Bescheid, dass wir etwas zu essen holen werden.«

Zwei Stunden später war das Killerkommando des Mossad bereit. Alles war in einige große Postsäcke verpackt, die Jerry noch in dieser Nacht abholen würde. Um 22.25 Uhr gingen Itzhak und Avraham, noch immer als Araber gekleidet, nach unten auf die Straße, die zwar ruhig, aber nicht gänzlich verlassen war.

Sie überquerten die Straße und stiegen die Stufen zu Rashuds Haus hinauf. Major Itzhak Sherman pochte an die Tür, die sofort geöffnet wurde. Der Israeli sah in den Lauf einer AK-47.

»Was willst du?«, kam es von der Wache auf Arabisch.

»Bitte, Herr«, sagte Itzhak nur, »ich muss General Rashud sprechen.« Der Wachmann zögerte und trat vor. »Ich dachte, ihr wärt zu zweit gewesen …« Aber es war schon zu spät. Avraham kam aus dem Schatten und rammte dem Mann sein Kampfmesser mitten ins Herz. Ein harter und präziser, tödlicher Stich. Der Wachmann keuchte, versuchte aufzuschreien und war schon tot, bevor er auf dem Boden aufschlug.

Von drinnen war eine Stimme zu hören. »Rami, wer ist es denn?« Auch die zweite Wache kam nach draußen und erfuhr das gleiche Schicksal.

Mittlerweile hatte auch Colonel Ben Joel die Straße überquert und in einem ledernen Matchbeutel den Sprengsatz mitgebracht. Er lief die Stufen hinauf in den Raum links vom Eingang, dicht gefolgt von John Rabin. Sie legten sich auf den Boden und schraubten den Sprengsatz an die Unterseite des großen schweren Tisches in der Mitte des Zimmers.

Die beiden anderen schleiften unterdessen die beiden Leichen die Stufen hinunter in einen kleinen Garten unterhalb des Fensters zur Straße. Das Gartenstück war völlig überwachsen, im Torbogen, durch den man es betreten konnte, fehlte die Tür. Die Mauern waren etwa 60 Zentimeter hoch. Avraham und Itzhak brauchten genau eine Minute, um die Toten in der hintersten Ecke des winzigen Gartens abzulegen, wo sie, wenn überhaupt, erst im Tageslicht entdeckt werden würden.

Major Rabin war mit der Elektronik des Sprengsatzes beschäftigt, während Avraham an der Tür Wache stand, falls einer von der schlafenden zweiten Schicht etwas gehört haben sollte und meinte, der Sache auf den Grund gehen zu wollen. Aber im Haus war es totenstill.

Colonel Joel eilte über die Straße zurück, rief über sein Handy Rabin an, der noch immer unter dem Tisch in Ravis Haus lag. Sie sprachen kurz, nicht länger als acht Sekunden, dann schraubte Rabin den letzten Draht fest und stellte den Zündmechanismus so ein, dass er vom Schaltkasten oben in ihrer Wohnung aktiviert werden konnte, und ging.

Sorgfältig achtete er darauf, dass sich die Vordertür nicht automatisch verriegelte, schließlich wollten sie ja nicht, dass Ravi und Shakira ausgesperrt wurden. Nun hofften sie nur, dass das Ehepaar vor dem mitternächtlichen Wachwechsel zurückkehrte.

Sie fanden sich alle auf ihrem Beobachtungsposten ein und nahmen wieder die Observierung auf. Der kleine schwarze Kasten, der den Sprengsatz aktivieren würde, stand unschuldig auf dem Fensterbrett.

Es war mittlerweile 23.15 Uhr. Vom General keine Spur. Avraham entdeckte als Erster die Lichter eines Taxis, das aus der Al-Bakry-Straße in die Bab-Touma-Straße einbog. Es hielt unmittelbar vor dem Haus.

»Es geht los, Jungs«, kam es leise von Avraham, den der Doppelmord, den er vor nicht ganz einer Stunde begangen hatte, völlig kaltzulassen schien. »Sie kommen.«

Alle vier Männer sahen die schöne Shakira hinten links aus dem Taxi steigen. Auf der anderen Seite erschien ihr Begleiter, der sie am Arm nahm und die Stufen hinaufführte.

Sie klopften an die Tür, die bereits unter Shakiras leichter Berührung aufschwang. Die Abwesenheit der beiden Wachen verblüffte sie augenscheinlich, aber sie trat ein, gefolgt von Ravi, der im Schatten allerdings nicht richtig zu erkennen war.

Colonel Joel sah das Licht im vorderen Raum aufleuchten. An der hinteren Wand erkannte er eine männliche Gestalt. Shakira war nirgends mehr zu sehen.

»So, John«, sagte Ben. »Das soll uns genügen. Stell den Timer auf zehn Minuten, und dann hauen wir ab.«

John Rabin drehte an der Skalenscheibe und drückte den Knopf. Die Zeit für die Bewohner des Hauses in der Bab-Touma-Straße lief ab. Die vier Mossad-Männer stürzten die Treppe hinunter und hinaus in die Dunkelheit. Sie rannten durch die Gasse hinter ihrer Wohnung zur Garage. Der Schlüssel passte. Sie rissen das Tor auf.

Drinnen stand der umgebaute Mercedes-Benz. Colonel Joel ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder. Avraham kramte nach dem Schlüssel und ließ den Motor an. Itzhak Sherman setzte sich auf die Rückbank, John Rabin wartete draußen, um das Garagentor wieder zu schließen.

Der Wagen setzte sich in Bewegung. Das letzte Mitglied des Teams stieg ein, und Ben Joel informierte ihren Agenten Jerry, dass sie unterwegs waren. Avraham fuhr zum Bab Touma und dann rechts auf die Straße, die sie zur Autobahn Richtung Flughafen bringen würde.

Noch bevor sie die Kreuzung erreichten, ging Rabins Sprengsatz hoch. Der Knall zerriss den nächtlichen Himmel. Das Dach wurde von der gewaltigen Detonation zehn Meter hoch in die Luft geschleudert. Das gesamte Gebäude explodierte, uralter Mörtel und Ziegel gingen auf die Straße nieder, Flammen schlugen hoch. Vom Himmel regnete es Geröll, Glas und Steine. Die älteste ständig bewohnte Stadt der Welt wurde in ihren sandigen Fundamenten erschüttert.

»Heilige Scheiße!«, rief Avraham. »Wir haben’s geschafft. Tel Aviv, wir kommen.«

 

Zehn Minuten später, als Avraham die hochgetunte Schrottlaube über die Flughafenautobahn jagte, kam Ravi Rashud mit der Frau seines engen Freundes Abdul Khan, einer von Shakiras Halbbrüdern, vom Essen zurück.

Das Ausmaß der Zerstörung war schier unglaublich. Die gesamte Straße wurde durch Trümmer blockiert. Zwei Streifenwagen waren bereits eingetroffen, ein Feuerwehrwagen versuchte, vom falschen Straßenende heranzukommen. Sirenen heulten, Blaulichter blitzten, Frauen kreischten.

Ravi raste auf das zu, was von der Vorderfassade seines Hauses noch stand. Vor ihm ragten nur noch die Trümmer auf. Es gab keine Fassade mehr. Rudy Khan war der Hysterie nahe, aber Ravi dachte an nichts anderes als an Shakira. Vor hilfloser Verzweiflung lief er zur Rückseite seines ehemaligen Zuhauses.

Hinter dem mit einem Vorhängeschloss gesicherten grünen Tor hörte er eine Frau schreien, unzusammenhängende, wehklagende Töne. Er entdeckte den weißen Pick-up, war mit einem Satz auf der Motorhaube und dann auf dem Dach, von dem er auf seinen Hinterhof sehen konnte. Die Tür zum Hof stand offen, und davor, zusammengekauert auf dem Boden, lag Shakira – verängstigt, blutbedeckt, aber am Leben.

Abdul, der sie nach Hause gebracht hatte, um Kaffee zu machen, war nirgends zu sehen. Intuitiv wusste Ravi, dass er tot war. Und er wusste, wenn er über die Mauer sprang, würden er und seine verletzte Frau nicht mehr herauskommen. Durch das eingestürzte Haus führte kein Weg mehr nach draußen.

Er sprang wieder hinunter auf die Straße, rannte nach vorn und rief um Hilfe. Polizei und Sanitäter waren nur allzu froh, wenigstens einem Menschen noch das Leben retten zu können. Sechs von ihnen rannten zum Tor, und die Polizisten schossen mit der Maschinenpistole das Schloss auf.

Nur wenig später waren Shakira und Ravi unterwegs zum Präsident-Assad-Krankenhaus, wo 15 Stiche notwendig waren, um eine Schnittwunde an ihrer Stirn zu nähen. Sie hatte sie sich in der Küche im Keller zugezogen, als ein Teil der Decke eingebrochen war.

Außerdem stand sie unter schwerem Schock, der Arzt empfahl, sie möge über Nacht im Krankenhaus bleiben. Ravi wich nicht von ihrer Seite.

Und die Mossad-Leute, die an Bord des Learjet stiegen, befanden sich in selbstgefälliger Stimmung. Einsatz erfolgreich abgeschlossen. Fast.
  



KAPITEL VIER
 

Zeitungsreporter und Fernsehsender waren die ganze Nacht lang mit dieser gewaltigen Explosion beschäftigt, die den gesamten nordöstlichen Abschnitt der Bab-Touma-Straße flachgelegt hatte. Journalisten belagerten den Ort des Unglücks, und schnell wurde klar, dass viele Nachbarhäuser in Mitleidenschaft gezogen waren, einige von ihnen waren sogar einsturzgefährdet.

Mehrere Bewohner in den angrenzenden Häusern waren durch herabfallende Trümmer oder eingestürzte Decken verletzt worden, wie durch ein Wunder gab es allerdings keine weiteren Toten – sah man von Abdul Khan ab, der sich im Haus aufgehalten hatte, als der Sprengsatz hochging, dessen Leichnam aber noch nicht geborgen worden war.

Die Leichen der beiden ermordeten Wachleute lagen unter den Trümmern verschüttet, die sich auf der Straße auftürmten.

Die englischsprachige Syria Times titelte:





MITTERNÄCHTLICHER BOMBENANSCHLAG ERSCHÜTTERT DIE ALTSTADT

 

Viele Häuser zerstört. Ein Toter.

Zahlreiche Verletzte. Polizei steht vor einem Rätsel.

 

Darunter war ein Foto der nächtlichen Szenerie abgebildet, das Trümmerfeld wurde vom Blaulicht der Streifen- und Krankenwagen erhellt. Die Bildunterschrift lautete: CHAOS IN DER BAB-TOUMA-STRASSE, WÄHREND NACH LEICHEN GESUCHT WIRD.

In den Acht-Uhr-Morgennachrichten auf Syria 2 hieß es: »Unter anderem wurde auch Shakira Rashud ins Krankenhaus eingeliefert. Sie hatte sich zum Zeitpunkt der Explosion in der Küche im Kellergeschoss aufgehalten. Diesem Umstand hatte sie es zu verdanken, dass sie überlebte. Während die oberen Stockwerke in die Luft flogen, hielt der Keller der Detonation stand.

Shakira Rashuds Halbbruder, Abdul Khan, war ebenfalls im Haus, laut Aussagen der Polizei besteht allerdings nicht die geringste Hoffnung, dass er überlebt haben könnte. Für eine Zeugenaussage stand Shakira Rashud bislang nicht zur Verfügung, sie wird aber noch am heutigen Vormittag in Begleitung ihres Mannes Ravi Rashud das Krankenhaus verlassen können.«

Jerry, der Mossad-Agent, der die Wohnung des Killerkommandos ausgeräumt hatte, sah die Nachrichten in seiner Wohnung in der Saahat-ash-Shuhada-Gegend und war nicht wenig erstaunt. Er konnte es kaum glauben, dass so versierten Spezialkräften wie Ben Joel und John Rabin ein solcher Fehler unterlaufen konnte. Der Plan, wie er wusste, hatte vorgesehen, so lange zu warten, bis zweifelsfrei feststand, dass sich Rashud auch wirklich in seiner Wohnung befand.

Es war zu verschmerzen, dass Shakira noch am Leben war. Die Journalisten mussten ihren Namen aus den Krankenhausaufzeichnungen haben. Aber General Rashud? Wie hatte das geschehen können? Die Jungs mussten gesehen haben, wie er das Gebäude betrat. Sonst hätten sie den Sprengsatz nicht gezündet.

Wie die Polizei stand auch Jerry vor einem Rätsel. Er rief das Büro im Hada-Dafna-Gebäude am König-Saul-Boulevard in Tel Aviv an und berichtete, was in den Nachrichten in Damaskus verlautbart wurde. Seine Vorgesetzten hatten bislang weder syrische Zeitungen noch syrische Rundfunksendungen zu sehen bekommen, wussten aber, dass Ben Joel und sein Team sicher nach Hause zurückgekehrt waren und in den frühen Morgenstunden die Meldung erstattet hatten, die Mission erfolgreich beendet zu haben.

Wenn was schiefläuft, ging es Jerry durch den Kopf, dann aber richtig.

Am Mittwoch, dem 8. Februar, um elf Uhr verließen Ravi und Shakira das Krankenhaus, um ins wartende Taxi zu steigen. Sie wurden von Reportern und Fotografen begrüßt, die ihnen Fragen zubrüllten … Wie sind Sie entkommen? … Wissen Sie, wer dahintersteckt? … Shakira! Shakira! … hier entlang. Mr. Rashud, haben Sie Ihrer Frau das Leben gerettet?

Der Alptraum jedes Terroristenführers: öffentliche Aufmerksamkeit, Fotos, Fragen. Aber er trat den Medien gleichmütig entgegen. »Ja, ich bin Shakira Rashuds Ehemann … nein, wir haben das Restaurant nicht zusammen verlassen … meine Frau ist mit ihrem Stiefbruder vorausgefahren, um Kaffee und Süßigkeiten vorzubereiten … 20 Minuten später bin ich mit Abduls Frau gefolgt. Ja, natürlich sind beide Frauen äußerst bestürzt.«

Als Antwort auf die Frage Glauben Sie, jemand wollte Sie umbringen? erwiderte er: »Das bezweifle ich. Es war entweder ein unglücklicher Unfall, oder man hat mich mit jemandem verwechselt.«

Für einige Stunden waren mit dieser Aussage die Gemüter zu beruhigen. Ravi und Shakira zogen übergangsweise ins Barada Hotel an der Said-al-Jabri-Avenue. Doch im Lauf des Nachmittags sah sich die Polizei zunehmend mit einem Problem konfrontiert: Das war ein verdammt großer Sprengsatz – wer zum Teufel hatte ihn gezündet? Und warum?

Es handelte sich augenscheinlich nicht um einen Molotow-Cocktail, der von einer verzweifelten Dschihadisten-Gruppierung zusammengebastelt worden war. Der Sprengsatz deutete auf professionelle Arbeit hin, ausgeführt von Experten, die ihn in das Haus geschmuggelt und kurz nach Shakira und Abduls Rückkehr gezündet hatten.

Es war kein Unfall. Es stand ein Plan dahinter, möglicherweise war er gescheitert, trotzdem handelte es sich um eine vorsätzliche Aktion. Nicht das Geringste deutete auf einen Selbstmordattentäter. Nach Meinung der Polizei in Damaskus war der Sprengsatz über eine Fernbedienung gezündet worden und hätte Mr. Rashud und vielleicht auch seine Frau töten sollen. Das Problem war nur: Keiner wusste, wer Mr. Rashud eigentlich war.

Während die syrische Polizei diesem Rätsel nachging, kam der Kriegsrat der Hamas blitzschnell in die Gänge. Von einem Außenposten in der südlichen Grenzstadt Der’a schickte man zwei Dschihad-Kämpfer nach Damaskus, die General Ravi und seine Frau nach Jordanien brachten. Auf den Pässen, die sie ihren hochrangigen Gästen zur Verfügung stellten, war die Tinte noch nicht trocken. In Amman quartierten sich die Rashuds als Mr. und Mrs. Anwar Mehadi im Rhum Continental Hotel ein. Alles war so schnell abgelaufen, dass es schien, als wären Mr. und Mrs. Rashud vom Angesicht der Erde verschwunden.

Was die syrische Polizei und die Medien in eine verzwickte Lage brachte. Für die polizeiliche Führungsebene bestand nicht der geringste Zweifel, dass der Sprengsatz mit großer Präzision gebaut und gezündet worden war und dass jemand es mit aller Macht darauf abgesehen hatte, Ravi Rashud umzubringen. Aber wie die Journalisten hatten sie keine Ahnung, wer er eigentlich war und warum er solche entschlossenen Gegner hatte. Er hatte offenbar seit einigen Jahren in Damaskus gelebt und war, soweit man wusste, bislang nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten.

Bis 19 Uhr jedoch wurde eines klar: Die Polizei wusste nicht nur nicht, wer er war, sie wusste auch nicht, wo er war. Man überwachte den Flughafen und den Bahnhof und den Busbahnhof. Man erkundigte sich im Barada Hotel, nichts.

Dem Mossad seinerseits wurden die Ereignisse nur stückweise geliefert. Da Jerry keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als seine Informationen aus den Fernseh- und Radioberichten und den Nachmittagsausgaben der Zeitungen zusammenzutragen.

In dem Sekundenbruchteil, in dem um Mitternacht der Sprengsatz hochgegangen war, hatte der Mossad sämtliche seiner Vorteile verspielt. Wie schon so oft, hatte sich General Rashud ihrem Zugriff entzogen. Sie kannten seine Adresse nicht mehr, kannten noch nicht einmal das Land, in dem er sich aufhielt, und wussten erst recht nicht, unter welchem Namen.





ÜBERLEBENDE DER EXPLOSION UND IHR MANN VERSCHWUNDEN

 

bestätigte die Syria Times. »Großer Gott«, entfuhr es Jerry.

Es dauerte weitere 24 Stunden, bis die Journalisten herausfanden, dass Ravi Rashud und seine Frau sinistre Verbindungen gepflegt hatten. Der wichtigste Hinweis darauf kam, als man die Leichen der beiden Wachleute fand. Sie hatten zwar nicht mehr ihre AKs bei sich, die Avraham »konfisziert« hatte, doch es fanden sich noch Ersatzmagazine, und die Nachbarn sagten aus, dass sich vor dem Haus oft bewaffnete Wachen aufgehalten hätten. Am Donnerstagabend bestätigte die Polizei, dass die beiden Männer jeweils an einem Messerstich ins Herz gestorben waren, was darauf hindeutete, dass die Attentäter als Erstes die Wachen ausgeschaltet hatten.

Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte, der Anschlag trug alle Anzeichen einer militärischen Operation, die ihr Ziel knapp verfehlt hatte. Blieben die beiden großen Fragen, die auf eine Antwort warteten – wer war Ravi Rashud, und wer wollte ihn umbringen? Nur dass niemand in Damaskus, der wirklich wusste, wer er war, bereit schien, sein Wissen preiszugeben. Und der Einzige in der Stadt, der die Identität der Attentäter kannte, war Mossad-Agent Jerry.

Den Medien blieben daher nur wilde Spekulationen. War es ein Bandenkrieg, bei dem es um Drogen ging? War Rashud ein Terrorist, den der Westen töten wollte? War er aus anderen Gründen von muslimischen Extremisten angegriffen worden? Oder war das alles nur eine Fehde zwischen Familienmitgliedern oder Bekannten?

Das Letztere wäre die Erklärung gewesen, die alle vorgezogen hätten, wäre nicht dieser imposante Sprengsatz gewesen. Aber da niemand wirkliche Informationen besaß, versandete die Geschichte relativ schnell. Bis zum Wochenende verschwendete kaum noch jemand einen Gedanken daran – mit Ausnahme jener, deren Häuser beschädigt worden waren.

In Washington wurden Zeitungsleser davon kaum behelligt. Die Nachrichtenagenturen schnappten die Geschichte von der Syria Times auf und übermittelten einen kurzen Text, überschrieben mit Bombenanschlag in Damaskus. Er lautete:Damaskus. Dienstag. Bei einem Sprengstoffanschlag um Mitternacht wurden in der Altstadt mindestens eine Person getötet und mehrere Personen verletzt. Zahlreiche Häuser in der Bab-Touma-Straße wurden schwer beschädigt, eines dabei vollkommen zerstört. Die Polizei wollte bislang nicht bestätigen, dass es sich um die Tat einer Dschihad-Gruppierung handelte. Sie betonte allerdings, dass die Sprengkraft die von Selbstmordattentätern um ein Vielfaches überstieg.








Die New York Times brachte die Meldung am Ende ihrer Nahost-Seiten, die Washington Post mitten in ihrem internationalen Teil. Die Boston Globe hielt es nicht für wert, die Meldung überhaupt zu veröffentlichen.

Ramshawe entdeckte sie in der Post und glaubte augenblicklich, dies sei das Ende von General Ravi Rashud. Schließlich war der Vorfall in der Bab-Touma-Straße passiert, der Straße, die vom inhaftierten Ramon Salman genannt worden war.

Er rief Admiral Morgan an, der die Meldung bereits entdeckt und David Gavron in der israelischen Botschaft angerufen hatte. Als der Botschafter zurückrief, glaubte Admiral Morgan in dessen Antworten allerdings etwas Zweifelndes herauszuhören, wie es gar nicht zu dem israelischen General passte.

Arnold Morgan witterte Übles. Und eine Stunde nach Jimmy Ramshawes Anruf meldete sich David Gavron erneut. »Ganz unter uns, alter Freund, da ist was versaut worden.«

Er erzählte in allen Einzelheiten vom Scheitern der Aktion und erklärte, dass den Mossad-Leuten kein Vorwurf zu machen sei. »Die Chancen standen 100: 1, dass sie getrennt und in unterschiedlicher Begleitung nach Hause kommen würden«, sagte der Botschafter. »Ich würde sagen, der Fehler hätte jedem unterlaufen können.«

»Ja, dem stimme ich zu«, erwiderte Arnold Morgan. »Aber jetzt haben wir ihn wahrscheinlich verloren. Ich werde unsere Jungs in Guantánamo anweisen, bei Salman nachzufragen, ob er uns die Handynummer geben kann, die er in Syrien angerufen hat. Aber wahrscheinlich wird er sich daran nicht mehr erinnern können. Und falls wir ihn doch vom Gegenteil überzeugen sollten, wurde die Nummer nach dem Anschlag mit Sicherheit geändert.«

 

Ravi und Shakira, die mittlerweile arabische Kleidung trugen, erhielten unterdessen hervorragend gefälschte neue Dokumente und Pässe, die sie als Mr. und Mrs. Mehadi auswiesen, jordanische Reisebuchautoren, die an einer neuen Publikation über die historischen Weinanbaugebiete in Ägypten, Israel und anderen nahöstlichen Staaten arbeiteten. Shakira wurde dafür mit einer Kamera samt Teleobjektiv ausgestattet.

Jede Reise nach Israel ist weniger mit Gefahren als mit Absonderlichkeiten verbunden. Von Amman zur König-Hussein-Brücke, die nördlich des Toten Meers den Jordan überspannt, sind es nur 35 Kilometer. Die Jordanier aber bestehen darauf, dass man Jordanien gar nicht verlässt, obwohl der Staat 1988 offiziell erklärt hatte, dass zum Westjordanland (West Bank) keinerlei Verbindungen mehr bestünden.

Überquert man daher die Brücke, um das Land zu verlassen, bekommt man keinen offiziellen Ausreisestempel, sondern eine Ausreiseerlaubnis in die West Bank. Niemand will den Anschein erwecken, dass man nach Israel einreist. Doch nach der Hälfte der Brücke, wenn der Reisende das Heilige Land betritt, erfährt er, dass die Brücke hier plötzlich Allenby-Brücke heißt.

Und die Israelis verpassen einem sofort einen Einreisestempel in ihr Land, sobald man den Fuß auf die West Bank gesetzt hat. Das jedoch tun sie auf einem gesonderten Blatt, da jeder weiß, dass Pässe mit israelischen Stempeln nicht besonders gut ankommen, wenn man mit ihnen arabische Länder bereisen möchte. In der West Bank befindet man sich also, nachdem man Jordanien offiziell nie verlassen hat, in zwei Ländern gleichzeitig.

Dieses Prozedere war für den weltweit meistgesuchten Terroristen etwas nervenaufreibend. Aber da er aus Jordanien kam, war die König-Hussein-Brücke der einzige Weg über den Fluss. Und es gab nur eine Möglichkeit, die Brücke zu überqueren: in einem der JETT-Kleinbusse, die einzig und allein die Erlaubnis besitzen, auf der Brücke zu verkehren. Man kann nicht zu Fuß gehen, man kann nicht fahren, nicht in einem Pkw, nicht auf einem Fahrrad. Und schon gar nicht per Anhalter.

Ravi und Shakira kamen mit einem Taxi zum Abfertigungsgebäude für Ausländer und gingen zum Kleinbus. Sie überquerten den Jordan und begaben sich zur israelischen Abfertigung, wobei sie so weit wie möglich die Überwachungskameras zu vermeiden suchten. Ravi trug einen Vollbart, Shakira eine Brille, außerdem ging sie gebeugt wie eine ältliche Frau in schwarzem Umhang. Ein von der Regierung beglaubigtes Dokument hieß sie in Israel willkommen. Sie trugen nur eine kleine Ledertasche bei sich und gingen gut eineinhalb Kilometer weit. Sie blieben erst stehen, als ein schwarzer Wagen mit dem blauen Nummernschild der »Territorien« neben ihnen auftauchte. Der Fahrer bedeutete ihnen einzusteigen und fuhr daraufhin ohne Umschweife in westliche Richtung davon. Ravi und Shakira auf der bequemen Rückbank entledigten sich ihrer Verkleidung und lehnten sich erleichtert zurück. Jetzt reisten sie wieder, wie es dem Oberkommandierenden der Hamas und seiner weithin verehrten Frau gebührte.

Und sie reisten in einem Wagen, der nicht den Zorn der Steine werfenden Jugendlichen auf sich ziehen würde, wenn sie ihren Bestimmungspunkt erreichten. Das geschah nur bei Fahrzeugen, die das gelbe Nummernschild der Israelis trugen.

In einer halben Stunde waren sie im 65 Kilometer entfernten Jerusalem. Von dort dauerte es noch einmal zwei Stunden bis zum Gazastreifen. Dank der blauen Nummernschilder passierten sie die israelischen Militärposten ohne Probleme. Dann dauerte es nur noch einige Minuten bis zur Stadt Gaza, und im leichten Verkehr fuhren sie die lange Omar-el-Mokhtar-Straße entlang, die vom zentralen Shajaria-Platz bis zum Meer führt.

Mehr als jede andere Stadt der Welt war Gaza immer wieder durch Kriege zerstört worden. In ihrer langen Geschichte war die Stadt von den Kreuzfahrern, von Türken, Muslimen, den Briten und sogar von napoleonischen Truppen besetzt gewesen.

Gaza, dieses ewige Schlachtfeld, ist ein an der Küste gelegener Schandfleck, eine Stadt zerstörter Gebäude und immer wieder aufflackernder Kämpfe. Araber gegen Israelis, palästinensische Banden gegen israelische Streitkräfte, Habenichtse gegen Reiche, Gerechte gegen Ungerechte, wobei keine Seite bereit ist, auch nur einen Zentimeter nachzugeben – was im Übrigen zu den Kennzeichen eines jeden Krieges gehört.

Ravi und Shakira fuhren durch die staubigen Straßen, an Menschen vorbei, die alles verloren hatten und die Gaza zum »Soweto von Israel« machten. Arabische Frauen, in schwarze Umhänge gekleidet, Körbe auf dem Kopf balancierend, zogen durch die Straßen, meistens führte ihr Weg sie zu einem der acht Flüchtlingslager, wo sie dem gewalttätigen, durch und durch neuzeitlichen Konflikt ein alttestamentarisches Gepräge verliehen. Hier fanden sich die vertriebenen Palästinenser zu Tausenden, und sie gaben dem Westen, vor allem den Amerikanern und Briten, und den Israelis die Schuld für ihr Schicksal. Und das mit gutem Grund.

Dies war die geistige Heimat von Ravi Rashud, dem im Iran geborenen, in Harrow ausgebildeten britischen Armeeoffizier, der dem mystischen Ruf der Wüste und ihrer Völker gefolgt war, nachdem er ein palästinensisches Mädchen gerettet und später geheiratet hatte.

Denn hier, in der 3500 Jahre alten Stadt, lagen die Wurzeln seiner neuen Berufung, die Ursprünge der fundamentalistischen Organisation der Hamas. Alles hatte hier in Gaza 1987 begonnen, als diese Untergruppierung der islamischen Widerstandsbewegung vom fanatischen Scheich Ahmed Jassin gegründet wurde.

Das Wort Hamas bedeutet Eifer und Begeisterung für den Propheten Mohammed, dessen Großvater Hamesh hier in der Stadt begraben liegt. Die Organisation aber berief sich immer auf modernere Wurzeln und unterstrich die Verbindungen zur legendären Muslimbruderschaft, die 1928 in Ägypten gegründet wurde.

Bekannt wurde sie durch ihre Gewalttaten, Sprengstoffanschläge, Erschießungen und Aufstände gegen Israel. Vom Rest des Landes gehasst, operierte die Hamas jahrelang als eine Art chaotische Gewalttruppe. Erst als der ehemalige SAS-Major Ray Kerman auftauchte, zunächst als erfahrener Offizier, dann als ihr militärischer Oberbefehlshaber, gelang es der Hamas, die PLO als unbestrittenen militärischen Arm der Bewegung abzulösen.

In gewissem Sinn kehrten Ravi und Shakira nach Hause zurück, als sie durch die staubigen Straßen von Gaza fuhren. Sie hatten bislang wenig Zeit hier verbracht, nachdem Major Kerman mit seiner zukünftigen Braut zum Gegner übergelaufen war. Jetzt aber spürten beide, dass ihnen hier in den geröllübersäten Wohnsiedlungen ein warmer Empfang bereitet werden würde.

Auf ihrem Weg zur relativ wenig zerstörten Omar-el-Mokhtar-Straße fanden sie sich plötzlich inmitten eines Vororts mit weiß gestrichenen Innenhöfen, Palmen und grünen Sträuchern wieder.

Shakira, die hier in der Stadt geboren worden war, lächelte nur und sagte: »Es hat mir hier immer gefallen, Ravi. Ich glaube, wir werden sehr glücklich sein.«

Ravi, immer schon pragmatisch veranlagt und noch immer erschüttert vom Sprengstoffanschlag, der ihn beinahe in die Arme Allahs befördert hätte, war sich dessen nicht so sicher und wirkte auch bei weitem nicht so fröhlich wie seine Gattin.

Der Wagen bog in eine Nebenstraße ab und dann in ein Labyrinth kleiner Wohneinheiten. Schließlich hielten sie neben einer hohen Mauer aus roten Ziegelsteinen. In der Wand fand sich ein glänzend schwarz gestrichenes Tor mit einer kleinen Klappe auf Augenhöhe. Der Chauffeur stieg aus und klopfte an das Tor. Die Klappe wurde nach innen geöffnet, und eine arabische Stimme war zu hören.

»Bitte, kommen Sie herein«, sagte der Chauffeur. Sie stiegen aus dem Wagen ins helle Sonnenlicht. Das große Tor ging auf, ein Wachmann mit einer AK-47 salutierte, während Ravi und Shakira den im Schatten liegenden Innenhof mit seinem großen Brunnen betraten.

»Vielleicht wollen Sie etwas Wasser?«, sagte die Wache. »Bitte warten Sie, ich hole den Colonel.«

Ravi füllte zwei kleine irdene Tassen mit Wasser vom Brunnen, reichte eine davon seiner Frau und trank die andere selbst. Im nächsten Moment wurde die Tür zum Haus aufgerissen und Colonel Hassad Abdullah erschien, ein alter Waffengefährte Ravis aus der Zeit des Angriffs auf das Nimrod-Gefängnis. Die beiden Männer umarmten sich mit der distanzierten Freude von Kämpfern, die irgendwie alle Fährnisse überlebt hatten.

»General Rashud!«, rief der Colonel aus. »Ich kann kaum sagen, wie sehr ich mich heute freue. Wir werden heute Abend zusammen essen. Aber dann muss ich fort. Sie verstehen sicherlich, unser Oberkommando ist sehr besorgt wegen des Sprengstoffanschlags, der Sie fast das Leben gekostet hätte. Ich bin dazu berufen worden, der Sache nachzugehen. Ich werde morgen früh nach Damaskus reisen.«

»Das ist sehr schade«, erwiderte Ravi. »Ich habe gehofft, wir könnten ein paar Tage zusammen verbringen. Um über die Vergangenheit zu reden und, natürlich, auch über die Zukunft.«

»Uns bleibt leider nur der Abend«, antwortete der Colonel. »Der Anschlag hat unsere gesamte Gemeinschaft erschüttert.«

»Man weiß wohl noch nicht, wer dahintersteckt?«, fragte Ravi.

»Man hat mir noch nichts gesagt. Aber ich muss sofort nach Damaskus.«

»Wer ist dann hier in diesem Haus?«

»Nur die Bediensteten und zwei ständige Wachen. Neben Ihnen und Shakira.«

»Es ist sicher hier?«

»Oh, bestimmt. Vor allem, weil ja niemand auch nur ahnt, wer Sie sind.«

 

 

9.00 Uhr, Sonntag, 12. Februar 
Bab-Touma-Straße, Damaskus

 

Es war nicht schwer gewesen herauszufinden, von wo aus die Männer den Anschlag auf General Rashud verübt hatten. Aufgrund des Polizeiberichts, der deutlich machte, dass der Sprengsatz nur wenige Minuten nach der Rückkehr von Shakira und Abdul gezündet wurde, ging das Hamas-Oberkommando davon aus, dass jemand sie beobachtet haben musste. Colonel Hassad Abdullah hatte schnell die Möglichkeiten eingegrenzt. Die Spurensicherung der Polizei hatte festgestellt, dass sich Abdul im vorderen Raum aufgehalten hatte – wo auch der Sprengsatz platziert gewesen sein musste. Die Holzsplitter des großen Tisches waren so klein, dass er direkt im Detonationsfeld des Sprengsatzes gestanden haben musste.

Wer immer sie also beobachtet hatte, musste diesen Raum im Blickfeld gehabt haben. Das hieß, er hatte sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite befunden, was die Optionen einschränkte. Es gab nur drei Wohnungen, von denen aus Rashuds Haus einsehbar war. Und nur eine von ihnen stand leer.

Der Immobilienmakler hatte sich als äußerst unkooperativ erwiesen, was Abdullahs Argwohn nur noch mehr geschürt hatte. Weshalb er und ein junger Hamaskämpfer kurzerhand durch die Hintertür in das Gebäude einbrachen. Jetzt standen sie vor der Tür zur obersten Wohnung. Nichts war zu hören. Der Colonel selbst brach mit einem kleinen Stemmeisen das Schloss auf, Holz splitterte, und sie waren drin.

Leise gingen sie durch die verlassenen Räume. Alle waren leer. Zu leer. Jemand hatte alles, aber auch wirklich alles fortgeschafft. Auf den ersten Blick war nicht zu erkennen, dass überhaupt jemand irgendwann hier gewesen war. »Das waren absolute Profis«, murmelte Colonel Abdullah, während er aus dem Fenster sah. Er spürte, dass er sich am richtigen Ort befand, der Blick auf die klaffende Lücke in der Bab-Touma-Straße direkt gegenüber war einfach perfekt.

Schweigend zog er die Vorhänge zu. Sie waren nagelneu, viel zu gut für einen heruntergekommenen Ort wie diesen. Dann spähte er durch den Spalt zwischen den Vorhängen. Das, ging ihm durch den Kopf, hätte ihm nicht gefallen, selbst wenn es im Raum dunkel war. Jeder in Rashuds Haus hätte den verräterischen Spalt bemerken müssen. Und sich vielleicht die Frage gestellt, wer sich hier oben aufhielt und sie ausspionierte. Vor allem, wenn es ausgebildete Sicherheitsleute waren.

Und dann entdeckte Colonel Hassad Abdullah das Loch im offensichtlich neuen Vorhangstoff. Ein kleines Loch, absichtlich hineingeschnitten. Und im Abstand von zehn Zentimetern war ein zweites.

Er steckte den Finger hindurch und versuchte, hinaus auf die Straße zu sehen. Aber die beiden Löcher lagen zu weit auseinander. Hmmm, dachte er, aber vielleicht genau richtig für ein Fernglas.

Sie hielten sich noch eine halbe Stunde in der Wohnung auf, aber Jerry hatte gründliche Arbeit geleistet. Es gab nichts zu entdecken. Sie hatten es hier mit einem skrupellos geplanten, gnadenlosen Anschlag auf den militärischen Oberbefehlshaber der Hamas zu tun. Und die nach Blut dürstende, rachsüchtige Hamas war entschlossen, jeden, der dafür verantwortlich war, zu exekutieren.

Aber alles, was Colonel Hassad Abdullah vorweisen konnte, waren zwei kleine Löcher im Vorhang. Was seiner Meinung nach jedoch völlig ausreichend war. Denn die Wohnung hatte ihm einiges bestätigt. Zum Ersten war sie lediglich für einen Monat gemietet worden, zum Zweiten war die zweite Wohnung auf dem Stockwerk von den gleichen Leuten erworben worden und stand nun zum Verkauf ausgeschrieben. Zumindest das hatte der Immobilienmakler herausgerückt.

Zum Dritten war es der perfekte Beobachtungsposten. Diese drei Tatsachen ließen vermuten, dass der Anschlag auf General Rashud von einer professionellen Organisation durchgeführt worden war, hinter der höchstwahrscheinlich ein Staat stand. Die mit Löchern versehenen Vorhänge, das gewaltige Ausmaß der Detonation, die tadellosen Aufräumarbeiten. Das alles zeugte von absoluter Professionalität.

Dahinter standen nicht irgendwelche Killer. Dahinter stand das Militär. Und damit ließ sich der Täterkreis enorm eingrenzen. Denn General Rashud hatte nur zwei nachtragende, unbarmherzige Feinde, die über die entsprechenden Möglichkeiten verfügten – die Vereinigten Staaten und den israelischen Mossad.

 

In Gaza-Stadt, wo sich das Oberkommando der Hamas befand, hatte der Erste Minister, Commodore Tariq Fahd, für Mittwoch den 15. Februar ein Treffen im geheimen unterirdischen Besprechungsraum einberufen, der unter dem Haus lag, in dem Ravi und Shakira wohnten. Teilnehmer waren Colonel Abdullah, der aus Damaskus zurück war, Tariqs stellvertretender Kommandeur, Major Faisal Sabah, zwei hochrangige Hamas-Berater, Ahmed Alaam und Ali al-Fayed, sowie Rashud: sechs Dschihad-Kämpfer, dazu Shakira, die, falls nötig, ihre Gegner ohne mit der Wimper zu zucken umbringen würde.

Es gab keine Stühle in dem Raum, nur einen Tisch. Sie ließen sich an den kargen, weißen Wänden auf großen bunten Kissen nieder, die auf dem sandigen Boden lagen. Fenster gab es auch keine, lediglich einen Luftschacht, der hinauf in den Garten führte. Die Tür bestand aus zehn Zentimeter dicken Holzbrettern, vor denen vier bewaffnete Wachen postiert waren.

Commodore Tariq Fahd begrüßte die Anwesenden, die Hausbediensteten trugen Kannen mit türkischem Kaffee auf, der in einfachen Gläsern in silbernen Haltern serviert wurde. Dazu gab es zwei Tabletts mit zuckrigen Süßigkeiten mit Mandelgeschmack, die in diesem Teil der Welt so beliebt waren.

»Sicherlich ist mittlerweile allen unter uns bekannt, dass jemand sehr entschieden versucht hat, unseren Oberbefehlshaber zu exekutieren. Zum Glück können wir ihn und Shakira heute hier begrüßen und unseren Feinden beim Blute des Propheten Rache schwören.«

Er zögerte kurz und nippte an seinem Kaffee. »Ich möchte nun, wenn niemand etwas dagegen hat, den Ablauf der Ereignisse darstellen, die uns zu einer unausweichlichen Schlussfolgerung führen werden. Ich möchte betonen, dass ich mich dabei nur auf Fakten stütze und nicht auf irgendwelche Annahmen.

Ich beginne mit den Morgenstunden des 13. Januar, als, wie wir ohne Zweifel wissen, unser Bruder Ramon Salman in unserem Kommandohauptquartier in der Sharia Bab Touma anrief. General Rashud nahm persönlich den Anruf entgegen und wurde darüber informiert, dass der Angriff auf den Flughafen in Boston begonnen hätte.« General Rashud nickte zustimmend.

»Einige Stunden später«, fuhr Commodore Fahd fort, »wurde der Angriff vereitelt, vor allem, weil unser Operationsleiter es zugelassen hat, dass der Koffer mit dem Sprengsatz einem Polizisten in die Hände fiel. Daraufhin mussten wir zwei Schläge einstecken. Unser zweiter Agent vor Ort wurde von der Bostoner Polizei erschossen, und der verletzte Reza Aghani wurde in Polizeigewahrsam genommen. Wir wissen, er wurde ins Massachusetts General Hospital gebracht, danach allerdings reißen unsere Informationen ab.

Laut unseren Anwälten wurde Aghani fast unmittelbar danach der amerikanischen Zivilgerichtsbarkeit entzogen. Was nur heißen kann, dass er in ein militärisches Verhörzentrum gebracht wurde. Nach Einschätzung unserer Anwälte heißt dies angesichts der Schwere des potenziellen Verbrechens, dass er mit hoher Sicherheit nach Guantánamo gebracht wurde.

Wir nehmen an, dass er am 18. Januar in Kuba eingetroffen ist. Dann, kaum einen Tag später, griff durch eine seltsame Laune des Schicksals die New Yorker Polizei Ramon Salman in der Wohnung in der Houston Street auf. Auch er wurde der Zivilgerichtsbarkeit entzogen, so viel steht fest. Wir haben keinerlei Beweise, aber unsere amerikanischen Anwälte gehen davon aus, dass er ebenfalls nach Guantánamo geschafft wurde.

Wir können also annehmen, dass am 23. Januar, nach drei Tagen Folter und brutalem Verhör, Ramon Salman ihnen möglicherweise erzählt hat, was sie erfahren wollten.«

Tariq Fahd legte eine theatralische Pause ein, bevor er fortfuhr. »Vier Tage darauf richtet sich im Haus direkt gegenüber von General Rashuds Anwesen ein Killerkommando ein, das äußerst professionell einen Anschlag auf ihn verübt und dabei, wie es zur Methode ausgebildeter Spezialkräfte gehört, erst die Wachen ausschaltet.«

Abdullah wandte sich an Ravi. »Wie gut waren die Wachleute? Überrascht es Sie, dass man sich ihrer so schnell entledigen konnte?«

Der militärische Oberbefehlshaber wirkte nachdenklich. Shakira erhob sich, ging zum Tisch und schenkte ihrem Mann Kaffee nach. »Colonel«, sagte er, »es überrascht mich sehr. Einer dieser Wachen hat mit mir im Nimrod-Gefängnis gekämpft. Sie werden sich selbst an ihn erinnern. Er gehörte zu denen, die das Wachhaus am Tor angriffen, die Wachen eliminierten und das Kommunikationssystem ausschalteten. Er war ein Topmann.«

»Natürlich ist es immer leichter, wenn man das Überraschungsmoment auf seiner Seite hat. Beim Angriff auf das Gefängnis verfügte er über all diese Vorteile. In der Sharia Bab Touma war dem nicht so, oder?«

»Richtig«, erwiderte Ravi. »Trotzdem fällt es mir schwer zu glauben, dass meine Leibwächter so schnell überwunden wurden.«

»Die Männer, die die Wachen getötet haben, waren entweder Israelis oder Amerikaner«, sagte der Commodore. »Dessen können wir sicher sein. Ich glaube zwar nicht, dass die Amerikaner in der Lage wären, so schnell Spezialkräfte nach Damaskus zu schicken. Aber nehmen wir es einfach mal an.«

»Wer immer es war«, fügte General Rashud an, »er verfügte über die Fertigkeiten der US-Navy-SEALs. Es waren entweder sie oder der Mossad. Sonst niemand.«

»Wie steht’s mit dem britischen SAS, der so oft zugunsten der Israelis eingegriffen hat?«, fragte Colonel Abdullah lächelnd. »Könnte er dahinterstecken? Ich bin mir sicher, der General kann ihm ein hohes Maß an Effizienz attestieren.«

»Ich denke, er wäre sicherlich einmal dazu in der Lage gewesen. Aber die letzte Labour-Regierung hat den Streitkräften so großen Schaden zugefügt, dass sie sich bis heute davon nicht erholt haben. Nein, die Briten können zurzeit nicht so schnell reagieren. Es kommen nur die Israelis oder die Amerikaner in Frage.«

»Und wer war es nun?«

»Ich meine, beide gemeinsam. Den Amerikanern stehen in wenigen Wochen Friedensgespräche bevor. Sie können es sich nicht leisten, Teile der historischen Altstadt von Damaskus in die Luft zu sprengen.«

»Nun, wenn ich raten müsste«, kam es von Tariq Fahd, »dann würde ich sagen, die verschlagenen Amerikaner haben aus unseren Leuten die Informationen herausgepresst und dann an die Israelis weitergegeben.«

»Der Ansicht bin ich auch. Und ich möchte alle daran erinnern, dass der Mossad Sprengstoffanschläge gegenüber Schusswaffen stets bevorzugt. Außerdem werden sie mir kaum verziehen haben, dass ich damals in Marseille einige hohe Agenten von ihnen getötet habe.«

»Nicht zu vergessen das gesamte Gefängnispersonal in Nimrod, wobei mit einem Schlag sämtliche Personen befreit wurden, die als eingeschworene Feinde Israels galten«, sagte Tariq Fahd versonnen.

»Ist jemand unter uns der Meinung, dass wir im Namen Allahs und des Propheten Rache üben sollten?«

»Auf jeden Fall«, antwortete Rashud. »Einen Schlag gegen uns von diesem Ausmaß können wir uns nicht gefallen lassen, ohne unmittelbar darauf zu reagieren. Das Problem ist nur: Der Mossad betrachtet die Operation wahrscheinlich als fürchterlichen Fehlschlag. Außerdem wissen wir alle hier, wie schwierig es ist, die Israelis anzugreifen. Wahrscheinlich schlagen sie zurück und machen diese Stadt dem Erdboden gleich. Falls sie die Hamas dahinter vermuten.«

»Sie werden es nicht vermuten«, sagte der Commodore. »Wenn irgendwas passiert, werden sie, noch bevor sich der Rauch verzogen hat, wissen, dass wir es waren.«

»Dennoch sollten wir einen größeren Schlag gegen den Mossad oder die USA vorbereiten«, sagte Ravi. »Etwas Vernichtendes, etwas, was auf jeden Fall in die Schlagzeilen kommt, etwas, das seit 9/11 nicht mehr da war. Wenigstens nicht, seitdem unser verehrter Osama sich verabschiedet hat.«

»Könnten wir nicht ihr Hauptquartier am König-Saul-Boulevard in die Luft sprengen?«

»Nur, wenn es uns nichts ausmachen würde, möglicherweise 20 unserer besten Leute zu verlieren«, erwiderte General Rashud. »Das würde es nämlich kosten. Wir würden nie lebend wieder rauskommen.«

»Aber das wäre eine schreckliche Verschwendung«, rief der Commodore. »Beim Schwerte des Propheten, eine schreckliche Verschwendung. Aber Allah wird uns leiten.«

»Allah ist groß«, intonierte Ravi. Und alle im Raum fielen mit ein. In der Stille, die folgte, wiederholten sie die folgenden Zeilen aus dem Koran, das Gebet der Dschihadisten: … zu dir allein flehen wir um Beistand.

Führe uns den rechten Weg,

den Weg derer, welche sich deiner Gnade freuen -

und nicht den Pfad jener, über die du zürnst oder die in die Irre gehen!








Washington, D. C.

 

Nicht jeder Mitarbeiter im Weißen Haus war über Admiral Morgans fortgesetzte Anwesenheit an der Seite des Präsidenten uneingeschränkt erfreut. Insbesondere die Redenschreiber des Präsidenten, die im Admiral einen groben Eingriff in ihren Kompetenzbereich sahen, spannen ihre Kabalen. Es waren drei jüngere, hervorragend ausgebildete Männer, die aus tiefster Seele meinten, nur sie allein wüssten, was der Präsident öffentlich verlautbaren lassen sollte.

Das Problem mit solchen Leuten war es, dass sie ebenfalls zu wissen glaubten, was er tun sollte. Nicht immer. Aber doch oft genug, damit höhergestellte Mitarbeiter ihnen gegenüber einen gewissen Respekt, wenn nicht sogar Furcht entwickelten.

Das Anfertigen der Reden für den Boss war im Lauf der Jahre zu einer Tätigkeit geworden, die nur in einem Team ausgeübt werden konnte. Erster Entwurf, Neufassung, Änderungen, neue Gedanken, neuer Entwurf … Großer Gott, das sollte er lieber nicht sagen … warum nicht? Er ist doch der Präsident, oder? … Ja, aber die Medien fahren darauf ab … sie fahren immer darauf ab, egal was er sagt … ja, aber … ja, aber … ja, aber … blabla, blabla, blabla.

Diese Meute, die sich gar nicht wichtig genug nehmen kann, würde sogar Shakespeare umschreiben – »Sein oder nicht sein« (letztes »sein« streichen, überflüssig), »das ist hier die Frage« (»Frage« streichen und durch »Problem« ersetzen, klingt positiver, weniger unentschlossen).

Nach Jahren solcher interner Querelen verloren diese Brot- und Butterschreiber sehr oft die Tatsache aus den Augen, dass das, was ein Präsident sagt, nicht unbedingt etwas mit dem zu tun haben muss, wie er handelt.

Sie beginnen zu glauben, dass ihre Gedanken und Worte für wirkliche Politik stehen. Und kommt dann ein Tyrann wie Admiral Morgan des Weges, der sich keinen Deut darum schert, wer etwas sagt, sondern nur darauf achtet, was der Präsident tut – nun, dann sorgt das unter den Schreiberlingen unweigerlich für Reibereien.

Daneben neigen sie natürlich gern dazu, sich etwas widerspenstig zu geben, wenn jemand wie Morgan etwas verfasst und anordnet, es abzutippen und im Namen des Präsidenten umgehend zu veröffentlichen – und sagen Sie den Idioten, die hier arbeiten, wenn sie hier noch länger beschäftigt bleiben wollen, sollen sie ja kein Jota daran verändern.

Es gehörte noch nie zu den Stärken von Admiral Morgan, sich mit den Mitarbeitern auf guten Fuß zu stellen – obwohl ihn, als er noch Kommandeur eines Atom-U-Boots gewesen war, die Mannschaft bis auf den letzten Matrosen für eine Art Gott gehalten hatte.

Als er dann in Fort Meade an der Spitze der National Security Agency stand, führte er eine Art Terrorregime, bei dem er wie eine Spinne in der Mitte des Netzes saß und Agenten, Beamte, Militärbefehlshaber und ausländische Staatschefs grummelnd in Angst und Schrecken versetzte.

Als er als Nationaler Sicherheitsberater ins Weiße Haus kam, verursachte der Admiral einen Aufruhr unter den altgedienten Mitarbeitern, weil er manche von ihnen völlig ignorierte und nur mit dem Präsidenten sprach. Die Befehlskette behandelte er, als würde sie nicht existieren, und er bügelte jeden glatt, der es wagte, sich dagegen aufzulehnen.

Jener Präsident aber, der ihn damals rekrutiert hatte, schenkte ihm volles Vertrauen. Was auch auf den gegenwärtigen Inhaber des Oval Office zutraf … Wenn Arnie das so meint, dann machen wir das so.

Der Präsident zwischen diesen beiden hatte tatsächlich geglaubt, er könnte den Rat des alten Löwen vom Westflügel ignorieren, jenes Mannes, den jeder Befehlshaber in den Streitkräften über alles verehrte. Er wurde ziemlich schnell zum Rücktritt gedrängt.

Arnold Morgan war ein Mann nur für die Besten. Nur brillante Köpfe wussten ihn zu schätzen. Alle anderen betrachteten ihn mit dem Argwohn, der jene, die nicht gar so helle sind, oftmals vergiftet. Aber dieser Argwohn war absolut fehl am Platz. Er war selbstlos, verlangte keinen Lohn und hatte keinen persönlichen Ehrgeiz. Und sein Patriotismus reichte für zehn Leben. Wenn er durch die Korridore des Weißen Hauses schritt, begrüßte er das Porträt des ehemaligen Oberbefehlshabers der Alliierten, Präsident Dwight D. Eisenhower, noch immer mit einem knappen Nicken.

An der Wand seines Arbeitszimmers zu Hause hing das Porträt von General Douglas MacArthur. Jedes Mal, wenn Arnold allein dort saß und mit einem kniffligen Problem rang, endete es immer damit, dass er leise vor sich hin murmelte: So sollten die Vereinigten Staaten von Amerika handeln. Vielleicht nicht Großbritannien oder die anderen Leichtgewichte dort drüben. Aber so geziemt es sich für die USA.

Und dann sah er zum Porträt des Generals hoch und bellte: »Nicht wahr, Sir?«, als erwartete er von dem ernsten Gesicht, das von der Ostwand seines Zimmers in Chevy Chase herunterblickte, ein bestätigendes »Jawoll, Admiral!«.

Wie sollten junge, überaus ehrgeizige Hochschulabsolventen solch einen Mann je verstehen? Wie sollte ein solcher Mann, der sein Atom-U-Boot durch die eisigen Tiefen des Nordatlantiks gesteuert hatte, von den Redenschreibern des Präsidenten je verstanden werden?

In Wahrheit erwartete dieser kalte Krieger mit seinem tief verwurzelten Misstrauen gegenüber Russland und seiner Abneigung gegen China und die »Bettlakenträger« nichts von jenen, die er in Washington einfach zu übergehen pflegte. Außer Loyalität gegenüber ihrem Land, stete Unterstützung des Militärs und bedingungslosen Gehorsam.

Die Redenschreiber mochten ihn nicht, diesen makellos gekleideten Bullen von Mann, der für niemanden die Fackel hochhielt und dessen einzige Sorge den USA galt.

Am Tag des Anschlags auf den Logan International wurden die Redenschreiber vom Präsidenten buchstäblich auf Abstand gehalten. Er und Admiral Morgan schlossen sich stundenlang im Oval Office ein. Der Admiral setzte die Rede des Präsidenten auf; der Admiral traf die Entscheidungen, wer in Militärgewahrsam genommen wurde und wer nicht.

Und was Flug 62 betraf, der offiziell vor Norfolk in den Atlantik gestürzt war: Es gab Gerüchte im Weißen Haus, aber keine Fakten, denn der Präsident diskutierte darüber mit niemandem außer mit dem Admiral. Lediglich der Nationale Sicherheitsberater Professor Alan Brett wurde eingeweiht. Dieser Professor Brett jedoch, Dozent in West Point und Armeekommandeur, glich in vielem zu sehr Admiral Morgan, als dass die Redenschreiber ihm Vertrauen entgegengebracht hätten.

Weder der Präsident noch Admiral Morgan waren im Politikbetrieb zu Hause. Keiner von beiden besaß ein Gespür für Intrigen, Machenschaften und Verschwörungen, die ihnen gefährlich werden konnten. An einem mittelalterlichen Königshof wären beide zweifellos nach kürzester Zeit enthauptet worden. Sie hatten es einfach nicht mit dem Ränkeschmieden.

Und Ränke wurden geschmiedet in Paul Bedfords Weißem Haus. Den Medien wurden Andeutungen zugespielt … Der Präsident sah keinerlei Veranlassung, uns darüber in Kenntnis zu setzen … Solche Dinge entscheidet der Präsident persönlich, er fragt nur Admiral Arnold Morgan um Rat … noch nie in den letzten 40 Jahren ist das Kabinett so wenig in die Regierungsarbeit miteinbezogen worden wie jetzt.

Es waren nur schwache Tropfen, die den Stein höhlten. Die Presse griff die schwelende Unzufriedenheit unter den Mitarbeitern nicht auf, denn keiner glaubte, dass jemand allen Ernstes gegen den Präsidenten und seinen knallharten Gefährten vorgehen könnte. Aber sie sollten sich täuschen.

Die Redenschreiber hatten uneingeschränkten Zugang zu den Medien, zu Kolumnisten und TV-Moderatoren. Es war nur eine Frage der Zeit, bis einer von ihnen einem Schreiberling die Gelegenheit geben wollte, einen langen Artikel über die herrische Anwesenheit von Admiral Morgan im Oval Office zu verfassen. Und man konnte mit einer Frage von »nationaler Bedeutung« beginnen – Was zum Teufel war mit Flug 62 passiert?

Der Angestellte des Weißen Hauses, der sich schließlich dazu hinreißen ließ, war Anthony Hyman, ein 31-jähriger Uniabsolvent mit einem Master-Abschluss in Yale und einem Doktor der Politikwissenschaft des Balliol College, Oxford.

Hyman verfolgte rein persönliche Ziele. Er hatte sich vorgenommen, innerhalb der nächsten eineinhalb Jahre zum Hauptredenschreiber des Präsidenten aufzusteigen. Einige Jahre später wollte er eine Stelle bei einem Senator antreten, wünschenswerterweise in seinem Heimatstaat Connecticut, und dann, noch vor seinem 40. Geburtstag, würde er sich für den Kongress zur Wahl stellen.

Er war leicht übergewichtig, neigte zu Sarkasmus und wurde ungeduldig bei Menschen, die ganz offensichtlich nicht über seine Qualifikationen verfügten. Er betrachtete die Welt durch dicke Brillengläser, die in einem goldenen Drahtgestell saßen, und besaß ein Ego, das wahrscheinlich so groß war wie das Smithsonian-Institut. Wenn er ging, rollte er auf seinen Fußballen ab, machte schnelle, kurze, beschwingte Schritte und wirkte dabei wie ein eifriger Schuldeneintreiber. Er hatte längliches, gelocktes Haar, seine Anzüge waren in der Regel ungebügelt.

Er hatte einen scharfen Verstand, und keiner zweifelte daran, dass er der beste Redenschreiber war. Aber viele mochten ihn nicht. Doch das waren wenige verglichen mit der langen Liste an Personen, die Anthony selbst nicht mochte. Fast alle gehörten dazu, aus unterschiedlichen Gründen. Aber ganz oben auf dieser Liste stand Admiral Arnold Morgan.

Anthony hatte einmal eine Presseerklärung verfasst, deren Zweck es gewesen war, die liberalen Kräfte der Presse zu beschwichtigen. Es wäre nicht unbedingt nötig gewesen, aber da es um militärische Dinge ging, legte der Präsident das Papier Admiral Morgan vor, der es sofort zerriss und dem Mülleimer überantwortete.

Und dann, einige Monate später, am Tag des Logan-Anschlags, setzte der Admiral persönlich die wichtigsten Punkte für die abendliche Ansprache des Präsidenten auf. Und drei Leute hörten, wie er grummelte: »Lassen Sie das mal lieber noch aufhübschen, aber geben Sie es um Gottes willen nicht diesem fetten Arsch, der noch dümmer ist als am Tag seiner Geburt.«

Hyman hatte gerade so viele Feinde, dass diese kleine Episode gerüchteweise durchs Weiße Haus geisterte, und letzten Endes sorgte natürlich jemand dafür, dass auch er sie zu hören bekam.

Der pummelige Redenschreiber kochte. Das wollte er nicht auf sich sitzen lassen, jetzt würde er seinen speziellen Kumpel Henry Brady, seines Zeichens politischer Kolumnist bei der Washington Post, einsetzen. An einem kalten Februarabend in einer kleinen, unauffälligen Bar in Alexandria, Virginia, plauderte Anthony Hyman so einiges über Arnold und den Präsidenten aus. Ungefähr so, wie es Ramon Salman mit Ravi Rashud gemacht hatte.

Man bestellte zwei Bier, und der Mann aus dem Weißen Haus erzählte von der engen Beziehung zwischen den beiden Männern, dass ihre Frauen Freundinnen seien, dass Arnold noch nicht einmal anklopfte, wenn er ins Oval Office eintrat, eine Angewohnheit, über die sich eine ganze Reihe von Sekretärinnen und Mitarbeitern ärgerten.

Er erzählte, dass Präsident Bedford keine andere Meinung mehr einholte, hatte Admiral Morgan erst einmal eine Entscheidung getroffen. Dass der Präsident bei der Formulierung von heiklen Dingen seinem Rat folgte. Dass er niemals seine Redenschreiber konsultierte, wenn Admiral Morgan ihm einen ersten Entwurf vorlegte.

»Ich sage dir, Henry. Dieser Präsident könnte auf eine Menge Gehirnschmalz unter seinen Schreibern zurückgreifen, er ist von fähigen Beratern umgeben. Aber es gibt Zeiten, da nutzt er das nicht. Und das gewöhnlich dann, wenn dieser alte Bauer aus dem letzten Jahrhundert seine Aufwartung macht.«

»Schön und gut, Anthony«, erwiderte der Zeitungsreporter. »Aber Admiral Morgan genießt bei den internationalen Geheimdiensten hohes Ansehen und hat für die Vereinigten Staaten einige ziemlich große Dinger gedreht, wahrscheinlich mehr, als die meisten je erfahren werden. Was du mir erzählst, ist sicherlich ausgezeichnetes Hintergrundmaterial, aber nichts, was man als heißes …«

»Darauf komme ich gleich – verlass dich drauf«, unterbrach ihn Anthony. »Hab Geduld. Wir haben es ja nicht eilig, oder?«

»Nein, Anthony, natürlich nicht, aber keiner ist daran interessiert, eine große Anti-Morgan-Kampagne zu fahren. Er hat noch immer ziemlich viel Macht. Und außerdem hasst er die Medien.«

»Okay, okay, hör zu, okay? Also, nehmen wir den Bombenanschlag auf den Bostoner Flughafen. Der Admiral war damals den ganzen Tag beim Präsidenten im Oval Office. An diesem Tag wurden ziemlich viele Entscheidungen getroffen, vor allem im Zusammenhang mit dem gefangengenommenen Terroristen und wie und wo er verhört werden sollte. Er hat sich geweigert, mit jemandem zu sprechen, und ich weiß, dass es Arnold Morgan war, der ihn ins Naval Hospital in Bethesda überführen ließ – der erste Schritt, ihn unter die Kontrolle des Militärs zu bringen, richtig?«

Bradys Interesse wurde damit schon mehr geweckt. »Gut, ich gebe zu, das hab ich nicht gewusst.«

»Und du weißt auch nicht, wo dieser Terrorist jetzt ist?«

»Ich nehme doch an, noch immer unter Bewachung in Bethesda.«

»Falsch, Henry. Er ist in Guantánamo. Seit fast zwei Wochen.«

»Im Ernst? Zum Teufel, das ist neu.«

»Und ich sag dir noch etwas. Zwei Tage nach dem Logan-Anschlag hat die New Yorker Polizei einen weiteren Terrorplan aufgedeckt und mitten in der Stadt denjenigen verhaftet, der hinter dem Flughafenanschlag stand.«

»Tatsächlich?«

»Und weißt du was? Admiral Morgan hat ihn genau wie den anderen Typen umgehend in die Guantánamo Bay schaffen lassen.«

»Woher weißt du das?«

»Weil ich mit allen gesprochen habe, die dabei eigentlich ein Wörtchen mitzureden hätten. Das Ganze wurde allein von Morgan und dem Präsidenten eingefädelt. Sie haben noch nicht einmal den notwendigen juristischen Rat eingeholt.«

»Du meinst, die ganze Chose läuft wie unter einer Militärjunta ab?«, fragte Henry, der jede Gelegenheit ergriff, in Zeitungsschlagzeilen zu sprechen.

»Genau«, lächelte Anthony, amüsiert über den Satz. »Und seitdem hat der Präsident zweimal zur Nation gesprochen, und er hat sich kein einziges Mal mit seinen Redenschreibern beratschlagt.

Und jetzt, Henry, kommen wir zum wirklich interessanten Punkt. Du wirst dich vielleicht nicht erinnern, aber am gleichen Tag gab es einen Flugzeugabsturz, draußen im Atlantik, 50 Meilen vor Norfolk. Klar haben einige deiner Kollegen angefragt, ob das etwas mit dem Bombenanschlag zu tun haben könnte. Was vom Pressebüro des Weißen Hauses mit einem kategorischen ›Nein‹ beantwortet wurde.

In seiner Rede hat der Präsident diesen Vorfall nur gestreift und geäußert, dass er keinerlei Informationen über diesen Flug oder die Fluggesellschaft habe. Die Luftverkehrskontrolle bestätigte, dass es sich um eine Boeing 737 handelte und dass sie in tiefen Gewässern untergegangen sei. Und das sollte das Ende der Geschichte sein.«

»Und?«

»Nun, Henry, wie du weißt, ist das Weiße Haus ein Dorf, nicht mehr und nicht weniger. Gerüchte machen ziemlich schnell die Runde. Und verdammt viele Leute, die es wissen müssten, meinen, dass da sehr viel mehr dahintersteckt. Und dass Admiral Morgan bis über beide Ohren darin verstrickt ist.«

»Großer Gott!«

»Henry, ich hab mit Leuten gesprochen, die glauben, dass der 13. Januar ein zweites 9/11 werden sollte; dass Al Kaida vorhatte, das mit Passagieren überfüllte Terminal am Bostoner Flughafen in die Luft zu jagen, zum Gedenken an den American-Airlines-Flug 11 und den United-Flug 175. Die Maschinen, die in den Nord- und Südturm gerast sind. Beide sind, wie du sicherlich noch weißt, von Boston aus gestartet.

Am 13. Januar, drei oder vier Stunden nach dem Anschlag am Terminal C, hatte Al Kaida vor, eine Maschine ins Kapitol in Washington rasen zu lassen. Das war Flug TBA 62, der auf mysteriöse Weise über dem Atlantik verschwand.«

»Aber keiner weiß, warum?«

»Keiner hat auch nur die geringste Ahnung. Und niemand wird dir irgendwas erzählen. Aber ich habe mich mit einem hochrangigen Typen hier in Washington unterhalten. Und der glaubt, Morgan habe dem Präsidenten gesagt, er solle US-Kampfflugzeuge startklar machen und die mit Zivilisten besetzte Maschine abschießen.«

Henry Brady fiel die Kinnlade herunter.

»Und mein Informant meint, der Präsident hat genau das getan.«

»Wenn das ein Geheimnis ist, dann wird es ziemlich gut gehütet, oder?« Der Reporter nahm einen langen Schluck von seinem Bier. »Daran kann man sich jahrelang abarbeiten, Anthony, ohne jemals auch nur ein Quäntchen Wahrheit zu erhaschen. Wie du schon gesagt hast, wir wissen noch nicht mal, wo sie abgestürzt ist.«

»Schon klar«, sagte Anthony Hyman. »Aber du könntest mal damit anfangen, alles über Thunder Bay Airways herauszufinden. Denen hat die Maschine gehört, die wissen, wer an Bord war, und die wissen vielleicht sogar, wo sie jetzt ist. Vielleicht haben sie eine letzte Positionsangabe vom Piloten bekommen. Und ich will dir noch was sagen: Thunder Bay Airways gehört einem arabischen Unternehmen.«

 

Und so erschien am Donnerstagmorgen, dem 23. Februar, in der Washington Post ein zweiseitiges Feature über Admiral Morgan, auf das bereits auf der Titelseite hingewiesen wurde. Es war das größte Feature, das Henry Brady jemals verfasst hatte.

Der Titel lautete:





DIE RÜCKKEHR DES ALTEN LÖWEN VOM WESTFLÜGEL

 

Arnold Morgan – bestimmt er die Geschicke des Landes?

Schottet sich der Präsident mit dem eisenfressenden Admiral ab?

 

Es war eine lange Geschichte. Der Autor führte die wichtigsten Ereignisse in Admiral Morgans Karriere auf, seine Triumphe, die Desaster, von denen sich leider keine fanden, sprach offen davon, wie Paul Bedford an die Macht gelangte, nachdem der vorangegangene Präsident sich geweigert hatte, einen besonders blutrünstigen Terroranschlag auf die USA zu vereiteln.

Er stellte heraus, wie viele auf die Unterstützung durch den Admiral angewiesen waren, wie das Militär auf ihn zählte, wenn es darum ging, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, falls ihre Warnungen mal wieder nicht gehört wurden.

Es wurde aber auch betont, wie schnell er andere vor den Kopf stoßen konnte. Wie er sich in gleicher Zahl Feinde wie hingebungsvolle Bewunderer schaffen konnte, dass es ihm vollkommen egal war, was andere dachten, solange es gut für die USA war.

Es wurde behauptet, Präsident Bedford weigere sich, ohne ihn wichtige internationale Entscheidungen zu treffen. Und er ignoriere den Ratschlag jener Kollegen, denen er einst vertraut habe. Henry Bradys Sätze begannen in diesem Fall meist mit Wie Eingeweihte zugeben oder Dem Präsidenten nahestehende Personen sind der Meinung oder Sein Mitarbeiterstab befürchtet. Aber kein einziger Name.

Die Botschaft wurde auch so klar: Admiral Arnold Morgan habe eine Menge Einfluss auf das Handeln der Vereinigten Staaten auf internationaler Bühne. Und während manche sich dachten »Gott sei Dank«, so gab es eben auch andere. Andere, die das alles für äußerst fragwürdig hielten, für einen Schwenk in die falsche Richtung, für eine Machtkonzentration bei zwei Männern, die gegenüber Ratschlägen von außen immun waren.

So weit der erste Teil dieses Features, dem ein zweiter folgte. Die gesamte rechte Seite wurde von einem Kasten über drei Spalten eingenommen. Dazu ein Bild des Admirals in Uniform, im Hintergrund ein unheilvoll aussehendes Atom-U-Boot der Los-Angeles-Klasse, das an der Pier vertäut lag. Die Überschrift lautete:





HAT DER ADMIRAL AM 15. JANUAR DAS KOMMANDO ÜBERNOMMEN?

 

Was geschah wirklich mit der vermissten Boeing 737?

 

Der Artikel hob hervor, dass die Öffentlichkeit über das wahre Ausmaß des Terroranschlags nie informiert worden sei. Man hätte noch nicht einmal zugegeben, dass es ohne Zweifel die Tat entweder der Al Kaida oder einer Organisation mit engen Verbindungen zur Hamas gewesen sei.

Henry Brady deckte auf, dass sich der Attentäter, der angeschossen und dann von der Polizei ins Mass General eingewiesen worden war, jetzt in Guantánamo befinde.

Recherchen in New York erbrachten, dass am 18. Januar in einer Wohnung in der Houston Street drei Männer verhaftet worden waren, von denen einer umgehend ebenfalls in die Guantánamo Bay geflogen wurde. Henrys Meinung nach waren auch die beiden anderen dorthin unterwegs. Und das alles wäre auf ausdrückliche Weisung von Admiral Morgan geschehen.

»In der gesamten Geschichte der Vereinigten Staaten«, hieß es, »hat bislang kein Zivilist, kein pensionierter Offizier, ohne dazu gewählt oder ernannt worden zu sein, im Oval Office eine solche Machtfülle genossen wie Admiral Morgan in den vergangenen Jahren.«

Gezielt beschrieb er daraufhin den genauen Verlauf der Ereignisse am 13. Januar. Dieser Teil des Artikels basierte auf einer Reihe von Interviews mit der Pressestelle der Luftverkehrskontrolle in Herndon, Virginia. Henry hatte diese Interviews persönlich geführt, war hinausgefahren und hatte der Rezeptionistin mitgeteilt, er sei Henry Brady von der Washington Post und wünsche mit jemandem in höherer Position zu sprechen, Anweisung des Herausgebers.

Natürlich war der Herausgeber keineswegs in der Lage, jemandem in Herndon irgendwelche Anweisungen zu erteilen, aber die Rezeptionistin ließ sich doch davon beeindrucken und verschaffte Henry Zugang zu einigen Mitarbeitern der Pressestelle.

Er machte das Beste aus dem, was er erfuhr. Was, der Fairness halber gesagt, nicht viel war. Ja, die Lotsen hatten Flug 62 auf dem Radarschirm. Die Maschine allerdings habe ihren Kurs beibehalten, obwohl sie Anweisungen hatte, landeinwärts abzudrehen. Sie sei einfach weiter nach Norden ins Meer hinaus geflogen.

»Warum wurde dieser Kurswechsel angeordnet?«

»Tut mir leid, Sir, das sind vertrauliche Informationen.«

»Militärischer Art?«

»Das kann ich Ihnen nicht beantworten, Sir.«

»Sie unterliegen der Geheimhaltung?«

»Ja, Sir.«

»Wie lange hatten Sie die 737 noch auf dem Radar, nachdem die Maschine die Anweisungen von Herndon nicht mehr befolgte?«

»Sir, ich habe nicht gesagt, dass sie die Anweisungen nicht befolgte. Ich habe nur gesagt, dass sie ihren nördlichen Kurs beibehielt.«

»In eklatanter Missachtung der Anweisungen der Fluglotsen, oder?« Henry versuchte den Sprecher festzunageln.

»Nicht unbedingt, Sir. Es könnte Probleme mit der Elektronik gegeben haben. Vielleicht hatte Flug 62 uns nicht mehr empfangen. Wir hatten keinen Sprechfunkkontakt zum Cockpit. Das lässt auf einen Unfall schließen, Sir, und muss nichts mit Missachtung zu tun haben.«

Henry ließ nicht locker. »Okay, lassen Sie mich es so formulieren. Wie lang hatten Sie die Maschine noch auf dem Schirm, nachdem Ihnen klarwurde, dass sie den Anweisungen nicht folgte?«

»Weniger als eine Stunde, Sir, würde ich sagen. Wir hatten sie auf dem Radar 50 Meilen vor der Küste, östlich von Norfolk, Virginia.«

»Und dann verschwand sie?«

»Ja, Sir.«

»Haben Sie die Flughöhe aufgezeichnet, auf der sich die Maschine befand, als sie verschwunden ist?«

»Ich bin mir sicher, dass wir darüber Aufzeichnungen haben.«

»Könnte ich die sehen?«

»Tut mir leid, aber diese Unterlagen sind alle an die Regierungsstelle geschickt worden, die solche Vorfälle untersucht.«

»Gibt es jemanden, der sich daran erinnern könnte, ob sich Flug 62 auf 30 000 oder 2000 Fuß befand, als er verschwand?«

»Wahrscheinlich, aber diese Informationen stehen unter Geheimhaltung, bis eine zufriedenstellende Erklärung gefunden ist und die Regierung die dazu gehörigen Dokumente freigibt.«

»Okay, ich möchte nur herausfinden, ob die Maschine, voll mit zivilen Passagieren, die jetzt alle tot sind, oben in der Stratosphäre von Ihren Radarschirmen verschwand, weil es vielleicht zu einem Sprengstoffanschlag oder einer anderen Explosion gekommen ist. Oder ob sie einfach nur aufgrund eines gravierenden mechanischen Schadens ins Meer stürzte.«

»Sir, ich bin mir sicher, eines Tages wird das alles aufgeklärt werden. Im Moment aber kann ich dazu nicht mehr sagen.«

Worauf es Henry Brady mit Einschüchterung probierte. »Ich vertrete eine der einflussreichsten Zeitungen der Vereinigten Staaten«, sagte er. »Meiner Meinung nach haben die Bürger dieses Landes ein Recht darauf zu erfahren, was geschehen ist, falls Amerikaner dabei ums Leben gekommen sind.«

»Sir, es waren keine Amerikaner an Bord. Die Maschine stammte aus Kanada, von einer kanadischen Fluglinie. Es gab keinen geplanten Zwischenstopp in den USA.«

»Woher wollen Sie das wissen, wenn Sie keinen Funkkontakt mit der Maschine hatten?«

»Sir, jeder Flug hat eine Nummer, die auf die Herkunft der Maschine verweist. In diesem Fall TBA 62. Natürlich haben wir mit der Fluggesellschaft gesprochen.«

»Thunder Bay Airways, nicht wahr?«

»Richtig. Die können Ihnen wahrscheinlich besser weiterhelfen als wir.«

Der letzte Satz veranlasste Henry dazu, ohne Umschweife bei der kleinen Fluggesellschaft am zugefrorenen Nordufer des Oberen Sees anzurufen. Dort erfuhr er, dass die Maschine kaum besetzt gewesen sei, einen ungeplanten Tankzwischenstopp in Palm Beach eingelegt habe und sich keine Amerikaner an Bord befunden hätten.

Der Sprecher der Fluggesellschaft bestätigte, dass die Maschine – laut den Amerikanern – draußen über dem Atlantik verschwunden sei. Bislang konnte die Fluggesellschaft nicht sagen, wo genau das Wrack lag – das fragliche Gebiet war über 7000 Quadratkilometer groß. Und auch Such- und Rettungsoperationen seien nicht durchgeführt worden.

Ja, man könne bestätigen, dass die Leitung der Fluggesellschaft arabischer Herkunft sei, und, ja, auch die Aktienmehrheit befinde sich in der Hand wohlhabender saudischer Bürger. Das sei ja auch alles öffentlich einsehbar.

Brady verfügte also über einige Tatsachenbrocken. Und stand vor einem großen Rätsel. Woran er im Grunde nichts auszusetzen hatte, solange er nachweisen konnte, dass Admiral Morgan im Zentrum der ganzen Sache stand.

Dazu allerdings waren einige Hypothesen nötig, die nicht immer auf dem festen Fundament der Fakten standen. Aber Henry war ein Zeitungsmensch, sein Geschäft bestand nicht darin, die unverrückbare Wahrheit herauszufinden. Er arbeitete für ein Wirtschaftsunternehmen, seine Aufgabe war es, Zeitungen zu verkaufen und dafür leicht hämische Artikel gegen die Regierung zu verfassen. Henry schreckte also vor einigen Hypothesen nicht zurück.

Und er schreckte nicht davor zurück, eine ziemlich gewagte Hypothese zum Flug TBA 62 aufzustellen.

Folgendes schrieb er: Welches Schicksal erlitt also dieser unschuldige Passagierjet, der friedlichen amerikanischen Luftraum durchquerte, um seine Gäste nach Hause zu bringen? Erlitt er wirklich einen »gravierenden mechanischen Schaden«? Oder wurde er Opfer von dunkleren, unheimlicheren Mächten?

Als Reporter mit mehr als 20 Jahren Berufserfahrung verfüge ich über ein Gespür dafür, wenn mir jemand ausweicht; ich spüre, wenn andere auf meine durchaus angemessenen Fragen nicht eingehen wollen.

Und in diesem Fall wollte mir niemand etwas sagen – von den offensichtlichen Fakten einmal abgesehen: dass die Maschine nämlich von den Radarschirmen verschwand. Den Grund dafür kennen wir nicht, und da keine Funkverbindung zum Tower bestand, wissen wir auch nicht genau wo, außer dass es irgendwo weit draußen über dem Atlantik geschehen ist.

Mehr hätte er eigentlich nicht schreiben können. Aber da sein Feature ja eigentlich von Admiral Morgan handelte, fühlte sich Henry dazu verpflichtet, zum Schluss noch eine sprichwörtliche Bombe platzen zu lassen.

Allerdings ist auch dieses Szenario vorstellbar: Könnte es sein, dass die Maschine einen Sprengsatz an Bord hatte? Könnte es sein, dass die Boeing 737 in saudi-arabischem Besitz mit dem Sprengstoffanschlag am Logan International in Verbindung stand?

Und könnte sie vielleicht kaltblütig von amerikanischen Militärflugzeugen abgeschossen worden sein, auf ausdrücklichen Befehl des Präsidenten der Vereinigten Staaten und auf Anraten seiner stets präsenten rechten Hand, Admiral Arnold Morgan? Es gibt dem Präsidenten nahestehende Personen, die das als die Wahrheit ansehen.

Henry Brady war sich darüber im Klaren, dass dies ein Schuss ins Blaue war, aber er erinnerte sich an die Worte von Anthony Hyman, der sagte, sein Argwohn sei von einer sehr hochrangigen Person im Weißen Haus geschürt worden.

Wie im Journalismus nicht unüblich, hatte Brady beschlossen, es darauf ankommen zu lassen. Wenn vom Weißen Haus ein entschiedenes Dementi kam, was sollte es? Das würde die Kontroverse nur anheizen. Und wenn kein Kommentar dazu abgegeben wurde, dann sahen seine Schlussfolgerungen noch besser aus.

Henry Brady ahnte nicht im Entferntesten, welch weitreichende Folgen seine Story über Admiral Arnold Morgan haben sollte. Und der Ausgangspunkt dafür lag in einem unterirdischen Besprechungsraum am Rande von Gaza-Stadt, 10 000 Kilometer entfernt.

 

General Rashud war ein begieriger Zeitungsleser. Als er mit Shakira noch in Damaskus gelebt hatte, hatten sie dreimal in der Woche in der berühmtesten Buchhandlung der Stadt, der Librairie Avicenne, eine Auswahl ausländischer Zeitungen gekauft. Und selten entgingen ihm die nur unregelmäßig erhältlichen Exemplare der New York Times, des Wall Street Journal, der Washington Post und des Londoner Daily Telegraph.

In Gaza-Stadt gestaltete sich das schwieriger. Ausländische Zeitungen bekam man nur sporadisch, und die Hamas-Agenten griffen nur mit einiger Verzögerung wichtige Themen auf. Keinem aber entging Henry Bradys Story in der Washington Post. Drei Exemplare aus unterschiedlichen Quellen trafen am Montagmorgen, dem 5. März, per Post im Haus in der Omar-el-Mukhtar-Straße ein.

Ravi saß draußen im Garten, trank Kaffee und dachte über die Bedeutung dieses seltsamen und mächtigen Mannes nach, der anscheinend so großen Einfluss auf den Präsidenten der Vereinigten Staaten hatte.

Er wusste genau, wer der Admiral war, und hatte bereits sechs Jahre zuvor ernsthaft darüber nachgedacht, ihn in London zu töten. Was sich allerdings als nicht durchführbar herausgestellt hatte. Der Sicherheitsstab des Admirals stand dem des Präsidenten in nichts nach.

Jedenfalls dann, wenn er in offizieller Mission unterwegs war, was, wie Ravi annahm, damals in London der Fall gewesen war.

Shakira brachte ihm frischen Kaffee und fragte, was er denn lese. »Ach, nichts Besonderes«, erwiderte ihr Mann. »Nur ein paar Zeitungsartikel über einen amerikanischen Admiral.«

»Na, wenn es nicht wichtig ist, warum hast du dann gleich drei Ausgaben davon?«

»Woher weißt du, dass ich drei Ausgaben habe?«

»Weil ich durchaus fähig bin, zu zählen«, sagte Shakira. »Eine hast du in der Hand, die andere ragt aus diesem Umschlag heraus, und eine liegt auf dem Boden.«

»Das heißt noch lange nicht, dass es wichtig ist«, antwortete Ravi.

»Jemand hat sie für wichtig erachtet. Zumindest drei Leute. Sonst hätten sie sie dir nicht geschickt.«

»Sie wurden eigentlich an Colonel Abdullah geschickt, der hier gewohnt hat.«

»Also, wenn es nicht wichtig ist, warum wurden sie dann ihm geschickt?« Ein Teil von Shakiras Charme bestand darin, immer wieder die gleiche Frage zu stellen, bis sie die Antwort erhielt, die sie ihrer Meinung nach verdient hatte.

Ravi dachte manchmal, sie hätte Rechtsanwältin werden sollen, keine Terroristin, nahm aber davon Abstand, dies zu äußern, solange sie den Kaffee nachschenkte.

Es entging ihr auch nicht, dass der General den gesamten Morgen über sehr verschlossen war, grübelte, dann ein weiteres Mal diesen Zeitungsartikel las, dann wieder grübelte.

Shakira ließ ihn eine Stunde allein, doch als sie zurückkehrte, starrte er noch immer auf einen der drei Zeitungsausschnitte. Sie nahm einen der anderen zur Hand. »Also«, sagte sie, »wer ist dieser Mann, den du schon den ganzen Tag anstarrst? Wie heißt er gleich, Admiral Morgan? Ich habe den Namen schon mal irgendwo gehört.«

»Jeder in unserem Gewerbe kennt diesen Namen. Dieser Mann ist der hauptsächliche Grund dafür, warum der Große Satan noch immer meint, Amerika habe das Recht dazu, den Nahen Osten zu beherrschen, unser Öl zu kaufen und zu verkaufen, die Israelis mit den schrecklichsten Waffen auszustatten und Armeen auf unserem Land zu stationieren, ob es uns gefällt oder nicht.«

»Warum ist er ein solches Ärgernis?«

»Er ist kein Ärgernis, mein Liebling, sondern viel schlimmer. Er ist ein Oger, nicht mehr und nicht weniger.«

»Was ist ein Oger?«

»Ein Riese mit einem Knüppel, mit dem er die Menschen aus armen Ländern zerschmettert, weil sie sich gegen die Militärmacht der USA nicht verteidigen können.«

»Na, wir haben den USA doch ein paar kräftige Schläge verpasst, oder?«

»Ja, aber sie waren nie so kräftig, wie wir das gern gehabt hätten. Jedes Mal, wenn es so aussieht, als hätten wir einen wunderbaren Plan, kommt dieser Kerl und macht alles zunichte.«

»Was hat er denn zunichtegemacht?«

»Alles. Seinetwegen haben wir zwei Atom-U-Boote verloren. Seinetwegen wurden unsere Agenten in Boston geschnappt und nach Guantánamo gebracht. Einer von ihnen war offensichtlich gezwungen worden, unseren Wohnort zu verraten, weshalb man versuchen konnte, uns umzubringen.«

»Woher weißt du, dass es Admiral Morgan war?«, fragte Shakira, die den Admiral insgeheim für einen attraktiven und eher fröhlich aussehenden älteren Herrn hielt. Der überhaupt nichts von einem Oger hatte.

»Woher weißt du es also?«

»Ich lese diesen Artikel über ihn. Anscheinend sind sogar die Amerikaner darüber besorgt, dass er über zu viel Macht verfügt. Manche Amerikaner zumindest.«

»Vielleicht sollten wir ihm einen Job anbieten?«, sagte Shakira lachend. »Dann kann er gegen die Amerikaner vorgehen, die ihn nicht mögen. Für mich klingt das alles, als würde er einen guten Terroristen abgeben.«

Sie mussten beide lachen. Plötzlich aber blitzte etwas in ihrer Erinnerung auf. »Weißt du noch, als wir vor ein paar Jahren in Paris waren und du für einige Tage für ein Attentat nach London gefahren bist. Hatte das etwas mit diesem Admiral zu tun?«

Erstaunt starrte Ravi seine schöne Frau an. »Daran erinnerst du dich?«, sagte er. »Nach so vielen Jahren?«

»Es war das einzige Mal, dass du gesagt hast, du möchtest eine ganz bestimmte Person umbringen. Und du hast dabei einen Admiral erwähnt.«

»Es ist genau dieser Mann, und es geht noch immer um das Gleiche: seinen Hass auf uns und seine Entschlossenheit, uns zu vernichten.«

»Dann musst du sehr vorsichtig sein«, erwiderte sie. »Denn beim letzten Mal hat es offensichtlich nicht geklappt. Er scheint sehr clever und sehr gefährlich zu sein.«

»Das letzte Mal, als ich ihn in London observiert habe, war es nicht ganz ernst gemeint. Ich habe nur die Möglichkeit sondiert.«

»Und jetzt willst du es wieder versuchen, weil man uns in Damaskus umbringen wollte?«

»Ja, Shakira. Ich muss es versuchen. Seitdem ich gesehen habe, wie du weinend und blutüberströmt in unserem Hinterhof lagst, sehe ich die Sache anders. Ich habe gedacht, du könntest sterben. Und das hätte mir das Herz gebrochen. Diese Zeitung hat mir alle Informationen geliefert, die ich brauche. Ich werde Admiral Morgan töten. Und dieses Mal werde ich nicht scheitern.«
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Der British-Airways-Flug von London traf pünktlich am Logan International Airport ein, und die Schlange vor dem Schalter, der US-Bürgern vorbehalten war, war wesentlich kürzer als jene für Ausländer.

Schalter drei, Sir, geradeaus und dann links … hier entlang, bitte … Schalter zehn … hinter der roten Linie bleiben. Die genervten Ausländer trotteten langsam voran, hin zu den Glaskabinen, in denen ihnen Fingerabdrücke abgenommen und sie von stoischen Immigrationsbeamten inspiziert wurden.

Es war die letzte Verteidigungslinie an den amerikanischen Grenzen. Hier wurden illegale Einreisende befragt, verhört und dann umgehend wieder in die Länder zurückgeschickt, aus denen sie gekommen waren, falls nicht alles in Ordnung war – Pässe, Einreiseformulare, Visa.

Am Schalter, den amerikanische Bürger passieren mussten, ging alles ein wenig entspannter zu. »Willkommen zu Hause, Sir«, war oft zu hören. Und gelegentlich wollten die Beamten erfahren, wo sich ein Reisender aufgehalten hatte. Nichtsdestoweniger wurden alle US-Pässe gescannt und überprüft. Aber keine Fingerabdrücke.

Korrekt gekleidete Geschäftsleute schienen immer am schnellsten durchzukommen. Amerika lebt von Geschäften. Solchen Leuten wurde immer ein gewisser Respekt entgegengebracht. Und die äußerst attraktive junge Frau Ende 20 in dunklem Businesskostüm, weißer Bluse, mit Laptop und Aktentasche, trat selbstsicher in die Kabine und überreichte ihren Pass.

Insgeheim glaubte sie jedoch, ihr Herz setze aus, als der Beamte den Pass aufschlug und die erste Seite betrachtete. Martin, Carla, am 27. Mai 1982 geboren, Geburtsort Baltimore, Maryland. Unten zwei lange Zeilen mit Ziffern. Ihr Bild.

Der Beamte blätterte zur Rückseite und scannte den Barcode. Er starrte auf den Bildschirm und sah dann zu Carla, deren Gesichtszüge ihr etwas Spanisches, vielleicht Südamerikanisches verliehen. Dann stempelte er ihren Pass, lächelte und sagte: »Willkommen zu Hause, Ma’am.«

So schlüpfte Carla Martin mit einem hervorragend gefälschten Pass durch die Grenzkontrolle. Ihr Pass war die außerordentlich genaue Kopie eines Passes, der einer anderen Person gehörte, nur das Bild zeigte eine kleine Abweichung. Aber Carla trug ihr Haar genau wie die ursprüngliche Passbesitzerin nach oben gesteckt, und auf dem Bild hatte sie dasselbe Halsband umgelegt, eine Silberkette mit einem roten Granat.

Wenn sie unten ihr Gepäck abholte, einen Koffer lediglich, würde dieser einen weiteren Pass enthalten, der nur an drei Stellen geändert war: Geburtsdatum, Geburtsort und Name. Er war auf den Namen Maureen Carson ausgestellt, geboren in Michigan im Jahr 1983. Sie würde ihn nur brauchen, wenn sie das Land wieder verließ. Die Amerikaner interessieren sich nicht dafür, wer das Land verlässt. Nur wer versucht reinzukommen.

Während sie auf ihren Koffer wartete, umkreisten Beamte mit Hunden das Förderband. Keiner beachtete sie, als sie ihren Koffer ergriff und auf den Wagen hob. Sie ging zum Ausgang, wo der Zollbeamte ihr Formular entgegennahm und ihr knapp zunickte.

Vor dem Terminal wartete sie kurz auf dem Bürgersteig, bis ein schwarzer Buick neben ihr hielt. Der Fahrer kam heraus, öffnete ihr die Tür zum Fond, bevor er ihr Gepäck in den Kofferraum lud.

Als er wieder hinter dem Steuer saß, sagte Carla leise: »Danke, Fausi. Was bin ich froh, dich zu sehen!«

»War es nervenaufreibend?«

»Sehr. Ich hatte Angst, ihnen würde auffallen, dass das Bild nicht zu mir passt. Die Frau sieht mir nicht besonders ähnlich.«

Fausi, ein braungebrannter Geheimdienstoffizier an der jordanischen Botschaft in Washington, lachte. »Ich wusste, du würdest die Nerven behalten. Und sonst stimmte doch alles. Alle Nummern, Codes, die Angaben im Pass, alles war korrekt.«

»Ich weiß. Aber die Fotografie war der Schwachpunkt. Was, wenn es ihm aufgefallen wäre, wenn er erkannt hätte, dass ich jemand ganz anderes bin? Und mich verhaftet hätte? Wegen des gefälschten Passes?«

»Er hätte dir die Einreise verweigert«, erwiderte Fausi. »Und man hätte dich in die nächste Maschine nach London geschickt. Darauf steht nicht die Todesstrafe. Außerdem bist du nicht vorbestraft. Dann wäre der Plan eben schiefgelaufen. Das wäre lästig, aber nicht lebensbedrohend gewesen.

Und außerdem hattest du einen Sozialversicherungsausweis für Carla Martin dabei, drei auf Carla Martin ausgestellte Kreditkarten und einen Führerschein des Bundesstaats Maryland. Das alles hätte doch für dich gesprochen, Foto hin oder her. Das Risiko war gering, und du hast es bravourös gemeistert.«

»Danke, Fausi. Den Rest der Reise überlasse ich jetzt dir.«

Der Jordanier steuerte den Wagen aus Boston hinaus und auf dem Massachusetts Turnpike nach Südwesten Richtung Hartford, Connecticut, und New York. Vier Stunden später, als sie sich der Triboro Bridge näherten, wurde der Verkehr stärker, und es ging auf 19.30 Uhr zu, als Fausi schließlich vor dem Pierre Hotel anhielt.

Als der Türsteher ihren Koffer aufnahm, rief sie Fausi noch zu: »Wir fangen morgen zeitig an.«

»Kein Problem, Shakira«, antwortete der, »um neun Uhr hol ich dich ab.«

Eine Stunde später betrat Shakira Rashud den Speisesaal des Hotels und traf dort auf einen elegant gekleideten Araber, der vor einem Glas gekühlten Weißwein an einem Ecktisch saß.

Er erhob sich, als er sie erblickte, lächelte und sagte: »Sie sind also die legendäre Shakira. Man sagte mir, Sie seien sehr schön, aber damit lässt man Ihnen keine Gerechtigkeit widerfahren.«

»Danke, Ahmed«, antwortete sie. »Ich hab viel Gutes über Sie gehört.«

»Von Ihrem Mann, hoffe ich. Er ist ein großer Held, für mich und viele andere gläubige Muslime.«

»Ja«, erwiderte sie. »Und er ist sehr beeindruckt von der Arbeit, die Sie für uns tun.«

»Schön«, sagte er. »Aber vergessen Sie niemals, unter keinen Umständen, hier besondere Vorsicht walten zu lassen. Die Amerikaner sind freundliche, vertrauensvolle Menschen. Aber wenn ihre Behörden auch nur den leisesten Verdacht haben, dass etwas nicht stimmt, dann verfolgen sie ihre Feinde mit absoluter Skrupellosigkeit.«

»Und das wären dann wir, richtig?«

»Das wären dann wir, in der Tat.«

Der Kellner schenkte Shakira ein Glas Wein ein und nahm die Bestellung auf, gegrillte Seezunge für beide. Sie lauschte, während Ahmed von seiner Arbeit als Kulturattaché in der jordanischen Botschaft erzählte, die es mit sich brachte, dass er Zugang zu einer Vielzahl amerikanischer Einrichtungen erhielt.

Seine Botschaft, wie die der Israelis an der International Avenue in Washington gelegen, genoss einen vertrauensvollen Ruf, wenngleich nicht bei der CIA. Und schon gar nicht bei Admiral Morgan. Aber im Allgemeinen erhielt Ahmed Zugang zu allen Kulturveranstaltungen in der Hauptstadt und in New York. Es hatte zu seinen Aufgaben gehört, Shakira an die richtige Stelle zu bringen, damit sie ihren Auftrag erfüllen konnte.

Er hatte es mehr oder minder zufällig bewerkstelligt, beim Besuch der Cocktail-Party einer Wohltätigkeitsveranstaltung zugunsten von Krebspatienten im John F. Kennedy Center for the Performing Arts am Georgetown Canal hinter dem Watergate-Komplex.

Zu seiner großen Freude hatte er festgestellt, dass auch Admiral Morgan und seine Frau zugegen waren, und so hatte er sich eiligst in die Pole-Position begeben, um Mrs. Morgan, die im Komitee saß, vorgestellt zu werden. Die Jordanier erwiesen sich oftmals als sehr großzügig bei der Unterstützung solcher Wohltätigkeitsveranstaltungen.

Von Anfang an war nicht zu übersehen, dass sich der Admiral beim Smalltalk grandios langweilte, weshalb es nicht lange dauerte, bis er sich verabschiedete, um sich mit einem Beamten aus dem State Department zu unterhalten.

Das war der Augenblick, durch den mehrere Monate Vorbereitungszeit, die General Rashud für das Attentat auf Morgan eingeplant hatte, effektiv eingespart werden konnten. Denn nach Arnolds Abgang war Ahmed, Champagner schlürfend (billiger Fusel aus dem Bundesstaat New York, wie Arnold entsetzt festgestellt hatte), mit Kathy Morgan allein.

»Und Sie stammen auch aus dieser Gegend hier?«, fragte er sie. »Na ja, ist schon lange her«, antwortete sie lächelnd. »Ich war schon mal verheiratet, und wir haben mehrere Jahre in Europa gelebt, aber dann bin ich nach Hause zurückgekehrt.«

»Nach Washington?« »Nein, nach Virginia. Meine Mutter wohnt dort noch immer. In einer Kleinstadt namens Brockhurst, unten am Rappahannock River. Es ist sehr schön dort.«

»Dann haben Sie also eine schöne Fahrt, wenn Ihnen die Großstadt auf die Nerven geht und Sie sie besuchen?«

»Da haben Sie Recht«, sagte Kathy. »Ich fahre gern da runter. Da bin ich geboren, aber es gibt nicht mehr viele, die ich noch kenne. Mom lebt jetzt allein, und manchmal ist sie ein wenig einsam. Und Sie?«

»Ach, ich komme aus Petra im Süden von Jordanien. Meine Eltern haben dort ein kleines Hotel.«

»Petra«, sagte Kathy. »Das kenne ich. Dort wurde doch die verlassene Felsstadt entdeckt. Begräbnisstätten, Paläste, Tempel und weiß Gott noch alles. Aus vorrömischer Zeit.«

»Mrs. Morgan, ich bin beeindruckt«, sagte Ahmed. »Und, ja, Sie haben Recht. Es werden dort noch immer bedeutende Ausgrabungen durchgeführt.«

»So etwas gibt es in Brockhurst natürlich nicht«, sagte Kathy mit einem Lachen. »Nur Emily, die manchmal den Garten umgräbt.«

»Emily?«

»Ja, meine Mom. Ich hab sie schon immer Emily genannt. Emily Gallagher.«

»Dann sind Sie irischer Abstammung«, erwiderte Ahmed mit der Gewandtheit eines internationalen Diplomaten. »Genau wie meine Mutter.«

»Na ja, ja, ich bin … ich war Kathy Gallagher. Alle vier meiner Großeltern kamen aus Kerry. Aber Ihre Mutter, das klingt ja interessant.«

»Ihre Familie stammt aus dem County Cork, sie lernte meinen Vater kennen, der jordanischer Diplomat in Dublin war, und heiratete ihn. Aber er hasste das Wetter, deshalb kehrten sie nach Petra zurück und kauften ein Hotel.«

An diesem Punkt entschuldigte sich Kathy, da sie die Vorsitzende bei ihrer Dankesrede unterstützen wollte, und entfernte sich, ohne zu wissen, dass sie sich soeben mit einem der gefährlichsten Undercover-Terroristen der gesamten USA unterhalten hatte.

Ahmed hasste den Westen und alles, wofür er stand. Er war ein fanatischer muslimischer Extremist, auch wenn er nicht an vorderster Front im Kampf gegen den Großen Satan stand. Er operierte hinter den Linien und war wahrscheinlich die wichtigste Nachrichtenquelle der Hisbollah. Und wenn er konnte, half er auch der Hamas. Zu Ahmeds Auftrag gehörte es, keinerlei Risiken einzugehen.

Und nun saß er mit Shakira im New Yorker Pierre Hotel und bereitete sie auf ihren Einsatz vor. »Machen Sie sich Notizen, aber vernichten Sie sie, bevor Sie dorthin fahren«, wies er sie an. »Ihre Aufgabe ist es, sich mit einer Mrs. Emily Gallagher anzufreunden. Sie wohnt in einer Kleinstadt namens Brockhurst, unten, wo der Rappahannock River in die Chesapeake Bay mündet.«

»Waren Sie mal dort?«

»Ja. Ich bin runtergefahren. Von Washington aus sind es etwa 200 Kilometer. Aber die Straße ist gut, Interstate 95, bis sie auf die Route 17 stößt, dann immer am rechten Flussufer entlang.«

»Haben Sie Mrs. Gallaghers Haus gesehen?«

»Ja. War nicht schwer. Ein weißes Kolonialgebäude am Stadtrand. Sie ist eine distinguierte Dame, sehen Sie sich also vor. Solche Leute sind intelligenter, als man gemeinhin annimmt.«

Shakira notierte sich alles in ihrem kleinen ledergebundenen Notizbuch. »Haben Sie sie getroffen?«, fragte sie.

»Nein. Ich hab nur das Haus in Augenschein genommen.«

»Und das Hotel, das Sie erwähnt haben?«

»Das liegt in der Stadtmitte. Ein ziemlich alter Kasten mit einer Bar und einem Restaurant. Es ist dort immer viel los.«

»Und dort soll ich absteigen oder arbeiten?«

»Richtig. Besser allerdings wäre es, wenn Sie dort arbeiten. Ich hab für Sie eine Wohnung etwa 30 Kilometer nördlich von Brockhurst in einem Neubau angemietet. Ein Penthouse im 20. Stock. Hier ist der Mietvertrag, den müssen Sie noch unterschreiben und dann der Hausverwaltung vorlegen, wenn Sie eintreffen.«

Ahmed griff in seine Tasche und holte das Dokument heraus, dazu einen auf Chesapeake Properties ausgestellten Bankwechsel über 9000 Dollar, die Summe für vier Monate Miete.

»Das ist viel Geld«, sagte Shakira.

»Es ist auch eine sehr schöne Wohnung«, erwiderte Ahmed. »Ein Penthouse, Balkon, zwei Schlafzimmer, hübsch eingerichtet. Großes Wohnzimmer, Küche, zwei Badezimmer und ein kleinerer Raum für Waschmaschine, Kühltruhe etcetera. Das Gebäude hat 24 Stunden am Tag einen Hauswart.«

»Wahrscheinlich will ich dann gar nicht mehr weg von dort«, sagte Shakira lächelnd.

»Wahrscheinlich werden Sie fort müssen«, sagte Ahmed. »Wie wir alle. Letztendlich.«

Sie beschlossen ihr Essen gegen 22.30 Uhr mit einem Kaffee. »Ich muss jetzt los«, sagte Ahmed und erhob sich. »Ich muss zurück.«

»Nach Washington?«

»Ja. Mein Fahrer wartet draußen. Wir schaffen es in vier Stunden. Offiziell bin ich heute Abend bei einem Empfang im Whitney Museum. Man erwartet mich morgens wieder im Büro.«

Shakira dankte ihm für alles. Bevor Ahmed ging, legte er ihr noch einen langen, schmalen Pappkarton auf den Tisch. »Das ist für Sie«, sagte er. »Ich hoffe, Sie brauchen ihn nicht, zumindest nicht während Ihres USA-Aufenthalts.« Und damit eilte er zum Ausgang und war verschwunden.

Shakira nahm den Karton und ging auf ihr Zimmer im sechsten Stock. Drinnen öffnete sie den Karton. Ein langer, schlanker Dolch mit leicht gekrümmter Klinge und einem mit roten, grünen und blauen Steinen verzierten Griff lag darin. Dazu eine kurze Notiz auf Arabisch: Verlassen Sie Ihre Wohnung nie ohne ihn. Strikter Befehl von General Rashud. Ahmed.

Shakira lächelte. Ich werde ihn unter einem breiten Gürtel am Rücken tragen. Wie Ravi. Und dann ging sie zu Bett, erschöpft von der Anspannung, unter der sie immer am Beginn einer geheimen Operation stand.

Nahezu alle Transatlantikpassagiere aus Europa wachen an ihrem ersten Morgen in den USA zu einer recht unchristlichen Zeit auf, da es um fünf Uhr morgens an der Ostküste bereits zehn Uhr vormittags in London ist und der Körper sich noch nicht umgestellt hat.

Shakira war um 5.30 Uhr wach und verbrachte die folgenden drei Stunden mit dem Fernsehen, Trash auf drei Sendern, den sie so sehr liebte. Um acht Uhr nahm sie ein leichtes Frühstück aus Orangensaft, Obst und Kaffee zu sich. Um neun Uhr war sie draußen und wartete auf Fausi, der pünktlich erschien.

Sie fuhren die Fifth Avenue hinunter, stockend im Morgenverkehr, und dann nach Westen Richtung 10th Avenue und dem Lincoln-Tunnel. In Gegenrichtung, von New Jersey in die Stadt, ging es nur schleppend voran, auf ihrer Spur allerdings war es besser.

Vor dem Tunnel staute sich der Verkehr ein wenig, doch als sie erst mal drin waren, ging’s wieder schneller vorwärts. In New Jersey nahm Fausi seinen Mautzettel in Empfang und gab auf dem Turnpike Gas. Nach eineinhalb Stunden waren sie an Philadelphia vorbei, nach drei Stunden an Baltimore und nach vier an Washington.

Kurz nach 13 Uhr hielten sie zum Auftanken und auf einen Kaffee an. Kaum mehr als 150 Kilometer lagen nun noch vor ihnen, und um 16.35 Uhr trafen sie schließlich in Brockhurst ein, nachdem sie auf dem letzten Abschnitt bei warmem, klaren Wetter über eine schmale, kurvenreiche Straße gegondelt waren.

Fausi parkte den Wagen in einer verlassenen Straße 500 Meter vom Estuary Hotel entfernt, und Shakira, bekleidet mit hellblauen Jeans, einer billigen weißen Bluse und flachen Schuhen, legte das letzte Stück zu Fuß zurück.

Der Eingang des Estuary führte zu einem breiten, dunkel gehaltenen und mit einem dunkelroten Teppich ausgelegten Empfangsraum. Hinter der langen Holzrezeption stand ein Mann um die fünfzig. Linker Hand befand sich die Bar, ebenfalls mit dunkelrotem Teppich ausgestattet, dazu schummrige Beleuchtung. Die Barhocker waren noch leer. Rechts der Speisesaal mit einem Tisch am Eingang. Unbesetzt.

Zweifelnd sah sich Shakira um. Keine Gäste. Sie würden bestimmt keinen weiteren Mitarbeiter einstellen. Zögernd ging sie zur Rezeption und sagte höflich guten Tag.

Der Mann sah auf, lächelte und fragte: »Was kann ich für Sie tun?«

»Na ja«, begann Shakira, »ich suche hier in Brockhurst Arbeit. Ich kann als fast alles arbeiten – als Zimmermädchen, als Bedienung, an der Rezeption.«

Der Mann nickte, stand auf und streckte ihr die Hand entgegen. »Jim … Jim Caborn. Ich bin der Direktor hier. Und Sie?«

»Ich bin Carla Martin. Schön, Sie kennenzulernen.«

»Nun, Carla«, sagte er, »im Moment hab ich leider nichts frei. Aber in einer Woche verlässt uns ein Barmann. Kennen Sie sich damit aus?«

»O ja, ich hab mal drei Monate in London in einer Bar gearbeitet. Ist hier viel los?«

»Ständig«, erwiderte Jim. »Von halb sechs bis weit in den Abend hinein. Vor allem an den Wochenenden im Sommer.« Er betrachtete ihr ausnehmend schönes Gesicht und ihr zurückgebundenes kohlrabenschwarzes Haar. »Haben Sie einen amerikanischen Pass?«

»Aber natürlich, ich bin Amerikanerin. Ich war nur ein paar Monate fort.«

»Und was führt Sie zurück nach Brockhurst?«

»Ich besuche eine Tante nicht weit von hier, der Ort heißt Bowler’s Wharf, aber das hier ist doch die größte und schönste Stadt.«

»Liebes, es ist nicht Washington, glauben Sie mir.«

Shakira lächelte. »Aber mir gefällt’s. Ich habe von den Großstädten die Nase voll.«

»Hören Sie zu, Carla, in einer voll besetzten Bar zu arbeiten ist nicht einfach. Sie müssen flott und penibel sein und natürlich die Drinks kennen, Sie müssen Irish Coffee und so was machen können.«

»Jim, ich hab in einer Bar am Covent Garden gearbeitet – mitten in London, und die war wirklich gerammelt voll. Aber wenn Sie mich nehmen wollen, dann würde es mir nichts ausmachen, auf meine Kosten mit dem jetzigen Barmann eine Woche auf Probe zu arbeiten. Dann weiß ich auch, wie alles läuft, wenn ich übernehmen soll.«

Das Angebot, umsonst zu arbeiten, gab den Ausschlag. Fast. Er hatte eine letzte Frage. »Müssen Sie dazu im Hotel wohnen?«

»Oh, nein. Ich wohne bei meiner Tante. Ich hab einen kleinen Wagen.«

»Gut«, sagte Jim, überrascht, dass sie mit keinem Wort ihren Lohn angesprochen hatte. »Ich zahl Ihnen 400 Dollar die Woche. Davon ziehe ich noch die Steuern ab, dafür dürfen Sie das gesamte Trinkgeld behalten. Wann wollen Sie loslegen?«

»Wie wär’s mit morgen?«

»Wunderbar. Ich brauch Ihre Sozialversicherungskarte, Ihren Pass und Empfehlungsschreiben, falls Sie welche haben. Falls nicht, geben Sie mir ein paar Telefonnummern, wo ich anrufen kann.«

Shakira sagte ihm, das sei alles kein Problem, und ging zu ihrem Wagen, um die Dokumente zu holen. Fausi schlief nach der langen Fahrt von New York. Sie entnahm ihrer Tasche die Sozialversicherungskarte, ihren Pass und die Empfehlungsschreiben, allesamt vom gleichen Mann wunderbar gefälscht, der in den Tiefen der syrischen Botschaft am Londoner Belgrave Square auch schon bei ihrem Pass so hervorragende Arbeit geleistet hatte.

Sie wählte die beiden, die ihre Fertigkeiten hinter der Theke lobten. Daneben hatte sie Empfehlungsschreiben für die Arbeit als Haushälterin in einem Landhotel, als Zimmermädchen, als Bedienung, sowie drei weitere für Sekretariatsarbeiten; alles Tätigkeiten, die sie noch nie in ihrem Leben ausgeübt hatte.

Eines der beiden Schreiben, die sie Jim Caborn vorlegte, stammte von der Mighty Quinn Bar in der Neal Street, Covent Garden. Unter dem Briefkopf wurde dem Leser versichert, dass Miss Martin genau, ehrlich, fleißig und immer pünktlich sei. Das andere stammte vom Hotel Rembrandt am Buckingham Gate, wo Miss Martin die Bar im Erdgeschoss geführt habe, und bestätigte ebenfalls ihre Zuverlässigkeit.

Für Jim war das alles mehr als ausreichend. Er machte sich sorgfältig Notizen auf einer blauen Karteikarte und reichte Shakira dann alles zurück. »Dann sehen wir uns morgen«, sagte er. »Sie können in der Schicht von vier bis elf arbeiten. Da lernen Sie am meisten.«

Shakira dankte ihm. Sie gaben sich die Hand. Bewundernd sah er ihr nach, als sie hinausging. Er war zufrieden mit seiner Neueinstellung, woher sollte er auch ahnen, dass er soeben die gefährlichste Frau in den USA angeheuert hatte.

Shakira sah sich draußen um. Das Estuary Hotel, ein weißer Steinbau mit aufgesetzten Balken, stand an der Main Street, und zwar dort, wo sie am Ufer des Rappahannock rechts abbog. Vom obersten Stockwerk des Hotels aus musste man einen wunderbaren Blick auf den breiten Fluss haben – ebenso wie vom Parkplatz des gegenüberliegenden Supermarkts.

Brockhurst war eine alte Stadt, die ihren ursprünglichen Charakter bewahrt hatte. Es gab zwar zahlreiche Neubauten, doch sie sahen alle aus, als wären sie Anfang des 20. Jahrhunderts errichtet worden. Die Kleinstadt zog während der warmen Monate immer Gäste an. Und die einzige Unterkunft am Ort war das Estuary, das im Hauptgebäude zwölf Zimmer mit Bad und in einem Anbau ein Dutzend weitere anbieten konnte.

Shakira ging zur Rückseite des Hotels. Dort gab es einen Parkplatz, groß genug für die Laster der Lieferanten. An dieser Seite führte eine schmale, verlassene Straße am Hotel vorbei. Sie sah zwei kleine Läden, einer verkaufte Haushaltswaren, der andere Kinderkleidung.

Sie kehrte zum Wagen zurück und weckte Fausi, der noch immer schlief. »Los«, sagte sie. »Ich bin angestellt, aber ich wohne nicht hier. Morgen Nachmittag fang ich an.«

»Wunderbar«, erwiderte Fausi. »Dann bring ich dich jetzt zu deinem neuen Zuhause.« Er wendete den Wagen, fuhr die Route 17 nach Norden, an einigen Ausfahrten vorbei, bis er in einen von Bäumen gesäumten Weg einbog, der zu einem neuen, von Wald umgebenen Apartmentblock führte.

Das Schild am Eingang verkündete CHESAPEAKE HEIGHTS, was umso interessanter war, als die Gegend hier zur Halbinsel Virginia gehörte und, eingezwängt zwischen den Flüssen York und Rappahannock, vollkommen flach war.

Es war mittlerweile 18.30 Uhr, die Dämmerung setzte ein. Shakira unterzeichnete den Mietvertrag, überreichte den Scheck für die Miete und bezog ihre Wohnung im obersten Stock. Fausi fuhr los, um Lebensmittel zu besorgen, nichts Besonderes: Brot, Milch, Butter, Konserven, Aufschnitt, Eier, Obstsaft, Reis, einige Gewürze, Käse, Gebäck, Äpfel, Trauben, Pfirsiche und Kaffee. Er brachte alles in einigen großen Tüten.

»Brauchst du mich heute noch?«, fragte er eingedenk seines 24-Stunden-Dienstes als Shakiras Chauffeur, Leibwächter und persönlicher Assistent.

»Nein«, erwiderte sie. »Aber ich würde morgen früh gern eine Tour durch die Gegend machen. Wie wär’s mit 10.30 Uhr?«

»Kein Problem«, sagte er. »Dann fahr ich mal.«

Fausi war in einem kleinen Hotel 20 Kilometer weiter untergebracht. Seine Anonymität war ebenso wichtig wie ihre. Nichts durfte darauf hinweisen, dass zwischen ihnen eine Verbindung bestand, dass er eine Art Freund oder gar Gefährte war. Nichts, was den Behörden auch nur den geringsten Hinweis auf ihrer beider Identität liefern konnte. Sogar das Nummernschild an Fausis Wagen war gefälscht.

In den folgenden Wochen, so war es vorgesehen, würde er nie zum Eingang des Apartmentblocks kommen, würde noch nicht einmal mit dem Hauswart reden, niemals das Estuary Hotel betreten oder auch nur in dessen Umkreis parken. Fausi war – genau wie Carla Martin – ein Geist.

Die ersten drei Tage hinter der Bar nutzte Shakira dazu, sich mit den Einheimischen bekanntzumachen. Sie fand schnell heraus, wo Mrs. Emily Gallagher wohnte, und in Fausis Wagen, der in der Straße parkte, bekam sie die Lady dann auch zu Gesicht, als diese hinter dem Lattenzaun ihre Rosen schnitt.

Sie beobachtete auch, wann Mrs. Gallagher ihren Hund ausführte. Es war ein großer Golden Retriever, der stets den Anschein erweckte, als würde er die alte Dame ausführen.

Am vierten Tag in der Bar, einem recht ruhigen Montag, verabschiedete sich der Barmann früher, und Shakira, die ihr Namensschild CARLA trug, hatte einen ersten Erfolg: Mrs. Gallagher kam mit einer Freundin ins Hotel und betrat den Speisesaal. Gegen 22 Uhr kamen sie in die Bar, wo Mrs. Gallagher zwei Irish Coffee bestellte, die Shakira zubereitete.

Um 22.20 Uhr ging die Freundin, Mrs. Gallagher allerdings blieb noch und bestellte sich gewöhnlichen Kaffee. Da lediglich zwei weitere Gäste in der Bar saßen, trat Shakira an die ältere Lady heran und fragte sie, ob das Essen geschmeckt habe.

»O ja«, erwiderte sie. »Ich nehme immer den gegrillten Seebarsch, den es am Montag gibt. Mittags kommt nämlich immer die Fischlieferung, direkt unten vom Gloucester Point. Es ist immer köstlich.«

»Mir hat man keinen angeboten«, sagte Shakira lachend.

»Ach, das überrascht mich nicht«, sagte Mrs. Gallagher. »Ganz unter uns, dieser Caborn ist ein ziemlich gemeiner Kerl. Wahrscheinlich sagte er Ihnen, Sie können einen Cheeseburger haben.«

»Hackbraten«, antwortete Shakira. Beide mussten lachen.

»Sie sind neu hier, nicht wahr?«

»Ja. Habe erst letzten Freitag angefangen.«

»Na, ich hoffe, Sie bleiben eine Weile. Die meisten verschwinden nämlich schnell wieder. Das ist das Problem mit den jungen Leuten. Immer so rastlos, meinen Sie nicht auch? Keine Zeit, um die Dinge zu genießen.«

Shakira entschuldigte sich kurz, um ihren letzten beiden Kunden, Hotelgäste, noch einen Drink zu servieren, bevor sie zu Mrs. Gallagher zurückkehrte, die bereits im Aufbruch begriffen war.

Bevor sie ging, sagte sie zu Shakira: »Ich heiße übrigens Emily Gallagher. Ich komme gewöhnlich auch am Donnerstag, dann sehen wir uns hoffentlich wieder, meine Liebe.«

»Gute Nacht, Mrs. Gallagher.«

»Ach, bitte, Carla, nennen Sie mich Emily. Sonst fühle ich mich so altertümlich.«

Da sie keinerlei Anstalten machte, ihre Getränke zu bezahlen, ignorierte Shakira es einfach und nahm – ganz richtig – an, dass alles auf eine Art Monatsrechnung gesetzt wurde.

Und mit einem freundlichen Winken verließ Emily Gallagher ihr angestammtes Lokal und machte sich auf den 200 Meter langen Weg entlang der gut beleuchteten Main Street zu ihrem Haus.

Shakira lächelte und war mit sich äußerst zufrieden.

Am folgenden Morgen setzte Fausi sie im Stadtzentrum ab. Sie ging im Supermarkt einkaufen, legte ihre Tüten in den Wagen und bat Fausi, sie um ein Uhr wieder abzuholen. Dann ging sie zu Mrs. Gallaghers Haus, und pünktlich um elf Uhr sah sie die alte Lady mit ihrem Hund an der Leine vor die Tür treten.

Ihr Timing war perfekt. 20 Meter hinter Emily erreichte sie das Gartentor und bemerkte natürlich, wie schwer es der älteren Dame fiel, den unbändigen großen Retriever unter Kontrolle zu halten. Nach wenigen Schritten hatte sie sie eingeholt. »Guten Morgen, Emily«, sagte sie. »Soll ich Ihnen mit diesem ungestümen Tier helfen? Wie heißt er denn?«

Emily Gallagher drehte sich um und lachte, als sie Shakira erkannte. »Ach, Sie sind es, Carla. Da haben Sie Recht. Er ist ungestüm. Und er heißt Charlie.«

»Aber er ist sehr schön«, sagte Shakira, »und schönen Wesen verzeiht man vieles.«

Charlie, der wie alle Tiere spürte, dass ihm hier eine freundliche Person begegnete, legte ihr die Vorderpfoten an den Gürtel, ließ die Zunge heraushängen und wedelte heftig mit dem Schwanz.

Sie griff nach der Leine. »Lassen Sie mich ihn nehmen. Ich begleite Sie ein Stück.«

Emily wirkte erleichtert. »Er ist ein fürchterlicher Brocken«, sagte sie. »Aber ich hab ihn jetzt schon sieben Jahre und würde ihn ganz schrecklich vermissen. Er ist ein guter Gefährte, jetzt, da ich allein bin. Ich gehe mit ihm meistens eine Meile da runter zur Biegung des Flusses.

Letzte Woche hat er sich losgerissen und ist in den Fluss gesprungen. Ich dachte schon, er kommt erst in der Chesapeake Bay wieder heraus. Aber er ist dann einfach ans Ufer geschwommen und hat sich furchtbar geschüttelt. Ich war patschnass.«

Shakira schüttelte den Kopf. »Er ist fast zu groß für Sie«, sagte sie und hielt den Hund straff an der Leine.

»Ich weiß«, erwiderte Emily. »Und, wissen Sie, wenn ich mal einen Tag nicht mit ihm gehe, dann wird er so ungestüm, stürmt durchs ganze Haus und wirft immer alle Sachen um.«

Shakira lächelte. »Na ja, ich mag Hunde, und ich geh auch gern spazieren. Hätten Sie was dagegen, wenn ich ihn ab und zu mitnehme?«

»Ach, meine Liebe, das wär mir eine große Hilfe. Aber macht es Ihnen auch wirklich nichts aus? Ich will Ihnen keinesfalls zur Last fallen.«

»Nein, nein, es macht mir doch Spaß. Ich hab hier noch nicht viele Freunde. Und er ist doch so ein großartiger Hund.«

So wurden Carla Martin und Emily Gallagher gute Freundinnen. Carla ging mit Charlie drei- bis viermal in der Woche spazieren, manchmal mit Emily, manchmal ohne sie. Manchmal trank sie bei der alten Lady eine Tasse Tee, bevor ihre Schicht im Estuary begann, und gelegentlich aßen sie zusammen zu Mittag.

Im Hotel war sie mittlerweile gern gesehen, vor allem bei den jüngeren Gästen, die am Donnerstag und Freitag, manchmal auch am Samstag, immer aber am Sonntagabend aufkreuzten. Trotz ihrer Bemühungen, mit weiten Pullovern, langen Röcken, flachen Schuhen, fehlendem Make-up und zu einem schlichten Pferdeschwanz gebundenen Haaren ihren Charme zu verbergen, konnte es Shakira nicht verhindern, dass sie die Aufmerksamkeit der jungen Männer erregte.

Zu jenen, die sie am häufigsten sah, gehörte Rick, ein ortsansässiger Computeringenieur; daneben Bill, dessen Vater der Supermarkt gehörte; Eric, der eines der Bauunternehmen am Ort geerbt hatte; Herb, der ein Fotostudio betrieb; und Matt Barker, der die örtliche Werkstatt aufgebaut hatte und dort jetzt einen Toyota-Vertrieb führte. Matt war bereits älter, so um die 35.

Der bestaussehende Typ war Eric, 24 Jahre alt, geschieden und lokaler Champion im Golfclub. Rick wusste am besten Bescheid und war gut informiert; Bill war der wohlhabendste; Herb war ein Angeber und sehr von sich überzeugt, er hatte nicht viel Geld, aber großen Ehrgeiz und wollte in New York Modefotograf werden; aber der Beständigste in seiner Bewunderung für Shakira war Matt Barker, der einen Porsche fuhr und sie jedes Mal zum Essen einlud, wenn er sie sah.

Shakira setzte all ihre List und Tücke ein, um sich diese Meute vom Leib zu halten. Sie deutete an, einen Freund in London zu haben; sie schloss die Bar immer um 23.30 Uhr, verließ das Hotel durch den Hintereingang, rannte über den Parkplatz und um die Ecke in die dunkle Straße, wo Fausi mit laufendem Motor bereits wartete.

Sie kündigte nie an, dass sie nach Hause wolle, streifte immer knappe Autohandschuhe aus Leder über, womit sie kundtat, dass sie einen eigenen Wagen besaß, und jeden davon abhielt, sie zu fragen, ob er sie nach Hause fahren dürfe. Und wenn sie die Handschuhe anhatte, verschwand sie einfach und überließ alles Weitere dem Nachtportier, der sich um die letzten Gäste kümmerte, die nicht im Hotel übernachteten, und hinter ihnen absperrte.

Nach einigen Wochen war sie zu einer richtiggehend mysteriösen Frau geworden. Die Jungs fragten sich: »Wann ist sie denn gegangen? Wohin? Sie hat sich noch nicht mal verabschiedet.«

Und das würde sie auch nie tun. Shakira hatte nicht die geringste Absicht, mit dieser lebhaften, aber wohlerzogenen Bande junger Böcke, der gutbetuchten Mittelschicht von Brockhurst, allein vor das Hotel zu gehen.

An den Abenden, an denen viel los war, sah man in der Bar auch junge Frauen aus der Stadt, doch waren das meistens jene, deren Schulbildung oder sozialer Hintergrund ihnen nicht gestattet hatte, auf eine gute Universität oder nach Washington oder New York zu gehen. Und Matt Barker und seine Kumpel hatten kein ernsthaftes Interesse, sich mit Zweitklassigem abzugeben.

Sie hatten natürlich keine Ahnung, wer Shakira war (sie dankte Gott dafür), aber sie wussten auf alle Fälle, dass an ihr nichts Zweitklassiges war. Sie strahlte etwas Distanziertes aus, als gingen ihr stets wichtigere Dinge durch den Kopf. Und, Junge, Junge, was waren das für Dinge, die ihr durch den Kopf gehen mussten.

Jedes Mal, wenn die Gruppe hereinkam, fragte früher oder später einer, ob sie nicht mit ihm ausgehen möchte. Bei Bill und Eric hatte es immer etwas leicht Frivoles; Rick und Herb schienen es ernster zu meinen und waren auch wirklich auf der Suche nach einer festen Freundin. Matt Barker allerdings verliebte sich in sie.

Shakira hielt ihn entschieden auf Abstand, plauderte mit ihm seltener als mit den anderen, spürte aber, dass er sie beobachtete, sie anhimmelte, mit ihr reden wollte.

Er war ein großer Mann, immer gut gekleidet, sauber rasiert, und hatte längliche blonde Haare. Auf den ersten Blick hätte man ihn für einen Anwalt aus der Stadt oder einen Banker halten können, wären nicht seine großen Hände gewesen, die rau und rissig waren nach der jahrelangen Arbeit an Automotoren, Bremsen und Karosserien.

»Hallo, Miss Carla«, sagte er immer, wenn er hereinkam. »Haben Sie Ihre Meinung über mich schon geändert?«

Shakira wollte ihn nicht kränken und wich ihm aus … oh, Sie wissen doch, es geht nicht, Matt … ich bin mit jemandem fest liiert … vielleicht bin ich am Ende des Jahres schon verheiratet.

Matt kaufte es ihr nicht ab. Er spürte, dass sie allein war, und manchmal, spätabends nach einigen Bieren, war sie für ihn die sexuell betörendste Frau, die ihm jemals begegnet war. Dann starrte er auf ihren Rücken, betrachtete die feste Rundung ihrer Hüften, während sie ihren Aufgaben nachging. Matt träumte sogar von ihr, träumte davon, dass sie nackt in seinen Armen lag, stellte sich vor, wie sie sich anfühlte, sehnte sich nach dem Augenblick, wenn sie sich einverstanden erklärte, mit ihm auszugehen, was sie, wie er fest glaubte, eines Tages tun würde.

Doch Nacht für Nacht entwischte sie einfach, verschwand in der Nacht und ließ ihn zurück, allein, ohne die einzige Frau, die er glaubte, jemals lieben zu können. Das Problem war nur: Matt meinte, Carla Martin spiele ihm nur vor, dass sie schwer zu kriegen sei, und liege ebenfalls nachts im Bett wach und denke an ihn, so wie er an sie dachte. Was so an die 800 Lichtjahre von der Wahrheit entfernt war.

 

An einem Montagmorgen landete Shakira schließlich einen Volltreffer. Sie kam bei Mrs. Gallagher vorbei, um Charlie abzuholen, ließ sich zu einer Tasse Kaffee einladen und spürte, dass Emily sie um einen Gefallen bitten wollte. Ihre Intuition trog sie nicht.

»Carla, meine Liebe«, sagte sie, »meine Tochter hat mich gebeten, einen Monat lang auf ihren Hund aufzupassen, und dumm, wie ich bin, habe ich zugesagt. Aber ich fürchte, ich werde damit einfach nicht zurechtkommen. Jedenfalls nicht allein.«

»Name und Typ?«, fragte Shakira.

»Pardon?«

»Name und Typ?«, wiederholte Shakira lachend. »Vom Hund, meine ich.«

»Ach, wie dumm von mir«, gluckste Emily. »Er heißt Kipper. Ein King-Charles-Spaniel. Mein Schwiegersohn sagt, er ist blöd wie ein Schaf.«

»War er schon mal hier?«

»O ja, schon oft. Er ist eigentlich ganz charmant, nicht so wild wie Charlie. Und auch nicht so gefräßig. Natürlich ist er auch sehr viel kleiner.«

»Emily, ich glaube nicht, dass man Sie mit zwei Hunden an der Leine auf die Straße lassen sollte. Schon gar nicht, wenn einer davon Charlie ist.«

»Da haben Sie wahrscheinlich Recht«, seufzte sie. »Ich wage kaum zu fragen, aber meinen Sie, Sie könnten vielleicht aushelfen? Ich würde Sie dafür auch bezahlen.«

»Natürlich werde ich Ihnen helfen. Wann ist denn mit Kipper zu rechnen?«

»In vier Wochen, am 30. Juli, einem Montag. An dem Tag fliegen Kathy und ihr Mann weg. Sie liefert Kipper hier ab und nimmt dann den Nachtflug nach London.«

»Dann wird es also am Tag darauf ernst?«

»Na ja«, sagte Emily. »Am Dienstagmorgen werde ich mit meinem Latein wahrscheinlich schon am Ende sein. Es wäre nett, wenn Sie schon am Morgen kommen könnten, um sie im Zaum zu halten.«

»Ja, sicher«, erwiderte Shakira. »Normalerweise komme ich so um elf. Ab dem 31. Juli also schon um zehn.« Sie zog ihr kleines ledergebundenes Notizbuch heraus und notierte sich das Datum. Auf der vorangehenden Seite standen die Worte: Zielperson Emily Gallagher. Brockhurst, Virginia.

Shakira lehnte sich zurück, trank ihren Kaffee und sah kurz zu dem gerahmten Foto, das ihr natürlich schon früher aufgefallen war. »Ist das Ihre Tochter, dort auf dem Foto?«, fragte sie.

Mrs. Gallagher nahm das Bild zur Hand und lächelte. »Ja, das ist Kathy.«

»Mein Gott, ist sie schön«, sagte Shakira und betrachtete das Hochzeitsfoto, das Arnold und Kathy vor dem Friedensrichter zeigte, der sie in Washington getraut hatte.

»Wann war das?«

»Ach, erst vor fünf Jahren«, sagte Emily.

»Dann muss es wohl ihre zweite Ehe sein«, sagte Shakira lächelnd. »Keine Frau, die so hübsch ist, wird so lange allein sein.«

»Da haben Sie Recht. Kathy war schon einmal verheiratet. Er war reich, aber ein grässlicher, egoistischer Kerl. Ich bin ja so froh, dass sie jetzt wirklich ihr Glück gefunden hat. Ihr Mann ist nicht nach jedermanns Geschmack, aber er macht sie glücklich. Und ich mag ihn sehr.«

»Fliegen sie in Urlaub, nachdem sie Kipper abgeliefert haben?«, fragte Shakira.

»Na ja, ich weiß nie recht, wo sie sich gerade aufhalten«, antwortete Emily. »Kathy hat nur gesagt, sie fliegen nach London, bleiben dort für einige Tage im Ritz, und dann geht es weiter nach Schottland.«

»Hört sich nicht schlecht an«, sagte Shakira.

»Nein, ganz und gar nicht. Das Ritz! Da muss ich immer an dieses englische Lied während des Krieges denken, ›A Nightingale Sang in Berkeley Square‹ – an die Zeile There were angels dining at the Ritz.«

Shakira wirkte nachdenklich. Mrs. Gallagher war wirklich eine wunderbare, charmante Lady, so freundlich, großzügig und so anständig. Für den Bruchteil einer Sekunde stellte sie tatsächlich in Frage, warum sie hier in diesem wunderschönen Haus saß.

Sie zwang sich, wieder an die Sache zu denken, an das schreckliche Schicksal der Palästinenser. Ihre Armut, ihr Leiden, die fehlende medizinische Versorgung, die grausame Arroganz der Israelis, vor allem aber an den Hass, den Hass auf den Großen Satan und die unumstößliche Ansicht ihres Mannes, dass der Westen aus dem Nahen Osten für immer vertrieben und Israel vernichtet werden musste.

Mit all dem hatte Mrs. Gallagher natürlich nichts zu schaffen. Aber sie war Amerikanerin, Teil dieser herrschsüchtigen Nation, die es geschafft hatte, ihr, Shakiras, Volk zu unterdrücken, und sich in ihrem unermesslichen Wohlstand darin gefiel, den Rohstoffreichtum der arabischen Staaten auszuplündern, während ihr eigenes Volk am Rand der Verzweiflung vor sich hin vegetierte.

Ravi ließ darüber nicht mit sich reden. Amerika nahm nur dann etwas zur Kenntnis, wenn man dem Land mit Gewalt drohte. Erst wenn Menschen umkamen, wachten die Amerikaner auf. Nichts hassten sie so sehr wie den Verlust von Vermögenswerten. Sie waren keine Krieger, aber sie verfügten über höchst effiziente Streitkräfte und über ein gewaltiges Hightech-Waffenarsenal.

Doch sie würden vom Sockel gestoßen werden: vielleicht nicht besiegt, aber dazu gezwungen, sich hinter ihre eigenen Grenzen zurückzuziehen, damit die Muslime ein neues Reich errichten konnten, das sich vom Horn von Afrika bis zum Atlantik erstreckte. Das war Ravis Traum und der Traum der Ajatollahs, der Imame und aller heiligen Männer.

Das war der Wille Allahs, im Koran unmissverständlich deutlich gemacht … Tod den Ungläubigen. Und hier nun war sie, Shakira, saß mit einer von ihnen zusammen, der Matriarchin der Familie desjenigen Mannes, der von den Dschihadisten des Nahen Ostens wie kein Zweiter gefürchtet wurde – Admiral Arnold Morgan.

Ja, sie würde ihren Auftrag erfüllen. Sie würde Ravi darüber informieren, wo genau er den Admiral aufspüren konnte. Und obwohl sie es nicht wünschte, dass Emily Gallagher persönlich Leid zustieß, würde sie auch nicht vergessen, welchen Zweck ihr, Shakiras, Leben hatte: den Willen Allahs zu tun … Allah ist groß.

Sie sah auf ihre Uhr. Zeit für die Gebete. In welcher Richtung lag Mekka? Im Osten, in Richtung Fluss. Shakira wandte sich zum Fenster und spürte in diesem Augenblick die tiefe Verbundenheit aller gläubigen Muslime, die sie fest umschlungen hielt. Allah würde ihr verzeihen, dass sie an diesem Morgen ihre Gebete nicht verrichtete und stattdessen mit dieser Ungläubigen zusammensaß, solange sie nur sein Werk tat.

»Ein Königreich für Ihre Gedanken, Carla«, sagte Emily. »Noch etwas Kaffee? Oder einen dieser Kekse?«

»Oh, nein, danke. Ich glaube, ich habe ein wenig vor mich hin geträumt. Es ist so gemütlich hier.«

Sobald das Wort »Keks« fiel, kam Charlie angedonnert.

Shakira erhob sich. »Charlie, sitz!« Und Charlie setzte sich. »Wenn du artig bist, gebe ich dir was.« Vor Vorfreude wedelte er mit dem Schwanz. »Aber wenn du mich oder dein Frauchen anspringst und Kaffee verschüttest, dann kriegst du nichts.«

Charlie, der den Sinn ihrer Worte genau verstand, sah sie mit unendlich trauriger Miene an und neigte den Kopf, wie es Retriever so gern tun und womit er zum Ausdruck zu bringen schien, dass er seit mindestens einem Jahr nichts mehr bekommen hatte. Shakira schmolz das Herz. Und sie gab ihm einen der Kekse. Charlie zermalmte ihn augenblicklich, schluckte und nahm wieder seine schmachtende Haltung ein.

»Ich geh mit dir mal lieber spazieren«, sagte Shakira und dann, an Emily gewandt: »Es sieht nach Regen aus. Bleiben Sie doch einfach hier. Ich geh mit ihm zu dem Fluss. In einer Dreiviertelstunde bin ich wieder hier.«

Während sie die Leine holte und sie dem Hund anlegte, sah Mrs. Gallagher sie fragend an. Ihr war bei Shakira ein kleiner sprachlicher Lapsus aufgefallen; ein Lapsus, der nur einem Ausländer unterlief. Sie hatte gesagt, »ich geh mit ihm zu dem Fluss«, was grammatikalisch nicht ganz falsch war, ein Muttersprachler hingegen hätte sicherlich »zum Fluss« gesagt.

Für den großen Gesamtplan war das natürlich völlig irrelevant. Shakira Rashud hatte ihre Mission für die fanatischen HamasKämpfer bereits erfüllt – hier in Brockhurst, unter freundlicher Mithilfe von Emily Gallagher.

Ritz Hotel, Check-in Dienstagmorgen, 31. Juli, bis Donnerstagmorgen, 2. August, Admiral und Mrs. Arnold Morgan. Kein Problem.

Draußen auf der Straße schlug Shakira ein schnelles Tempo an, eilte zur Flusskehre, wo sie den kleinen Park betrat, den Charlie so sehr liebte, und wo sie auf das gegenüberliegende Flussufer im Osten starrte.

Niemand hielt sich hier auf. Sie begann zu flüstern:

Allahu akbar …

Ashhadu an la ilaha Allah …

Ashhadu anna Muhammadan rasulul-lah …

La ilaha ill Allah …

Niemand hörte sie. Außer Charlie. Und selbst er verstand ihre Worte nicht.

Es war natürlich das 1400 Jahre alte Glaubensbekenntnis der Muslime.

Gott ist groß.

Ich bezeuge, dass es keinen Gott gibt außer Gott, und ich bezeuge, dass Mohammed sein Prophet ist.

Es gibt keinen Gott außer Gott.

Sie ließ Charlie von der Leine und stand einige Augenblicke nur so da. Dann zitierte sie aus der 2. Sure den Vers 153: Denkt an mich, damit ich auch an euch denke. Seid mir dankbar und keine undankbaren Ungläubigen! Oh! Gläubige, fasst euch in Geduld und betet um Hilfe!

In diesem Moment sprang Charlie in den Rappahannock. Shakira lief ans Ufer und schleuderte ihm Worte entgegen, die selbst der Prophet nicht ganz verstanden haben dürfte. Aber sie wurden von Charlie verstanden, der wieder herauskam und sich schüttelte, natürlich so, dass Shakiras Jeans völlig durchnässt wurden, nur um sich gleich darauf wieder in den Fluss zu stürzen.

Schließlich kam er heraus, schüttelte sich erneut, ließ sich an die Leine nehmen und kehrte mit Shakira nach Hause zurück, wo sie ihn erst mit dem Gartenschlauch abspritzte, um ihn vom Schlamm zu befreien. Dann ließ sie ihn draußen im Garten zum Trocknen.

Emily kam heraus. »Ich nehme an, er ist wieder in den Fluss gesprungen, Carla. Es tut mir leid, dass Sie so viele Unannehmlichkeiten haben. Bleiben Sie zum Essen?«

Sie waren mittlerweile so vertraut miteinander, es tat Shakira fast ein wenig leid, dass sie bald abreisen und dieses ruhige, schöne amerikanische Haus nie wiedersehen würde. Sie überlegte sogar kurz, ob sie und Ravi hier nicht auch glücklich werden könnten. Aber das war unmöglich. Höflich lehnte sie die Essenseinladung ab und sagte, man würde sich dann abends im Hotel sehen.

Wehmütig ging sie ins Stadtzentrum zurück, wo Fausi im Wagen wartete, um sie an eine einsame Stelle der Flussmündung zu fahren, wo sie mit ihrem Handy Verbindung mit dem Oberkommando der Hamas aufnehmen konnte.

Sie hatte die Stelle bereits ausgesucht. Ein verlassener Uferabschnitt in der Nähe von Grey’s Point, 20 Kilometer südlich von Brockhurst. Die Gegend war flach, die Straße kaum befahren und ging in der Nähe des Ufers in eine Sandpiste über. Hier würde sie, wie es sich für Terroristen des 21. Jahrhunderts geziemte, mit einem der teuersten Handys der Welt über den amerikanischen T-Mobile-Service eine Satellitenverbindung aufbauen.

Nachdem Fausi sie abgesetzt hatte, ging Shakira die etwa 200 Meter zum Ufer hinunter und gab die Nummer des Hauses ein, in dem die Hamas eine ständig besetzte Kommunikationszentrale unterhielt und wo, wie sie hoffte, Ravi sich aufhielt, um zu hören, dass es ihr gut ging.

Dieses Haus lag südlich von Tel Aviv, da auf die Telefonleitungen in Gaza kein Verlass war. Auch das Telefonnetz in Israel war nicht das stabilste, aber immer noch wesentlich besser als das im Gazastreifen.

Shakira wählte die Landesvorwahl – 011-972 -, dann die 3 für den Bereich südlich von Tel Aviv, dann die geheime Nummer. Niemand meldete sich, bis ein Anrufbeantworter klickte. Fast wie Ramon Salman, der kein halbes Jahr zuvor aus Boston in Syrien angerufen hatte, sprach sie mit ihrer geübten Agentenstimme: Hier Virginia – Ritz Hotel, London, Dienstag, 31. Januar, bis Donnerstag, 2. Februar. Sonst nichts. Keine Hinweise, keine Andeutungen, nichts, was Shakira oder ihre Zielperson hätte verraten können. Dazu den üblichen Hamas-Code für die Zeitangaben – es wurde immer sechs Monate zurückgerechnet -, wodurch aus Juli der Januar und aus August der Februar wurde.

Wäre das Hamas-Telefon südlich von Tel Aviv angezapft gewesen, hätte der unrechtmäßige Empfänger nicht viel damit anfangen können. Es war aber nicht angezapft. Die Botschaft aber sorgte dort für helle Aufregung, so gravierend waren die Auswirkungen.

Denn nun musste General Ravi nach England, was alles andere als einfach war. Ein Flug kam nicht in Frage. Ravi gehörte zu den meistgesuchten Personen auf Erden. Würde er am Einreiseschalter in Heathrow seinen Pass vorzeigen, wobei es keine Rolle spielte, ob dieser echt oder gefälscht war, würde wahrscheinlich der Computer explodieren.

Eine heimliche Landung an den Küsten war nicht weniger gefährlich. Der Drogenhandel hatte dazu geführt, dass für die britische Küstenwache ständig Alarmstufe Rot galt. Schiffe der Royal Navy patrouillierten wie Bluthunde den Ärmelkanal. Jeder Radarschirm, ob zivil oder militärisch, suchte die Küste nach eindringenden Kleinflugzeugen ab.

Es gab nur einen Weg auf die Insel, nur einen einzigen, bei dem das Risiko akzeptabel war, und das hieß, dass Ravi sofort in Aktion treten musste. Wie der Zufall es wollte, befand er sich tatsächlich in dem Haus, als Shakira anrief, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als mit ihr zu reden. Was natürlich unmöglich war. Er versuchte, sie aus seinen Gedanken zu verbannen, und bereitete sich auf die eiligst einberufene Konferenz des Hamas-Oberkommandos vor, an der auch zwei führende Hisbollah-Mitglieder teilnahmen. Es war 21.30 Uhr.

 

Shakira erreichte gegen 14 Uhr Chesapeake Heights. Fausi setzte sie ab und fuhr davon. Sie grüßte den Hauswart und ging in ihre Wohnung. Es war ein heißer, aber bewölkter Tag, der Wind frischte leicht auf, und es sah nach Gewitter aus.

Sie machte sich ein Sandwich mit Roastbeef, Ziegenkäse und Hummus, der dem Brot seinen exquisiten Geschmack verlieh. Sie verspürte Heimweh und fragte sich, ob sie und Ravi jemals wieder zusammen nach Hause zurückkehren würden.

Vor allem aber fragte sie sich, wo er sich gerade aufhielt und wie seine Pläne aussahen. Sie hatte den leichteren Teil des Plans erfüllt. Und jetzt wollte sie wieder bei ihm sein, wollte ihm bei seiner Mission beistehen und ihn schützen, so weit sie es vermochte.

Sie nahm sich einen Stuhl, trug ihn auf die Dachterrasse, setzte sich und sah nachdenklich über die breiten grünen Baumkronen zum Fluss. Sie wusste so wenig über dieses böse Land. Sie kannte lediglich den großen Highway, der sie von Boston nach Brockhurst gebracht hatte, diesen friedlichen Ort mit seinem breiten Fluss und warmen Klima.

Sie hatte hier nur Freundlichkeiten erfahren. Der fröhliche Beamte am Einreiseschalter in Boston, der sie willkommen geheißen hatte; der große Türsteher im Pierre, der ihr das Gepäck abgenommen hatte; Freddy, der nette, hilfsbereite Hauswart unten; der vertrauensvolle Jim Caborn, ihr Boss; und dazu ihre neue Freundin Emily.

So weit sie sehen konnte, gab es in Amerika nicht viele von diesen Erzschurken, von denen ihr Mann immer sprach. Aber sie war ja auch kaum herumgekommen, bis sie Ravi kennengelernt hatte. Und alles, was sie wusste, hatte sie von ihm gelernt.

Wahrscheinlich hatte er mit seiner Einschätzung zu Amerika Recht. Aber bislang hatte sie nicht viel gesehen, was auf ein schreckliches, von Ogern wie Admiral Morgan bewohntes Land schließen ließ. Nein, davon hatte sie nichts gesehen.

Nachdenklich aß sie ihr Sandwich und trank etwas Saft. Sie überlegte, wann und wie sie von hier verschwinden sollte, um Ravi wiederzusehen. Ganz sicherlich würde sie Emily nichts erzählen. Wenn ihr Kipper gebracht wurde, würde die alte Lady vor einem kleinen Problem stehen. Einem Problem, das aber kaum mit dem zu vergleichen war, mit dem bald Kippers Herrchen, Admiral Morgan, konfrontiert sein würde.

Shakira hätte sich nur allzu gern von Emily verabschiedet und sich dazu bereiterklärt, auch weiterhin in Kontakt zu bleiben. Aber das stand völlig außer Frage. Wenn sie einfach kommentarlos verschwand, würde es ein bis zwei Tage dauern, bis allen klarwurde, dass sie fort war. Kündigte sie ihre Abreise aber an, würden alle bereits davon wissen, bevor sie überhaupt weg war. Nein, es gab keine andere Möglichkeit, sie musste schlicht verschwinden und dazu alles Erforderliche in die Wege leiten.

Ihr Handy klingelte. Sie eilte in die Wohnung und zog es aus ihrer Handtasche. Es gab nur einen Menschen auf der Welt, der diese Nummer anrufen würde, aber sie wusste, dass er nicht persönlich am Apparat war.

Sie drückte auf den Knopf und hörte eine aufgenommene Stimme sprechen: Dublin. Irland. Die große Moschee in Clonskeagh. 17 Uhr. 16. bis 18. Juli. Die Leitung war tot.

Shakira schaltete das Handy aus. Die Nachricht war, wie sie wusste, von niemandem abgehört worden. Und sie bedeutete, dass sie am Abend des 15. Juli in Dublin sein musste. Das war, vom nächsten Sonntag an gerechnet, in einer Woche. Dann musste sie also spätestens am Freitagabend, dem 13. Juli, einen Flug nehmen.

Sie verband ihren Computer mit dem Internet und kam zu dem Ergebnis, dass der beste Flug wohl der von Aer Lingus war. Sie buchte einen Flug erster Klasse und konnte ihr sehr teures Ticket von British Airways, die Dublin nicht anflog, auf die neue Fluggesellschaft umschreiben lassen.

Mit einem frischen Glas Saft kehrte sie auf den Balkon zurück. Dort saß sie eine halbe Stunde lang, las eines der Celebrity-Magazine, die sie so sehr liebte, und fragte sich, ob Emily und Charlie jemals an sie denken würden.

Sie spürte, dass es zwei Mrs. Rashud gab: die Shakira, die höflich und hilfsbereit zu sein versuchte, jene, die Emily so liebgewonnen hatte; daneben aber gab es die andere Shakira, die skrupellose Attentäter unterstützte. Es fiel ihr momentan schwer, diese beiden Seiten ihrer Persönlichkeit miteinander zu vereinbaren.

 

 

Mitternacht, am gleichen Tag (Montag, 2. Juli) 
Gaza-Stadt

 

General Rashud führte den Vorsitz bei diesem Treffen der höchstrangigen militärischen Vertreter der Hamas. Erneut saßen sie auf Kissen in dem weiß getünchten Kellerraum des Hauses in der Omar-el-Mokhtar-Straße.

Er eröffnete die Diskussion, indem er darauf hinwies, dass in der kurzen Zeit seit dem Erscheinen des Artikels in der Washington Post über Admiral Morgan ein Aufschrei durch die liberalen Medien der USA gegangen sei. Man stellte viele Fragen über Morgans Treiben im Weißen Haus als rechte Hand des Präsidenten.

Die Vorwürfe lagen auf der Hand: Für wen hält sich der Admiral überhaupt? Warum brauchen die modernen USA einen abgehalfterten Kalten Krieger wie ihn? Lässt Arnold Morgan die Kanonenbootdiplomatie wiederaufleben? Wie gefährlich ist der ehemalige Atom-U-Boot-Kommandant wirklich? Präsident Bedford ist dem amerikanischen Volk einige Erklärungen schuldig … Wenn Arnold Morgan so viel Einfluss will, dann sollte er sich zur Wahl stellen.

Die Fernsehsender griffen das Thema auf. Politische »Gesprächsrunden« zielten vor allem darauf ab, den Ruf des Admirals zu erschüttern. Bald darauf sprang der arabische Sender Al Dschasira mit »Dokumentationen« wie Der Terroristenjäger im Weißen Haus mit auf den Zug – und zeichnete ein tiefgründiges Porträt des unbeugsamen Mannes.

General Rashud brachte diesem Ausbruch an Entrüstung in den USA ebenso wenig Interesse entgegen wie Admiral Morgan selbst, der sämtliche Journalisten für einen unwissenden Haufen hysterischer Scharlatane mit unausgegorener Halbbildung hielt. Oder Schlimmeres.

Was Rashud beunruhigte, war, was zwischen den Zeilen stand: dass Admiral Morgan tatsächlich die treibende Kraft gewesen war, um drei der Top-Agenten der Hamas möglicherweise für den Rest ihres Lebens in die Guantánamo Bay zu verfrachten. Dass es tatsächlich im Bereich des Möglichen lag, dass die Selbstmord-Boeing, Flug TBA 62, mit Ziel Kapitol auf ausdrücklichen Befehl des Admirals vom US-Militär abgeschossen worden war.

Nach Meinung des Generals kämpften die Dschihadisten einen Krieg gegen einen Mann und waren gerade dabei, ihn zu verlieren. Wieder einmal. Militärisch gab es nur eine Option. Die er persönlich in die Tat umsetzen würde. Sie hatten jetzt einen Zeitpunkt, einen Ort und ein Ziel. Nötig dazu war lediglich, unerkannt nach England zu kommen.

Colonel Hassad Abdullah unterbrach ihn an dieser Stelle und berichtete, die iranische Marine habe eines ihrer dieselelektrischen U-Boote der russischen Kilo-Klasse im Mittelmeer auf Patrouillenfahrt irgendwo vor dem Libanon. Es war am Nordende des Suezkanals aufgetankt worden, und sein Auftrag lautete, die heiligen Krieger der Hisbollah, falls nötig, zu unterstützen. Der Iran jedoch wäre höchst erfreut, wenn er General Rashud bei seiner Mission behilflich sein könne.

Besser hätten die Neuigkeiten gar nicht lauten können. Denn ohne ein U-Boot wäre es nahezu unmöglich, General Rashud im Operationsgebiet abzusetzen. Der Zeitplan allerdings war bereits höchst knapp. Der Süden Irlands bot sich als Landeplatz an, wenn man nach Großbritannien überwechseln wollte, wenngleich die Entfernung beängstigend war. Vom Libanon waren es insgesamt an die 3900 Seemeilen, erst 2500 Seemeilen durch das Mittelmeer bis zur Straße von Gibraltar, dann 1400 weitere Seemeilen nach Norden durch die Biskaya in den offenen Atlantik und schließlich an die Küste des County Cork.

Das 3000-Tonnen-Boot der Kilo-Klasse schaffte im Schnitt zwölf Knoten. Dabei würde es auf Periskoptiefe fahren und schnorcheln müssen, damit die Akkumulatoren aufgeladen werden konnten. Das würde mit einigen Geräuschemissionen verbunden sein, war aber unvermeidbar, weil die Dieselmaschinen mit Sauerstoff versorgt werden mussten.

Ihre größte Stärke, ihre Unsichtbarkeit, konnte dadurch kaum ausgespielt werden. Bei tiefer, langsamer Fahrt unter fünf Knoten war das Boot vollkommen lautlos, eine tödliche Unterwasser-Gefahr. Angetrieben von einem Elektromotor, der seine 4045 kW über eine einzige, brillant konstruierte Welle auf die Schraube übertrug, war das Boot kaum aufzuspüren. Bei dieser Mission hing aber alles von der Geschwindigkeit ab. Ravi musste am Wochenende des 14. Juli irgendwo an der irischen Südküste abgesetzt werden.

Von dort musste er dann nach Dublin und schließlich per Fähre nach England, wo er auf einem der weniger streng kontrollierten Terminals landen würde. Davor allerdings stand die Frage seiner Bewaffnung.

Selbst in den Fährhäfen stand es außer Frage, mit einem Scharfschützengewehr die Kontrollen passieren zu wollen. Genauso gut hätte die Hamas ihn direkt in ein britisches Gefängnis schicken können. Sollten die Briten ihn erwischen, würde Ravi wahrscheinlich wegen Hochverrats angeklagt werden. Schließlich hatte er zwei SAS-Männer – seine eigenen Leute in gewissem Sinn – kaltblütig ermordet.

Er musste seine Waffe also in England aufnehmen. Aufnehmen, einsetzen und ohne sie wieder das Land verlassen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Die Einzelheiten dazu würden der syrischen Botschaft in London mitgeteilt werden. Das Gewehr könnte dann möglicherweise bis zu Ravis Eintreffen speziell für ihn angefertigt werden. Ein weiterer Punkt, bei dem Zeitdruck bestand. Deshalb sollte das Gewehr auch in London hergestellt werden, denn die Ankunft von Admiral und Mrs. Morgan stand unumstößlich fest. Frühmorgens, Dienstag, 31. Juli. Ritz Hotel an der Piccadilly. Da war keine Zeit, wegen des Gewehres in ganz England herumzufahren.

Ein verkehrsreicher, öffentlicher Ort wie dieser musste ohne Frage ausführlich ausgekundschaftet werden. Die dafür aufgewendete Zeit war, wie jeder beim Militär wusste, selten verschwendet.

Der Hamas-General musste also möglichst um den 20. Juli vor Ort in London sein. Nur dann konnte sichergestellt werden, dass das Scharfschützengewehr perfekt kalibriert, sein Versteck perfekt angelegt, die Fluchtroute aus dem Zentrum Londons perfekt organisiert und der Zeitplan für das Treffen mit dem U-Boot perfekt terminiert war.

Der General würde einen Wagen und Geld benötigen, viel Geld, da er höchstwahrscheinlich eine Wohnung gegenüber dem Hotel mieten oder vielleicht sogar erwerben musste. Immobilien in dieser Gegend waren rar und nur zu astronomischen Preisen zu haben. Die syrische Botschaft würde gebeten werden, bei den finanziellen Aspekten behilflich zu sein.

Und all das, um einen einzigen Mann zu liquidieren. Drei nahöstliche Staaten würden bei der Planung und Finanzierung beteiligt sein: Jordanien, Syrien und der Iran. Der führende Kopf allerdings war Ravi Rashud, der von der SAS ausgebildete Scharfschütze und islamistische Top-Terrorist, der keinem anderen die Ausführung des Plans überlassen würde.

Der Grund für die gesamte Aktion war ganz einfach. »Jede Operation, die wir gegen die USA durchführen, hat eine um 100 Prozent höhere Erfolgsaussicht, wenn Admiral Arnold Morgan unter der Erde ist. Und dahin will ich ihn schicken.«

19.00 Uhr, Montag, 2. Juli 
Estuary Hotel

 

Shakira hatte für einen Montagabend viel zu tun. Die Stammgäste Herb, Bill, Rick und Matt Barker waren bei ihrem zweiten Bier, dazu waren mehrere Hotelgäste auf einen Drink vorbeigekommen, bevor sie sich im Speisesaal einfinden würden. Das Restaurant füllte sich, in der Küche herrschte Hochbetrieb, und das Spezialmenü am Abend, der Seebarsch, wartete auf Emily Gallagher und ihre Freundin, für die der gleiche Tisch wie immer reserviert war.

Die beiden Ladys erschienen um 19.15 Uhr und legten ihren üblichen Zwischenstopp an Shakiras Bar auf ein Gläschen Weißwein ein. Matt Barker schlug ihr gerade vor, sie solle sich doch, wenn sie mit der Arbeit fertig sei, mit ihm treffen, er würde sie zu einem Schlummertrunk in einem wunderbaren Lokal am Fluss einladen. Der Porsche warte schon draußen.

Wie immer lehnte Shakira das Angebot des kulleräugigen Mannes ab und war mehr als dankbar für die Ankunft von Emily, die sie mit einem amüsierten Lächeln betrachtete. Shakira riss sich von Matt los und beeilte sich, Mrs. Gallagher ihren Weißwein zu servieren. Leise sagte die alte Dame: »Ich nehme an, der junge Mechaniker geht Ihnen gehörig auf die Nerven.«

»Ach, er ist ganz okay«, erwiderte sie. »Aber er scheint in mich verknallt zu sein.«

»Das ist das Alter, meine Liebe«, flüsterte Emily. »Für einen liebestollen Teenager ist er zu alt, und für einen galanten, wohlhabenden Schwerenöter ist er noch zu jung. Das Problem ist nur: Für Leute wie uns wird er immer ein Mechaniker bleiben. Und damit nicht gut genug für Sie, Carla. Halten Sie sich von ihm fern.«

Mit einem verschwörerischen Lächeln zog sich Emily in die Menge zurück. Einige Minuten später sah Shakira sie zum Speisesaal gehen und musste neidisch an den frischen Seebarsch denken. Zum Abendessen hatte man ihr mal wieder lediglich einen Cheeseburger angeboten.

Aber natürlich durfte sie Jim Caborn keinesfalls zeigen, dass Geld für sie keine Rolle spielte. Wäre ihr danach zumute gewesen, hätte sie den ganzen Fischkutter kaufen können. Auf einer Mission wie dieser spielte Geld keine Rolle.

Erneut trat Matt Barker auf sie zu. »Carla«, sagte er, »ich möchte mit Ihnen ausgehen, heute, wirklich. Wir kennen uns mittlerweile doch ganz gut, außerdem hab ich ein Geschenk für Sie.«

»Matt, das ist furchtbar nett von Ihnen, und ich weiß es auch zu schätzen. Aber wie oft hab ich Ihnen schon gesagt, dass ich verlobt bin. Ich kann mit Ihnen nicht ausgehen, nie und nimmer. Es wäre Ray gegenüber nicht fair.« Der Name ihres Ehemanns in einem anderen Leben rutschte ihr einfach so heraus, kaum dass es ihr selbst bewusst war.

Was Matts Gefühlen ihr gegenüber und seiner Lust auf sie natürlich keinerlei Abbruch tat. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Gut, in Ordnung. Aber Sie sollten wissen, wie sehr ich Sie respektiere und wie viel es mir bedeuten würde, mich mit Ihnen mal privat zu treffen.«

»Nicht mehr in diesem Leben, leider«, antwortete sie keck. »Sie müssen sich schon jemanden suchen, der nicht gebunden ist. Keine Frau, die vorhat, einen anderen zu heiraten.«

Matt, doppelt getroffen von ihrer Zurückweisung und seinem Neid auf einen anderen, bestellte sich ein weiteres Bier.

Der Abend zog sich ihn. Obwohl Matt Barker und seine Freunde ein leichtes, alkoholreduziertes Bier tranken, war ihnen allmählich eine zunehmende Trunkenheit anzumerken.

Um zehn Uhr kamen Emily und ihre Freundin auf einen Irish Coffee in die Bar. Sie warteten am Tresen, während Shakira die Getränke zubereitete, und nahmen dann auf Barhockern Platz. Matt, dem Shakiras Zuneigung zur alten Lady auffiel, rief laut herüber, dass die beiden Irish Coffee auf seine Rechnung gingen.

Mrs. Gallagher, viel zu klug, um sich mit jungen Männern anzulegen, die schon den ganzen Abend am Trinken waren, nickte dem Werkstattbesitzer nur höflich zu, Shakira gegenüber aber zischte sie: »Wagen Sie es ja nicht, die Getränke auf seine Rechnung zu schreiben.«

Zu ihrer Überraschung trank Matt Barker sein Bier aus, zahlte und war der Erste, der aufbrach. »Muss morgen früh raus«, sagte er. »Wieder mal Washington. Aber mit dem neuen Porsche geht das blitzschnell.«

Um 22.45 Uhr waren nur noch einige Hotelgäste anwesend. Matts Kumpel waren gegangen, ebenso Emily und ihre Freundin. Shakira war müde und bat den Wachmann, die letzten paar Minuten zu übernehmen.

Sie schlüpfte in den kleinen Raum hinter der Bar, zog ihre kurze Jacke und die Autohandschuhe an und eilte zur Hintertür. Sie lief die Stufen hinunter und an der Mauer entlang über den in Dunkelheit liegenden Parkplatz, und dort im Schatten wartete Matt Barker auf sie.

»Oh, hallo, Carla«, sagte er und trat auf sie zu. »Ich hab doch gesagt, ich hab ein kleines Geschenk für dich, und das werde ich dir jetzt geben.« Und damit griff er sie an den Handgelenken, zog sie an sich und rammte sie dann gegen die Wand.

Sie spürte seinen heißen Bieratem, während er mit der rechten Hand ihren Rock hochschob. Er presste sich gegen sie, hielt ihr mit seiner Pranke den Mund zu, während er mit der anderen seinen Reißverschluss aufzog, ihr plötzlich seinen steifen Penis zwischen die Oberschenkel schob und sie nur noch vom dünnen Stoff ihres Seidenhöschens geschützt war.

»Mal sehen, ob der kleine Ray das auch kann«, stöhnte er, zerriss ihr die Bluse und umfasste ihre Brüste. »Komm schon, Carla, darauf hast du doch bloß gewartet. Und das weißt du.«

Nachgiebig lehnte sie sich zurück, während er versuchte, ihr die Unterwäsche auszuziehen. In seinem Eifer bemerkte er nicht, wie ihre rechte Hand nach hinten zu ihrem schmalen, juwelenbesetzten Dolch fasste, den sie in ihrem breiten Ledergürtel trug – das Geschenk von Ahmed.

Matt ließ nun jede Vorsicht fahren, zerrte mit beiden Händen an ihrem Höschen, und Shakira Rashud alias Carla Martin rammte ihm den Dolch bis zum Heft zwischen die Rippen und durchtrennte ihm das Herz, das noch kurz zuckte und dann stillstand. Ravi hatte ihr gezeigt, wie sie es machen musste.

Sie wand sich zur Seite. Langsam rutschte Matt Barker mit dem Gesicht an der Wand zu Boden. Noch bevor er den Boden erreichte, war er tot. Carla richtete ihre Unterwäsche und den Rock, schloss die drei noch verbliebenen Knöpfe an ihrer Bluse, hielt kurz inne und trat dann mit voller Wucht gegen Matts verzerrtes Gesicht. »Du dummes kleines Arschloch«, flüsterte sie.

Und damit ging sie in die Seitenstraße hinter dem Estuary und ließ den Leichnam, in dem noch immer der Dolch steckte, am Rand des Parkplatzes zurück. Die Blutlache am Boden wurde langsam größer.

Shakira selbst hatte keinerlei Blutspritzer abbekommen. Schließlich war ihr beigebracht worden, dass sie sich kaum mit Blut besudeln würde, wenn sie die Waffe in der Leiche stecken ließ. Messer und Dolche verraten nur dann den Mörder, wenn sie herausgezogen werden. Das würde nicht nur zu einer Sauerei führen, an ihnen blieben auch unweigerlich DNS-Proben und Fingerabdrücke haften. Shakiras Dolch würde – auch dank ihrer Autohandschuhe – niemanden verraten.

Das Letztere war Ravis Idee gewesen. »Du bist immer bewaffnet«, hatte er ihr gesagt. »Also trag immer die Handschuhe, wenn du nachts allein unterwegs bist. So kannst du deinen Gegner eliminieren, ohne Spuren zu hinterlassen.«

Die unbeleuchtete Straße war leer. Shakira beeilte sich. Als sie in ein leerstehendes Grundstück einbog, konnte sie bereits den Buick sehen, der mit laufendem Motor wartete.

Fausi sah auf. Sogar in der Dunkelheit konnte er ihren zerwühlten Zustand erkennen. Er sprang aus dem Wagen und öffnete ihr die Beifahrertür.

»Was ist passiert?«, fragte er.

»Ach, nicht viel«, erwiderte sie.

»Hat dich jemand angegriffen?«

»Leider ja. Einer von den Typen aus dem Ort wollte mich auf dem Parkplatz vergewaltigen.«

»Dann ist er jetzt tot, nehme ich an.«

»Richtig«, sagte Shakira. »Er war zu groß, ich konnte mich nicht wehren. Ich hatte keine andere Wahl. Und jetzt hauen wir von hier ab – für immer.«
  



KAPITEL SECHS
 

Fausi fuhr Richtung Norden, verließ Brockhurst und bog auf die Route 17 ein. Es war eine warme, wolkenverhangene Nacht mit nur wenig Verkehr. Sie fuhren die gesamte Strecke mit mehr als 130 Stundenkilometern, nachdem Shakira meinte, eine Anzeige wegen überhöhter Geschwindigkeit sei einer Verhaftung wegen Mordes vorzuziehen.

Vor den Chesapeake Heights stieg sie an der Straße aus und ging die 150 Meter zu Fuß zum Eingang des Gebäudes, huschte an Fred, dem Hauswart, vorbei, damit er ihren zerzausten Anblick nicht mitbekam, und nahm unverzüglich den Aufzug zu ihrem Apartment.

Drinnen warf sie ihren Koffer aufs Bett und schlug ihn auf. Hektisch kramte sie Kleider, Schuhe, Toilettenartikel und alle anderen Besitztümer zusammen. Sie wechselte die Bluse, klappte den Koffer zu und zog eine Jeansjacke an.

Sie sah in jeder Schublade, unter dem Bett, in der Küche und im Badezimmer nach. Während ihres Aufenthalts hatte sie darauf geachtet, nichts anzuschaffen. Sie zog die Bettlaken und die Kopfkissen ab, nahm zwei feuchte Handtücher, die Geschirrhandtücher und eilte zur Müllklappe, in die die Bewohner alles werfen konnten, was sie nicht mehr benötigten. Alles, woran DNS-Proben von ihr haften könnten, warf sie in den Schacht. Sie wollte die Wohnung nur mit dem verlassen, was sie mitgebracht hatte.

Mit dem Handy ging sie daraufhin auf den Balkon und wählte die Nummer des Hauses in Gaza. Niemand meldete sich. Das erwartete sie auch nicht. Sie hinterließ eine kurze Nachricht. Umgehende Evakuierung. Handy ist an.

Daraufhin wählte sie eine amerikanische Nummer, ließ es aber nur zweimal klingeln. Unten fuhr Fausi vor, die Scheinwerfer hatte er ausgeschaltet, und parkte im Schatten, so dass der Wagen kaum zu sehen war.

Dann ging er um das Gebäude herum, suchte sich einen teuren Lincoln Continental, hob einen Felsbrocken vom Steingarten auf und schleuderte ihn durch die Windschutzscheibe.

Sofort gellte die Alarmanlage über den verlassenen Parkplatz. Fausi rannte zurück zu seinem Wagen, stürzte in seiner Chauffeursuniform durch die Tür ins Gebäude und rief in den kleinen Vorraum, in dem Fred vor dem Fernseher saß.

»Entschuldigen Sie, Sir, ich glaub, zwei Typen haben gerade einen Wagen aufgebrochen. Ich hab was krachen hören, dann sind sie an mir vorbeigelaufen. Und dann ist die Alarmanlage losgegangen. Irgendwas stimmt da nicht.«

Fred, ein untersetzter ehemaliger Green Beret, fuhr wie der Blitz von seinem Stuhl hoch. Das würde sich für ihn, einen professionellen Wachmann, gar nicht gut machen. »Danke, Kumpel«, rief er und raste durchs Foyer. »Bin schon unterwegs.«

Der Hauswart rannte nach draußen und folgte dem Schrillen der Alarmanlage. Währenddessen ging die Aufzugstür auf. Fausi bedeutete Shakira herauszukommen. Langsam durchquerte sie das Foyer, hielt ihr Gesicht mit einer Ausgabe der American Vogue bedeckt und schlurfte leicht nach vorn gebeugt wie eine alte Frau.

Draußen ergriff Fausi ihren Koffer, die beiden eilten durch den Schatten zum Buick, dessen Motor kaum zu hören war. Fausi schob den Koffer auf den Beifahrersitz, während sich Shakira flach auf die Rückbank legte.

Ohne Scheinwerferlichter brauste der schwarze Wagen über die Anfahrt davon, bog in Richtung Route 17 ab und raste kurz darauf über den Highway. Niemand in Chesapeake Heights, schon gar nicht der Hauswart, hatte mitbekommen, dass Carla Martin nicht mehr hier wohnte.

Es war mittlerweile fast Mitternacht. Emily Gallagher in Brockhurst genoss ihren tiefen Schlaf, beruhigt von der Aussicht, dass sich Carla am nächsten Morgen um Charlie kümmern würde. Jim Caborn saß vor dem Fernseher, zufrieden über die Tüchtigkeit seiner neuen Barfrau. Und aus dem noch nicht entdeckten Leichnam von Matt Barker im Schatten des Hotelparkplatzes sickerte lautlos das Blut.

Um ein Uhr morgens stießen sie auf die Interstate 95, den endlosen Highway, der die gesamte Ostküste der Vereinigten Staaten von Nord nach Süd durchmaß. Sie fuhren weiter Richtung Norden.

»Okay«, fragte Fausi, »wo soll’s hingehen, Shakira? Washington Dulles, Philly oder New York?«

»Boston«, sagte sie.

»Wow!«, entgegnete Fausi. »Das dauert noch mal acht Stunden. Eine lange Strecke. Ich nehme an, du meinst nonstop?«

»Auf jeden Fall«, sagte sie. »Und du verstehst sicherlich, dass im Moment dieser Wagen mein bester Freund ist. Mit jedem Kilometer, den wir zurücklegen, entferne ich mich ein Stück weiter von Brockhurst.«

»Wann, meinst du, wird man die Leiche finden?«

»Wahrscheinlich am Morgen. Wenn einer der Hotelgäste losfährt. So um acht Uhr, nehme ich an. Ich hoffe nur, sie schreiben es einem Mörder aus der Gegend zu und konzentrieren ihre Suche auf Brockhurst.«

»Du willst also direkt zum Logan?«

»Ja, ich denke schon. Und dann nehme ich den ersten Flug nach Europa.« Nicht einmal Fausi durfte ihren Bestimmungsort erfahren. Was ihm natürlich klar war.

»Shakira, ich werde dich vermissen. Es war anstrengend, aber schön.«

Shakira hatte diese beiden Adjektive noch nie zusammen gehört. Sie musste lachen. »Hübsch formuliert, Fausi. Ich glaube, du sprichst noch besser Englisch als ich. Was einiges heißt, weil ich wirklich gut bin.«

»Danke, Mrs. Rashud«, erwiderte er. »Das Kompliment nehme ich dankend an.«

Es waren noch 75 Kilometer bis zur Abzweigung nach Washington, die sie um 1.45 Uhr erreichten. Sie fuhren an der Stadt vorbei und folgten der I-95, die scharf nach Osten bog, vorbei an den Außenbezirken von Alexandria, und dann auf der Woodrow Wilson Memorial Bridge über den Potomac nach Maryland.

Von dort aus ging es weiter nach Osten, direkt vorbei an der Andrews Air Force Base und dann, ironischerweise, nach Norden in Richtung der National Security Agency in Fort Meade.

Gegen 2.30 Uhr hatten sie Washington hinter sich und befanden sich auf dem Weg nach Baltimore. Um 3.15 Uhr lag auch diese Stadt hinter ihnen, und sie steuerten die Gegend um Philadelphia an. Kurz vor Tagesanbruch überquerten sie bei Trenton den Delaware und befanden sich nun auf dem New Jersey Turnpike in Richtung New York und den scheinbar endlosen Highways durch die Wälder New Englands.

Nördlich von New Brunswick hielten sie an, um aufzutanken und einen Kaffee zu trinken, bevor sie die George Washington Bridge überquerten. Bereits um 5.30 Uhr setzte der Berufsverkehr ein, aber noch immer kamen sie gut voran. Fausi überquerte den Hudson mit Höchstgeschwindigkeit, raste nördlich an Manhattan vorbei und auf dem New England Thruway weiter nach Norden.

Dreieinhalb Stunden später näherten sie sich dem Logan Airport, um 9.15 Uhr bogen sie zum Terminal E ab. Ihr Abschied dauerte keine fünf Sekunden. Sie gaben sich die Hand, Shakira holte sich einen Gepäckwagen und machte sich auf den Weg ins Terminal.

 

Zur selben Zeit, sieben Bundesstaaten entfernt in Virginia, ließ man es vorerst etwas ruhiger angehen. Matt Barkers Leichnam wurde auf dem Parkplatz entdeckt, nicht von einem Hotelgast, sondern von einer Putzfrau, die das Gebäude immer über diesen Weg betrat und beinahe über die Leiche gestolpert wäre.

Sie stand auf dem Parkplatz und begann aus Leibeskräften zu kreischen. Wobei nie klarwurde, ob sie es tat, weil Matts erigierter Penis noch immer kerzengerade aus der Hose ragte oder der Griff des juwelenbesetzten Dolchs darauf hinwies, dass er umgebracht worden war. Wie auch immer, Mrs. Price jedenfalls kriegte sich kaum noch ein.

Jim Caborn, der sich in seinem Büro aufhielt, hörte den Tumult und kam nach draußen gelaufen – in der Annahme, jemand werde gerade umgebracht, womit er nicht so falsch lag. Nur dass der Mord viele Stunden zuvor stattgefunden hatte. Er zückte sein Handy und wählte die 911.

Zehn Minuten später traf der örtliche Polizeichef mit einem Detective und einem Pathologen ein. Fünf Minuten später kam ein Krankenwagen. Die Leiche wurde fotografiert und kurz vom Pathologen untersucht, der die Körpertemperatur maß und verkündete, Matt Barker sei gegen Mitternacht oder noch früher verstorben.

Detective Joe Segel, der die Ermittlungen übernahm, hielt es für wenig sinnvoll, einen Polizeikordon um die Stadt zu ziehen. Falls der Mörder abgehauen war, dann wäre es zu spät. Und falls er sich noch in der Gegend aufhielt, dann würde er sich nicht blicken lassen. Es konnte also nicht schaden, wenn der Leichnam zur nächstgelegenen Leichenhalle abtransportiert wurde, da seine weitere Anwesenheit dem Ruf des Estuary nicht unbedingt förderlich sein dürfte.

»Danke, Joe«, sagte Jim, als der Krankenwagen davonfuhr. »Komm doch mit rein, ich kümmere mich darum, dass du mit jedem reden kannst, mit dem du willst.«

Alle drei Hauptpersonen bei dieser Mordsache, die so urplötzlich über die Kleinstadt an den Ufern des Rappahannock hereingebrochen war, kannten sich seit ihrer Kindheit. Detective Joe Segel war mit Matt Barker zur Schule gegangen. Jim Caborn hatte mit Joe an der Virginia Tech in Blacksburg am Fuß der Appalachen im westlichen Teil des Bundesstaates Football gespielt. Es war eine sehr lokale Angelegenheit.

Im Hotel erstellte Jim eine Liste jener Personen, von denen er meinte, sie könnten ein Licht auf die letzten Stunden von Matt Barker werfen, die er ganz offensichtlich mit seinen Kumpeln in der Bar des Estuary Hotel verbracht hatte. Ganz oben auf Jims Liste stand Carla Martin, die sich oft mit dem großen Werkstattbesitzer unterhalten hatte. Daneben notierte er die Namen von Herb, Rick und Bill, die Matt wahrscheinlich als Letzte lebend gesehen hatten.

»Wann taucht Miss Martin immer auf?«, fragte der Detective.

»Um fünf, auf die Minute«, sagte Jim. »Sie kommt nie zu spät.«

»Ich werde hier sein«, erwiderte er.

 

 

9.30 Uhr, Dienstag 
Logan International Airport, Boston

 

Shakira beschloss, für die Ausreise aus den USA nicht ihren Carla-Martin-Pass zu verwenden, sondern jenen, der auf die 30-jährige, in Michigan geborene Maureen Carson ausgestellt war. Sie begab sich zum Ticketschalter von Aer Lingus und fragte nach freien Plätzen erster Klasse für den erst seit kurzem angebotenen Morgenflug der Gesellschaft, der um 10.30 Uhr abhob und nach einem Zwischenstopp in Shannon um 22.40 Uhr in Dublin eintraf.

»Ja, ich hab noch Plätze frei. Kann ich Ihren Pass sehen?«

Shakira reichte ihn ihr, die Aer-Lingus-Mitarbeiterin warf einen kurzen Blick darauf, verglich das Foto von Maureen mit der dunkelhaarigen Frau, die vor ihr stand, lächelte und sagte: »Wie wollen Sie bezahlen?«

»American Express«, erwiderte Shakira. Die Karte war auf einen Attaché der jordanischen Botschaft in Neuilly-Seine, Paris, ausgestellt, und sie, Shakira, war die zweite Verfügungsberechtigte und im Besitz der PIN.

Sie tippte sie in das Lesegerät und autorisierte damit die Überweisung des ungeheuerlichen Geldbetrags – mehr als 6000 Dollar -, der für das Ticket zu entrichten war. »Können wir sonst noch etwas für Sie tun?«, fragte die Mitarbeiterin.

»Sie könnten mir ein Zimmer im Shelbourne Hotel in Dublin buchen und ihnen mitteilen, dass ich spät eintreffen werde.«

»Möchten Sie vom Flughafen abgeholt werden?«

»Nein, ich nehme ein Taxi«, sagte Shakira, immer auf ihre Anonymität bedacht.

Sie griff sich ihre Tasche und ging zum Erste-Klasse-Bereich. Eine Stunde später hob die Maschine mitsamt Shakira Richtung Südirland ab. Der Aer-Lingus-Airbus stieg steil in den Himmel über den Hafen von Boston, während 1000 Kilometer weiter im Süden Detective Segel sich gerade auf den Weg zurück in die Polizeidienststelle machte.

Die Mörderin aus dem Estuary Hotel war buchstäblich ausgeflogen.

 

 

14.30 Uhr, am gleichen Tag 
Polizeidienststelle Brockhurst

 

Detective Joe Segel hatte wenig Anhaltspunkte. In der Stunde vor Mitternacht hatte jemand Matt Barker einen Dolch ins Herz gestoßen und ihn damit laut dem Arzt auf der Stelle getötet.

Die Durchsuchung des Leichnams hatte einen Packen mit 20-Dollar-Scheinen zutage gefördert, die sich insgesamt auf über 300 Dollar beliefen. Die Kreditkarten in der Brieftasche waren noch allesamt vorhanden, niemand hatte sich sein Handy geschnappt, außerdem gab es keinerlei Anzeichen für eine gewaltsame Auseinandersetzung, sah man von der unschönen Abschürfung an seiner linken Gesichtshälfte ab, die allerdings davon herrühren dürfte, dass er mit dem Gesicht über die Wand geschrammt war, als er zu Boden sackte.

Und trotzdem … jemand hatte Matt Barker umgebracht. Detective Segel sprach mit seinen Freunden, vor allem jenen, die sich am Abend zuvor mit ihm in der Bar aufgehalten hatten. Keiner von ihnen hatte auch nur die geringste Ahnung, was ihm zugestoßen sein könnte. Sie waren alle ziemlich durcheinander. Herb und Rick brachen über den Tod ihres lebenslangen Freundes sogar in Tränen aus.

Was schließlich dazu führte, dass sich der Detective aus Virginia den Dolch vornahm. Er saß in seinem Büro, hatte weiße Baumwollhandschuhe übergestreift und betrachtete die Waffe. Es fand sich keine Herstellerprägung, was den Beamten nicht überraschte, sah der Dolch doch aus, als stammte er aus dem Nahen Osten.

Und die Edelsteine am Griff – mein Gott! Wenn die echt waren, war das verdammte Ding ein Vermögen wert. Dennoch war es zurückgelassen worden, hatte aus Matt Barkers Leichnam geragt, als hätte der Täter gewusst, dass erst mal kein Blut fließen würde, wenn man die Waffe in der Wunde stecken ließ. Ein Profi!

Also jemand, der wusste, wie er von einem Tatort verschwinden konnte, ohne sich über und über mit Blut zu besudeln. Die Jungs von der Spurensicherung hatten sich den Dolch bereits angesehen und keinerlei Fingerabdrücke finden können.

In den nächsten 20 Minuten erwartete er den Juwelier am Ort, der ihm dann hoffentlich sagen konnte, ob das Tatwerkzeug wirklich mehrere Tausend Dollar wert war. Der Juwelier erschien pünktlich und teilte Joe Segel schließlich mit, dass es sich bei den Steinen nur um messinggefasstes Buntglas handelte. Hübsch, aber kaum mehr als 50 Dollar wert.

Was Detective Segel aber am meisten beunruhigte, war Matt Barkers erigierter Penis. Warum zum Teufel reckte er seine Latte dem Morgenlicht entgegen? Darauf konnte es nur eine Antwort geben – sexuelle Leidenschaft. Und wem immer Matt seine Latte hatte reinstecken wollen, war wohl anderer Meinung gewesen. Mann oder Frau? Bekannter oder Fremder? Wer hatte Matt Barker eine so grundlegende Abneigung entgegengebracht, dass er mit ihm nicht gevögelt, sondern ihn umgebracht hatte?

Joe Segel hatte absolut keinen Schimmer. Eines schien jedoch klar zu sein. Der Mörder konnte keine Frau sein. Zumindest keine gewöhnliche Frau. Der Dolchstoß zwischen die Rippen war mit großer Wucht sowie an der exakt richtigen Stelle erfolgt und hatte augenblicklich den Tod herbeigeführt.

Zum Teufel, dachte sich Joe Segel, war Matt am Ende eine Schwuchtel gewesen? Und keiner hatte je was davon geahnt. Keiner, mit dem ich geredet habe. Wird interessant sein, die Meinung dieser Miss Carla Martin zu hören, wenn sie zur Arbeit erscheint. Laut Jim Caborn war bis dahin noch eine Stunde hin.

Joe saß im Eingangsbereich des Hotels, als die alte Standuhr fünfmal schlug. Geduldig wartete er weitere fünf Minuten. Dann zehn. Dann stand er auf und ging an die Rezeption. »Jim, alter Kumpel, du hast gesagt, sie käme nie zu spät?«

»Joe, alter Kumpel«, erwiderte der Direktor, »sie ist auch noch nie zu spät gekommen.«

»Ich werde noch 20 Minuten warten«, sagte der Detective. »Dann lass ich sie suchen. Diese Carla könnte diejenige sein, die als Letzte mit Matt Barker geredet und ihn vielleicht als Letzte gesehen hat. Seine drei Freunde haben ausgesagt, er hätte sich mit ihr unterhalten, sein Bier ausgetrunken, dann wäre er gegangen. Murmelte wohl was, er müsste frühmorgens in Washington sein. Das war so gegen halb elf. Miss Martin hat noch vor elf zusammengepackt und das Hotel verlassen. Durch die Hintertür, über den Parkplatz, wo Matts Leichnam gefunden wurde.«

»Ist sie damit eine Verdächtige?«, fragte Jim.

»Aber sicher doch. Wenngleich ich persönlich nicht glaube, dass sie es gewesen ist. Und wäre sie zur Arbeit erschienen, würde ich in ihr auch keine Verdächtige sehen. Kannst du mir ihre Telefonnummer und Adresse geben?«

Jim Caborn ging seinen Rolodex durch, in dem er die persönlichen Angaben aller seiner Mitarbeiter aufbewahrte. Aber er verschwendete nur seine Zeit. Shakira hatte schon vor einiger Zeit die Karteikarte entfernt, auf der ihre Passnummer, die Nummer ihrer Sozialversicherung, Angaben zu ihren Empfehlungsschreiben und der Name des Dorfes, in dem ihre »Tante« wohnte, verzeichnet waren, und sie durch eine Karte ersetzt, die lediglich ihre Adresse enthielt – das Estuary Hotel in Brockhurst.

Jim Caborn wollte seinen Augen nicht trauen. »Das verstehe ich nicht«, sagte er, an Joe Segel gewandt.

»Was?«

»Ich hab mir eine Menge über Miss Martin aufgeschrieben, unter anderem die Nummer ihrer Versicherung und ihres Passes. Sogar die Namen, Adressen und Telefonnummern ihrer Empfehlungsschreiben. Und den Namen ihrer Tante in Bowler’s Wharf.«

»Hast du die Zulassungsnummer ihres Wagens?«

»Hat sie mir nie gesagt.«

»Hast du sie gefragt?«

»Zweimal. Und zweimal hat sie mir gesagt, sie würde sie besorgen und gleich für mich auf der Karte eintragen. Ich hab angenommen, sie hätte es getan.«

Joe Segel stellten sich mittlerweile die Nackenhaare auf. »Ich will dich ja nicht kritisieren, Jim. Glaub mir. Ich möchte nur sichergehen. Dieses Mädel hat wann hier angefangen?«

»Vor ein paar Wochen.«

»Gut, und du bist dir sicher, die Karte ausgefüllt zu haben?«

»Klar bin ich mir sicher. Das mach ich bei jedem, der hier arbeitet. Ihre beiden Empfehlungsschreiben stammten aus London.«

»Gut. Dann haben wir hier also eine kleine Miss Nobody. Sie lässt hier im Hotel alle Aufzeichnungen über sich verschwinden. Sie schreibt dir auf die Karteikarte eine Adresse, an der sie nicht wohnt. Jemand wird ermordet, offensichtlich ein Sexualdelikt, und unsere Miss Nobody ist wie vom Erdboden verschwunden.

Wie alt war sie?«

»Dreißig. Ich erinnere mich wieder. Ich hab ihr Geburtsdatum auf dem Pass gesehen. Mai 1982. Und weißt du, warum ich mich erinnere?«

»Sag’s mir.«

»Ich hab in dem Monat das College abgeschlossen … Aber warte, Joe … warte. Sie hat gesagt, sie wohnt bei ihrer Tante in Bowler’s Wharf. Ihr Name, glaube ich, war Leno. Jean Leno. Hat mich an die Tonight Show erinnert.«

»Jim, ich sag dir eins. Diese Lady hat eine Menge Aufwand betrieben, um alle Spuren zu verwischen. Ich wette 5: 100, dass wir in Bowler’s Wharf keine Jean Leno finden werden.«

»Die Wette nehme ich nicht an. Jetzt nicht mehr.«

»Hat diese Carla gut ausgesehen?«

»Sie hat es nie darauf angelegt, aber es ist keinem entgangen, wie hübsch sie war. Dunkler Teint, schwarze Haare, schlank, fantastische lange Beine. Viele Typen haben sich gar nicht mehr eingekriegt, wenn sie aufgekreuzt ist.«

»Und Matt?«

»Vor allem Matt.«

Detective Segel sah auf. »Ist sie mit ihm ausgegangen?«

»Ich glaub nicht. Ich hab zufällig mitbekommen, wie er vor ein paar Tagen von ein paar Typen deswegen aufgezogen worden ist. Schon traurig, so ein toller Typ wie er, und wird von einer Saftschleppe ignoriert – das haben sie ihm an den Kopf geworfen.«

»Hör zu, Jim. Ich kenne Matt seit Jahren«, sagte Joe. »Und du auch. Aber ich hab gelernt, dass man jemanden nie wirklich kennt. Du glaubst nicht, dass Matt sie tätlich angegriffen hat, nicht wahr? Oder es versucht hat? Und Miss Martin ihm daraufhin den Dolch ins Herz gerammt hat, um ihn abzuwehren?«

»Matt!« Der Hoteldirektor konnte es einfach nicht glauben. »Zum Teufel, nein. Er hatte nichts Bösartiges an sich. Er war ein großer, weicher Teddybär.«

»Den Eindruck hat er vielleicht vermittelt«, sagte Joe. »Aber man bekommt keinen Porsche, wenn man ein großer, weicher Teddybär ist.«

»Vielleicht hat er ihn ja nicht bezahlt«, gluckste Jim Caborn.

»Doch, hat er.«

»Woher willst du das wissen?«

»Wir haben es nachgeprüft. Heute Morgen.«

»Und was bringt uns das jetzt?«

»Das bringt uns zu einem großen fehlenden Teil im ganzen Puzzle. Denn alles, was wir über Matt Barker herausfinden könnten, liegt bereits offen vor uns auf dem Tisch. Wir kennen seine Freunde, seine Bekannten, seine Kunden, seine Verwandten. Ich bezweifle, dass einer von ihnen zum Verdächtigenkreis gehört. Sie leben alle hier in der Gegend.«

»Und Carla ist das fehlende Teil?«

»Genau. Was hat der größte Detektiv aller Zeiten gesagt?«

»Sag’s mir!«

»Wenn du das Unmögliche ausgeschlossen hast, bleibt nur die Wahrheit übrig. Sherlock Holmes.«

»Und was jetzt? Eine landesweite Fahndung nach meiner Barfrau?«

»So weit würde ich nicht gehen. Aber wir müssen sie auf alle Fälle finden. Und ich habe so das Gefühl, dass die Lady heute nicht mehr zur Arbeit erscheinen wird.«

 

 

22.25 Uhr (Ortszeit), Dienstag 
Shannon, im Süden Irlands

 

Der Aer-Lingus-Airbus hatte seinen kurzen Zwischenaufenthalt auf dem ausgedehnten Flughafen von Shannon hinter sich, der den Transatlantik-Passagiermaschinen auf ihrem Weg von Amerika nach Europa viele Jahre lang als Tankstopp gedient hatte.

Auch heute noch ist der Ort für Tausende von Amerikanern ein beliebter Ausgangspunkt, um die Schönheiten des großartigen Südwestens von Irland zu erkunden – den Ring of Kerry, die Seen von Killarney und die Küste von West Cork. Deshalb legen die Aer-Lingus-Maschinen auf ihrem Weg nach Dublin dort regelmäßig einen Zwischenstopp ein. Und deshalb saß eine erschöpfte Shakira Rashud fast allein in der ersten Klasse an einem der Fenster der Steuerbordseite, während das halbleere Flugzeug zum Ende der dunklen Rollbahn fuhr.

Sie sah auf ihre Uhr, die noch auf amerikanische Zeit eingestellt war und fünf Stunden zurücklag. »25 Minuten zu spät zur Arbeit«, murmelte sie. »Ob sie mich schon vermissen?«

Der Wind kam in Böen aus Südwest, direkt vom Atlantik, die Richtung, in der sie auch abhoben. Der leicht beladene Airbus stieg steil über dem Landvorsprung auf, auf dem der Flughafen der Stadt lag, und drehte hart nach rechts hinweg über den größten Fluss Irlands.

Es war ein kurzer, 20-minütiger Flug nach Dublin, direkt über das einsame Herz der Grünen Insel. Städte wurden kaum überquert. Nach dem Lough Derg führte ihre Route nur noch über den endlosen grünen Flickenteppich der irischen Felder.

Nach vielleicht zehn Minuten Schlaf wurde Shakira durch die Stimme des Kapitäns geweckt, der mitteilte, dass er mit dem Landeanflug auf Dublin beginne. Acht Minuten später waren sie auf dem Boden. Shakira spürte, wie sie nervös wurde.

Als Passagier der ersten Klasse gehörte sie zu den Ersten, die die Maschine verließen. Schnellen Schritts eilte sie zur Passkontrolle. Die beiden Beamten vermittelten den Eindruck, als könnten sie sich zu dieser späten Stunde weiß Gott etwas Besseres vorstellen, als hier zu hocken.

Sie reichte ihnen Maureen Carsons perfekt gefälschten Pass. Der Beamte schlug ihn auf und verpasste einer Seite einen großen Einreisestempel. Er sah sie an, lächelte breit und sagte: »Willkommen in Irland. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.« Shakira fragte sich, ob er das jedem sagte, und kam zu dem Schluss, dass dem wohl so sein müsse. Wie immer versuchte sie nicht daran zu denken, dass diese Menschen zum Großen Satan gehörten.

Bei der Gepäckausgabe war nicht viel los, sie schritt durch den Ausgang mit dem grünen Nichts-zu-verzollen-Schild, wo niemand sie kontrollierte. Was ihr seltsam erschien, allerdings war sie mit der unbestechlichen irischen Logik nicht vertraut, die besagte: Warum sollen wir dort ein paar Zöllner hinstellen, wenn doch eh keiner was zu verzollen hat?

Shakira stieg in ein Taxi und bat den Fahrer, sie zum Shelbourne Hotel zu bringen. Als sie eine halbe Stunde später am St. Stephen’s Green ankam, wurde ihr bewusst, dass sie keine einheimische Währung besaß. Keine Euro. »Oh, das tut mir leid«, sagte sie. »Warten Sie bitte, ich nehme an, das Hotel kann mir meine Dollar umtauschen.«

»Ach Gott«, sagte er. »Machen Sie sich mal keine Sorgen. Ich nehme auch Ihre Dollar – es macht 28 Euro. Der Euro steht so bei einsfünfzig. Sagen wir also 42 Dollar.«

Shakira gab ihm einen 50-Dollar-Schein. »Behalten Sie den Rest. Vielen Dank.«

»Ach, wie christlich von Ihnen«, erwiderte er in seinem irischen Idiom und grinste breit, erfreut über sein Trinkgeld, ohne zu wissen, wie falsch er mit seiner Aussage lag.

Der Gepäckträger nahm ihre Tasche, und sie checkte ein. Das Shelbourne war ein durch und durch irisches Hotel, seine Bars gehörten seit Generationen zu den beliebtesten Tränken der Dubliner Gelehrten, Dichter und Geschäftsleute. Mit solchem Unsinn wie Pässen gab man sich dort nicht ab, schon gar nicht bei amerikanischen Gästen. Shakira wurde kein einziges Mal um ihren gebeten.

»Nur mal schnell Ihre American-Express-Karte durchgezogen, das war’s auch schon«, sagte der Mitarbeiter an der Rezeption. »Niall dort drüben wird Ihr Gepäck hochbringen, Zimmer 250. Genießen Sie Ihren Aufenthalt. Und wenn Sie was brauchen, rufen Sie einfach an.«

Nein, es konnte nicht möglich sein. Diese fröhlichen, gastfreundlichen Leute konnten nicht mit dem Großen Satan und seiner Gier nach der Weltherrschaft in Verbindung stehen. Sie würde Ravi und seinen Männern verbieten, jemals einem Iren Schaden zuzufügen.

Sie packte ihren Koffer aus und hängte einige Sachen auf. Dann nahm sie ein ausgiebiges Bad und legte sich dankbar ins Bett. Sie hatte wenig Schlaf gefunden, seit Montagmorgen hatte sie kein Bett mehr zu Gesicht bekommen. Und jetzt war es Dienstag, Mitternacht.

Sie entspannte sich auf dem Kissen und rechnete nach, dass es in Brockhurst, Virginia, so gegen 19 Uhr sein musste. Wahrscheinlich vermissen sie mich mittlerweile, dachte sie. Aber ich glaube nicht, dass sie mich mit dem Tod von Matt Barker in Zusammenhang bringen.

Wie die des Taxifahrers war auch dies eine erstaunliche Fehleinschätzung.

 

 

19.00 Uhr, am gleichen Tag 
Bowler’s Wharf, Virginia

 

Vier Streifenwagen standen an der Main Street des kleinen Dorfes am Ufer des Rappahannock. Haus für Haus klopften die Beamten an die Türen, fragten erst, ob eine Mrs. Jean Leno zu Hause sei, und dann, ob überhaupt jemand in seinem Leben schon mal etwas von einer Jean Leno gehört habe.

Die Antworten fielen allesamt negativ aus. Jim Caborns Entscheidung, bei der Wette mit Joe Segel keine fünf Dollar zu riskieren, erwies sich als richtig. Die zweite Frage der Beamten lautete, ob denn eine sehr attraktive Frau Ende 20 mit dem Namen Carla Martin in den letzten Wochen hier gelebt habe und spätnachmittags mit einem Kleinwagen zur Arbeit gefahren sei.

Diese Frage stieß lediglich auf ungläubige, leere Blicke. Keine Jean. Keine Carla. Kein Glück. Die junge Lady war fort. Detective Segel ließ mit Hilfe von Jim Caborn und einem von Matt Barkers Kumpeln ein Phantombild von der flüchtigen Barfrau anfertigen, die letzten Endes eine unverkennbare Ähnlichkeit mit Shakira Rashud hatte.

Segel befahl, Hunderte von »Wanted«-Plakaten in der gesamten Gegend aushängen zu lassen. Zum Teufel, jemand muss sie doch gesehen haben. Keiner kann doch einfach so spurlos verschwinden. Und was wir wirklich herausfinden sollten, ist, wo sie gewohnt hat. Sie muss irgendwo gewohnt haben. Und nicht allzu weit weg. Jemand muss sie gesehen haben.

Um 19.30 Uhr gab er in der Polizeidienststelle Brockhurst eine Pressekonferenz. Die örtlichen Rundfunkleute und Journalisten hatte man mit der Aussage angelockt, die Polizei würde den Tod von Mr. Matt Barker als Mordfall behandeln. Was nicht unbedingt ungewöhnlich ist, wenn man einen Leichnam findet, aus dem noch der Dolch ragt. Aber das Wort »Mordfall« sandte doch gewisse Schockwellen aus, vor allem, weil den Medien bis dahin noch gar nicht bewusst gewesen war, dass es zu einem Todesfall gekommen war, von einem Mord ganz zu schweigen.

Detective Segel hatte die Nachricht bewusst den gesamten Tag zurückgehalten, da er nicht wollte, dass die Story in den kleinen Abendblättern unterging. Er wollte die Geschichte auf den Titelseiten der großen Tageszeitungen, in den Fernseh- und Radiosendern. Er wollte Scheinwerfer, Kameras, Musik. Er wollte die große Show. Denn er glaubte, dies sei die einzige Möglichkeit, um Miss Carla Martin dingfest zu machen. Er hoffte, jemand würde sich melden, der Informationen über die »Estuary-Mörderin« hatte.

Sein Urteilsvermögen, was den ersten Teil anbelangte, war ausgezeichnet. Dass ein wohlhabender Porschefahrer und Werkstattbesitzer aus der Mittelschicht auf dem Parkplatz des örtlichen Hotels erstochen wurde, besaß eine Menge Anziehungskraft für jene, die vom Unglück anderer gedeihlich lebten.

Die Kleinstadt Brockhurst wurde von Journalisten regelrecht belagert. Die Ersten, die kamen, waren die Kamerateams und Moderatoren der großen 24-Stunden-Nachrichtensender CNN und Fox. Eine Story wie diese, ein klassischer Whodunnit, würde ihre pausenlosen Nachrichtensendungen zwei, vielleicht sogar vier Tage lang mit Schlagzeilen versorgen.

Reporter der drei wichtigen Washingtoner Tageszeitungen Post, Star und Journal flogen in einem gemeinsam gemieteten Hubschrauber ein. CBS hielt es für angebracht, in einem Laster von der Größe des Pentagon ein ganzes Kamerateam plus Moderatoren zu schicken.

NBC hielt die Story für gut, gab sich aber mit fremden Korrespondenten und einem lokalen Kamerateam zufrieden. Die Zeitungen aus Richmond und Norfolk, beide etwa 75 Kilometer von Brockhurst entfernt, entsandten Reporter und Fotografen.

Dazu kam ein Dutzend Mitarbeiter der lokalen Wochenblätter in der Gegend des Rappahannock und der Chesapeake Bay. Und ebenso viele Radioreporter, fünf von lokalen und fünf von Sendern aus Washington. Es war zweifellos der größte Medienaufmarsch, den Brockhurst je erlebt hatte. Die ganze Stadt sprach davon, und nach wenigen Stunden fiel der Name Matt Barker häufiger als der des Präsidenten der Vereinigten Staaten. Ein gewaltsamer Tod schaffte zumindest eines: Man war in aller Munde.

Detective Joe Segel begann die Pressekonferenz mit der Bemerkung, dass der 34-jährige Mr. Matthew Barker, ein wohlbekanntes Mitglied der Gemeinde, am Morgen tot vor dem Estuary Hotel aufgefunden worden war. Ein mit Edelsteinen besetzter Dolch, der ihm bis zum Heft mitten ins Herz gestoßen worden sei, habe aus dem Brustkorb geragt. Der Tod sei gegen Mitternacht eingetreten.

Niemand, fügte er hinzu, sei bislang verhaftet worden. Eine Bekannte von Mr. Barker, eine gewisse Miss Carla Martin, Barfrau des Estuary Hotels, sei mit großer Wahrscheinlichkeit die letzte Person gewesen, die ihn gesehen habe. Nun sei diese auf mysteriöse Weise verschwunden.

Allen Interessierten stehe ein ausgezeichnetes Phantombild von Carla Martin zur Verfügung, das große Ähnlichkeit mit der gesuchten Person aufweise. Man könne es sich am Tisch hinten im Raum besorgen. Bevor er sich den Fragen stellte, betonte der Detective noch einmal, dass die Polizei großes Interesse daran habe, mit dieser Frau zu reden.

Heißt das, wir haben hier einen Fahndungsaufruf?

»Nein, nicht ganz, wir haben keinerlei Beweise, dass Miss Carla Martin in die Sache verstrickt ist. Aber sie ist wohl die letzte Person gewesen, die mit ihm gesprochen hat, bevor er die Bar verließ. Und vielleicht hat sie ihn auch noch auf dem Hotelparkplatz gesehen, als sie ging. Barkers Leichnam ist am Ende des Parkplatzes zur Straßenseite hin gefunden worden.«

Wie viel Zeit lag zwischen seinem und ihrem Verlassen der Bar?

»Höchstens 20 Minuten, nehmen wir an.«

War sie in ihn verliebt? Ich meine, sind sie zusammen ausgegangen?

»Bislang ist die Antwort darauf ein entschiedenes Nein. Laut seinen Freunden hat Mr. Barker ihr mehrmals Avancen gemacht, die sie jedoch immer abgelehnt hat.«

Wo hat Carla gewohnt? Im Hotel?

»Gute Frage. Sie hat nicht im Hotel gewohnt, und anscheinend hat sie ihre Personaldaten aus den Unterlagen des Hoteldirektors verschwinden lassen. Deshalb können wir nicht sagen, wo sie gewohnt hat. Aber es muss ganz in der Nähe gewesen sein. Sie ist jeden Tag zur Arbeit gekommen.«

Wann hat sie gekündigt?

»Gar nicht. Sie ist heute einfach nicht zur Arbeit erschienen. Sie hätte um 17 Uhr anfangen sollen. Wie spät ist es jetzt? 20 Uhr. Und bislang ist sie noch nie zu spät gekommen.«

Ziemlich verdächtig, oder?

»Ziemlich verdächtig«, stimmte Joe Segel zu. »Aber das heißt nicht, dass sie ihn umgebracht hat.«

Viele Leute dürften da anderer Meinung sein. Also doch ein Fahndungsaufruf. Das muss Ihnen doch klar sein, Sir.

»Nein, es ist kein Fahndungsaufruf. Vielleicht ist sie auch nur geflohen, weil sie auf dem Parkplatz etwas gesehen hat und aus irgendeinem Grund nicht will, dass sie mit hineingezogen wird. Und selbst wenn sie ihn umgebracht hat, könnte es aus reinem Selbstschutz gewesen sein. Wir wissen nicht, ob er sie angegriffen hat. Er war ein großer Mann, und der Reißverschluss seiner Hose stand offen.«

Großer Gott, Joe. Wollen Sie damit sagen, dass sein Schwanz in aller Öffentlichkeit zu sehen war?

»Na ja, nur für jene Zeitgenossen, die nach Sonnenaufgang zufällig am Westende des Hotelparkplatzes vorbeigekommen sind.«

Sie gehen davon aus, dass es ein sexueller Übergriff auf Carla war?

»Das würde ich nicht ausschließen. Aber das alles kann nur geklärt werden, wenn wir Carla Martin finden. Und dafür möchte ich Sie um Ihre Hilfe bitten.«

Einige Pressevertreter nickten und fragten nach Einzelheiten zu Matt Barkers Zuhause und zu seinen Verwandten. Andere stürzten sich vorwiegend auf den sexuellen Aspekt des Falls. Joe sagte, er sei gern bereit, in einer Stunde Pressevertreter privat in seinem Büro zu empfangen.

Er wusste um den Wert der Publicity, die der Fall entfachen würde. Aber er war nicht bereit, sich weiterhin vor gemischtem Publikum über Barkers Latte auszulassen.

Die Fragen der Journalisten hielten Detective Segel dann weitere eineinhalb Stunden in seinem Büro fest, bis er der Sache ein Ende machte. Er schaltete das Licht aus, verschloss die Tür und ging wie so oft auf einen Schlummertrunk zum Estuary Hotel.

Als er jedoch die Tür öffnete, war der Raum voller Journalisten. Die meisten waren hier abgestiegen, versuchten Interviews mit den Einheimischen zu ergattern und bereiteten ihre Schlagzeilen vor, die sie auf die Welt losließen.





 KALTBLÜTIGER MORD SCHOCKIERT KLEINSTADT IN VIRGINIA

 

Bundespolizei ruft Großfahndung nach mysteriöser Frau aus

 

Detective Joe Segel zog sich nach Hause zurück. Er hatte an dem Tag schon genug Fragen beantwortet. Und außerdem sollte er früh wieder auf sein, wenn in den nächsten Stunden die Medien losschlagen würden.

Dennoch machte er sich etwas deprimiert auf den Heimweg, weil er wusste, dass auf ihn eine ebenso deprimierte Frau warten würde, die ihm nur wieder sagte, sie wisse gar nicht mehr, wie er überhaupt aussehe – so, wie sie es immer tat, wenn er mit einem wichtigen Fall beschäftigt war.

Joe, 46 Jahre alt, hatte spät geheiratet, und Joanne, die sehr viel jünger war, erst Ende 20, ließ ihn deutlich merken, dass sie genug davon hatte, mit einem Polizeibeamten verheiratet zu sein. Sie hatte es schon vor langer Zeit aufgegeben, ihm noch ein spätes Abendessen zuzubereiten.

Und es würde Fragen zu der mysteriösen Frau geben, er wusste es. Deshalb hätte er gern im Estuary auf einen Drink vorbeigeschaut. Um nur für eine Stunde mal den Kopf freizubekommen. In Wahrheit hatte Joe von dieser mysteriösen Frau so ziemlich die Schnauze voll. Wo zum Teufel steckte sie? Zumindest bestand morgen eine reelle Chance, dass einige Fragen über sie beantwortet wurden.

Die mysteriöse Frau bekam zu diesem Zeitpunkt von alledem nichts mit, sie schlief tief und fest, 6500 Kilometer entfernt, in ihrem luxuriösen Zimmer im Shelbourne Hotel in Dublin. Die eingeleitete Großfahndung konnte ihr nichts anhaben, sie befand sich außerhalb der USA und vielleicht sogar außerhalb des Gesetzes, genau, wie sie es geplant hatte. Die Polizei in Virginia kannte noch nicht einmal ihren Namen.

Die Spätnachrichten im amerikanischen Fernsehen waren voll davon. Die Geschichte kam besser an, als alle ursprünglich erwartet hatten, vor allem jener Teil, der Barkers Latte betraf. Um 22.30 Uhr war der Name von Detective Joe Segel an der Ostküste allen Haushalten mehr oder weniger bekannt.

Fox Channel brachte es als Aufmacher. Der Moderator, vor dem Estuary Hotel in Szene gesetzt, verkündete: »Ein sexueller Übergriff, der furchtbar fehlschlug. Hier in dieser verschlafenen Kleinstadt an den Ufern des Rappahannock River wurde ein hoch angesehener Geschäftsmann heute Morgen mit einem edelsteinbesetzten Dolch in der Brust tot aufgefunden. Nach dem Zustand seiner Kleidung zu schließen, glaubt die Polizei, dass er versucht habe, eine andere Person zu vergewaltigen.

Die Tat geschah auf dem Parkplatz des Estuary Hotel in Brockhurst, Virginia. Laut Polizeiangaben soll es gegen Mitternacht passiert sein. Im Moment gibt es nur eine Tatverdächtige, die attraktive Barfrau des Hotels, Carla Martin.

Der Tote, Mr. Matt Barker, ist der Besitzer einer örtlichen Autowerkstatt. Er hatte sich am Abend in der Hotelbar aufgehalten und soll Miss Martin mehrmals Avancen gemacht haben, die allerdings auf Ablehnung stießen. Die beiden verließen die Bar im Abstand von 20 Minuten. Miss Martin ist nach den Aussagen der Polizei seitdem verschwunden und hat dadurch diese ganz gewöhnliche amerikanische Kleinstadt in einen Schockzustand versetzt.«

Daraufhin wurden Interviews eingespielt. Den Anfang machte Joe Segel, der hervorhob, wie wichtig es sei, Miss Martin zu finden, die, wie er sagte, große Mühen darauf verwandt habe, alle Spuren zu verwischen.

Weiter ging es mit einem von Matt Barkers Freunden, Herb, dem Fotografen, der nichts Erhellendes über den Grund von Matts Tod oder über den Aufenthaltsort von Carla beizutragen wusste.

Die nächste Gesprächspartnerin war von der Nachrichtenredaktion für den Schluss aufgespart worden. Mrs. Price, die Putzfrau, die den Leichnam entdeckt hatte, gab zum Besten: »Na ja, ich war ja ganz schockiert, das kann ich Ihnen sagen. Matt Barker, wie er so dalag, mit diesem großen Ding, das da in die Höhe gereckt war.«

Mrs. Price, damit meinen Sie vermutlich den Dolch?

»Nein, Sir. Ich meine nicht den Dolch.«

Schnitt zum Studio. Lächelnde Moderatoren, ein ernster Mann, eine umwerfende Blondine. Tolles Fernsehen. Das halbe Land warf sich weg vor Lachen. Darum ging es doch, oder? Dass die Zuschauer lachten. Sogar mitten in einer Mordfahndung.

Die Morgenzeitungen nahmen sich unerschrocken des Themas an. Die Washington Post brachte die Story auf der Titelseite gleich unter der Hauptschlagzeile.





MYSTERIÖSER MORD ERSCHRECKT KLEINSTADT

 

Polizei sucht spurlos verschwundene Barfrau

 

Andere Presseerzeugnisse waren weniger zurückhaltend. Eines der Boulevardblätter brachte die Schlagzeile:





SEXBESESSENER MECHANIKER VON BARFRAU ERMORDET

 

Eine andere:





VERGEWALTIGUNGSVERSUCH AUF HOTELPARKPLATZ ENDET TÖDLICH
 

Joe Segel interessierte dabei allerdings nur, dass sie alle das Phantombild von Carla Martin abdruckten und betonten, wie wichtig es sei, die mysteriöse Frau aufzuspüren. Joe hoffte, dass bis zur Mittagszeit einige ernsthafte Spuren eintrudelten. Schließlich handelte es sich hier um einen wichtigen lokalen Mordfall, der auf jeden Fall aufgeklärt werden musste.

Es war Mittwoch, der 4. Juli, Nationalfeiertag, was auf die Fahndung natürlich keinen Einfluss hatte. Joe musste drei Telefonisten aus einer anderen Stadt anheuern, damit sie alle Anrufe entgegennehmen konnten. Denn es gab Anrufe, dutzendweise. Die, geografisch gesehen, jedoch allesamt wertlos waren. Joe hatte auf seiner Karte an der Wand einen großen Kreis mit 100 Kilometer Durchmesser eingezeichnet, in dessen Mitte die Stadt lag. Das hieß, 50 Kilometer in jede Richtung.

Fast alle Anrufer bezeichneten oder identifizierten Verdächtige, die sich außerhalb dieser Zone aufhielten, Orte, die zu weit entfernt waren, um von ihnen jeden Tag zur Arbeit zu fahren.

Es gab Hinweise, denen man folgen konnte, aber Joes über die Jahre geschärfte Intuition sagte ihm, dass sie sich noch nicht auf der richtigen Spur befanden. So lange zumindest, bis das Telefon klingelte und Mrs. Emily Gallagher ihn persönlich zu sprechen wünschte und ihm mitteilte, sie würde ihn gern bei sich zu Hause empfangen, um ihm etwas über den Mord an Matt Barker zu erzählen.

Mrs. Gallagher genoss in der Gegend, in der ihre Familie schon seit langem lebte, großen Respekt. Natürlich wussten viele, dass ihre Tochter mit einem der wichtigsten Männer Amerikas verheiratet war. Joe Segel erfüllte es daher mit einigem Stolz, dass sie ihn angerufen hatte. Er bat einen aus seiner Mannschaft, ihn umgehend zu ihr zu fahren und auf ihn zu warten.

Mrs. Gallagher hatte, als er eintraf, sich so weit wieder hergerichtet, dass sie ihn in aller Schicklichkeit empfangen konnte, nachdem sie eine Stunde zuvor von Charlie fast in den Rappahannock gezogen worden war. Sie hatte Kaffee zubereitet und sprach mit Joe über das hübsche, dunkelhaarige Mädchen, das so plötzlich auch aus ihrem Leben verschwunden war.

Der Detective lauschte hochinteressiert. Es wurde schnell klar, dass Mrs. Gallagher mehr über Carla Martin wusste als jeder andere, mit dem er sonst gesprochen hatte. Admiral Morgans Schwiegermutter erinnerte sich an eine Unterhaltung, in der Carla ihr »Apartment« und einen »Hauswart« erwähnt hatte.

Außerdem hatte sie den Eindruck, dass Carla entweder Ausländerin sei oder lange Zeit im Ausland verbracht habe. Sie hatte den kleinen sprachlichen Lapsus nicht vergessen, ich geh mit ihm zu dem Fluss. Ein Lapsus, der möglicherweise auf eine Ausländerin hindeutete. Joe Segel gefiel das.

Außerdem erinnerte sich Emily, Carla einmal gefragt zu haben, was sie an diesem schönen Tag so gemacht habe, worauf sie antwortete, sie habe nur auf ihrem Balkon gesessen und einige Zeitschriften gelesen. Apartment, Hauswart, Balkon. Wichtige Beobachtungen, nicht weil sie auf etwas Bestimmtes verwiesen, sondern weil damit so vieles ausgeschlossen werden konnte.

Der wichtigste Punkt allerdings betraf ihr Gespräch mit Carla in der Bar etwa eine Stunde vor dem Mord. »Dieser Matt Barker hat Carla belästigt«, sagte sie. »Ich hab ihn gesehen, und ich hab ihn gehört. Ich hab ihr gesagt, sie soll sich vorsehen, er war überhaupt nicht der Typ, mit dem sie sich einlassen sollte.«

»Sagen Sie das nicht, Emily«, unterbrach Joe sie. »Er war erfolgreich, man mochte ihn. Und er fuhr einen Porsche.«

»Er hatte aber auch etwas Hartes an sich, was überhaupt nicht zu meiner Freundin Carla passte«, erwiderte sie. »Ich hoffe nur, dass sich das alles bald aufklärt und sie zurückkommen kann, um mir mit Charlie und Kipper zu helfen.«

»Wer ist Kipper?«, fragte Joe.

»Ach, der Spaniel meiner Tochter. Sie und Arnold fliegen für drei Wochen nach Europa, und ich muss auf den Hund aufpassen.«

Joe lächelte. Er mochte Mrs. Gallagher und hakte noch einmal nach: »Sie haben wirklich nicht die geringste Ahnung, wo sie gewohnt hat?«

»Absolut nicht. Aber es kann nicht weit weg gewesen sein. Sie war immer pünktlich, und ich nehme an, sie hat den Wagen auf dem Hotelparkplatz gelassen. Ich hab ihn nie gesehen. Nicht hier. Sie ist immer zu Fuß gekommen.«

Die Sache wurde in den Augen von Joe immer mysteriöser. Mrs. Gallagher hätte bei der Polizei arbeiten sollen. Er war ihr dankbar und fragte sich, wie überrascht sie wirklich war, dass Carla sie wortlos verlassen hatte.

 

 

Mittag, Mittwoch, 4. Juli 
National Security Agency 
Fort Meade, Maryland

 

Lt. Commander Jimmy Ramshawe hatte Dienst. Sein Boss, der Direktor Admiral George Morris, war seit dem vergangenen Wochenende fort und besuchte seinen Sohn in New York. Er würde erst am darauffolgenden Morgen zurückkehren.

Damit war Jimmy am Ruder. Die Agency hatte zwar noch unzählige weitere hochrangige Beamte, Kommandeure, Captains, Admiräle, Colonels und Brigadegeneräle, aber Ramshawe fand Gehör bei den Mächtigen. Jeder wusste das. An Ansehen rangierte er weit über seinem offiziellen Status als Assistent von Admiral Morris, was in nicht geringer Weise auf seine Freundschaft mit Big Man zurückzuführen war.

Alle hielten ihn bereitwillig und ohne jeglichen Groll auf dem Laufenden. Admiral Morris vertraute ihm vorbehaltlos. Hatte man etwas, was schnell zu erledigen war, egal in welcher Abteilung, dann plauschte man ein wenig mit Jimmy. Alle kannten diese Regel. In der Tat gingen viele davon aus, dass eines Tages Admiral – oder wenigstens Captain – Ramshawe auf dem Chefsessel sitzen würde. Admiral Morgan sagte, sein Protegé sein ein geborener Nachrichtendienstoffizier, der beste, den er jemals erlebt hätte.

Der Nachteil dieses Respekts, der ihm von allen Seiten entgegengebracht wurde, bestand natürlich darin, dass man auch am Nationalfeiertag zu arbeiten hatte. Jimmys Verlobte, Jane Peacock, die Tochter des Aussie-Botschafters, war darüber besonders verärgert. Schließlich wollte sie sich – Bondi-Beach-Göttin, die sie war – auf ihrem Surfboard unter die Menschenmenge am Chesapeake Beach mischen. Jimmy musste bei Gott schwören, dass er bis 19.30 Uhr bei ihr zu Hause wenigstens zum Abendessen erscheinen werde.

Den Morgen hatte er mittlerweile mit der Lektüre ausländischer Zeitungen verbracht. Zu den Lokalzeitungen kam er stets ziemlich spät, und auch dann konzentrierte er sich meist nur auf die Auslandsberichterstattung.

Der Estuary-Mord war aber auch für ihn nicht zu übersehen, wurde er doch auf allen Titelseiten erwähnt, außerdem war in den Fernsehnachrichten die Rede davon gewesen. Er nahm die Washington Post zur Hand. »Hallo«, murmelte er zu sich selbst. »Da ist ja der Kerl mit der gezückten Latte.« Er erinnerte sich an die Putzfrau, die so etwas erwähnt hatte.

Aber es war nicht die Latte, die Jimmys Aufmerksamkeit erregte. Es war der Dolch, was doch äußerst altmodisch klang. Von so was hört man doch kaum noch. Man hört von Messerstechereien, aber doch nicht von einem Dolch. Außer vielleicht bei Shakespeare.

Dieser edelsteinbesetzte Dolch schien ihm so ganz und gar fehl am Platz zu sein und eher auf den Nahen Osten zu verweisen. Als käme er direkt aus Tausendundeiner Nacht oder von den Kreuzzügen. Mir egal, was die anderen sagen, ging es ihm durch den Kopf. Im Virginia des 21. Jahrhunderts gibt es keine Dolche. Pistolen, Revolver, Gewehre, ja. Messer, ja. Vielleicht sogar Bomben. Aber keine Dolche. Und damit basta.

Jimmy las weiter und war dann wie vom Donner gerührt. Brockhurst, wo zum Teufel liegt das? Und wo hab ich den Namen schon mal gehört? Klingt irgendwie bekannt. Jemand hat die Stadt schon mal erwähnt.

Er schenkte sich heißen Kaffee ein und versuchte sich zu konzentrieren. Dann ging er zu seinem Computer, rief seine eigens von ihm angelegte Datenbank auf und suchte nach Brockhurst. Nichts. Er hatte nichts abgespeichert, in dem dieser Name vorkam. Er rief Jane an, die sich jedoch noch nicht mal daran erinnern konnte, den Namen jemals gehört zu haben.

»Bis dann«, sagte er. »Und ruf mich an, wenn dir was einfällt.«

»Komm nicht zu spät«, erwiderte sie brüsk.

Er aktivierte eine große Computerkarte an der Wand und suchte die Stadt. Und fand sie mitten im Nirgendwo. Nun war er noch verblüffter als zuvor. Großer Gott, das Kaff liegt ja im verdammten Outback, sprach er zu niemand Bestimmtem. Ich weiß nur nicht mehr, warum oder wo ich den Namen schon mal gehört habe. Aber ich hab ihn gehört.

Er ging die Zeitung durch, um zu sehen, ob sich irgendwas wirklich Teuflisches ereignet hatte, konnte aber beruhigt sein. Im Irak war es ruhig, in Afghanistan war es ruhig, und der Iran schien sich, was selten genug vorkam, mal anständig zu benehmen. Der rechte französische Präsident drohte damit, aus der EU auszutreten, und den Briten ging das Nordseeöl aus, wahrscheinlich würden sie ohne eigene Rohstoffe, aber mit gewaltigen Sozialausgaben, pleitegehen.

Dann hatte er einen Gedankenblitz. Er rief Jane an und fragte nach, ob sie heute Abend die Botschaft für sich hätten, und falls ja, ob sie was dagegen hätte, wenn er Arnold und Kathy zum Essen einladen würde.

»Na ja, Mum und Dad gehen aus, und dann ist da noch das diensthabende Personal. Ich seh kein Problem, wenn wir sie einladen. Soll ich Kathy anrufen?«

»Wahrscheinlich werden sie keine Zeit haben«, sagte Jimmy. »Aber wir waren mit ihnen in letzter Zeit in drei ziemlich teuren Restaurants, wäre also die Gelegenheit, sich zu revanchieren. Du weißt doch, Arnold zahlt ja immer alles.«

»Okay. Ich ruf an. Meinst du, Aussie-Wein ist okay für ihn?«

»Das bezweifle ich. Den nennt er Fruchtsaft. Ruf mich an, wenn sie zusagen, mal sehen, was sich dann noch machen lässt.«

Brockhurst. Das Wort wollte ihm einfach nicht aus dem Kopf. Er setzte sich und zermarterte sich das Gehirn. Und plötzlich, als er an Arnolds Vorbehalte gegen australischen Shiraz dachte, kam es ihm.

»Kathys Mum! Ich hab’s. Die wohnt dort. Ich hab ein Foto von ihrem Haus gesehen. Ein Bild von Kathy mit zwei Hunden, einem großen Retriever und Kipper.«

Jim war stolz auf sich. Er belohnte sich mit einer frischen Tasse Kaffee und sinnierte kurz über die Welt nach. Dann nahm er die Post zur Hand und las die Story ausführlicher. Das heißt, alles, was über die Latte hinausging.

Und mit immer größerem Interesse las er von der Fahndung nach der verschwundenen Barfrau. Dunkel, schön, möglicherweise das Opfer einer versuchten Vergewaltigung, verwischte ihre Spuren und verschwand. Keine weiteren Verdächtigen.

Er las einige andere Zeitungen. Er las alle Artikel und versuchte die vielen Fakten einzuordnen, die vor ihm ausgebreitet lagen. Und während der Nachmittag sich hinzog, kam ihm eine Frage: Was hat diese Waffe aus dem Nahen Osten, die einem Typen in die Brust gerammt wurde, 200 Meter von dem Haus entfernt verloren, in dem Kathys Mum wohnt?

War ihm dabei wohl? Nie und nimmer. Und er musste an die große Story in der Post denken, die vor drei oder vier Monaten Admiral Morgan als den Erzfeind aller nahöstlichen Terrorgruppen hingestellt hatte.

Und jetzt haben wir hier eine neue Situation, schoss ihm durch den Kopf. Aus heiterem Himmel haben wir in Brockhurst, Virginia, den ersten Mord seit hundert Jahren. Die Tat wurde mit einer Waffe ausgeführt, die augenscheinlich aus dem Nahen Osten stammt, einem vor Edelsteinen nur so strotzenden Dolch, der nach den Fotos gut und gern Abdul dem Türken oder so jemandem gehört haben könnte.

Aber dem hat er nicht gehört, oder? Er hat jemandem in Brockhurst gehört, einem Einwohner oder einem Durchreisenden. Was zum Teufel treibt ein Einwohner dieser netten Gemeinde in Virginia mit einem solchen Ding? Sticht damit einen Typen ab, und das alles um die Ecke von der Schwiegermutter des Erzfeinds aller Dschihadisten. Versteh ich nicht. Und gefällt mir nicht.

Jane rief zurück. »Arnold und Kathy können nicht kommen. Sind bei den Bedfords eingeladen.«

»Na, wenigstens haben wir’s probiert.«

»Und wir sollten es weiter probieren«, fügte Jane hinzu. »In drei Wochen fahren sie in Urlaub und sind dann fast den ganzen August nicht mehr hier. Kipper muss nach Virginia.«

»Okay, bis dann«, sagte Jimmy.

Der örtliche Polizeichef, so schien es, ging im Moment davon aus, dass die mysteriöse Frau die Tat begangen und diesen Barker aus welchem Grund auch immer abgestochen hatte. Jimmy war geneigt, den Gedanken des Polizeichefs zu folgen. Denn gewöhnlich machte man keine ausgefeilten Pläne, um anonym zu bleiben, seine Spuren zu verwischen und aus der Gegend zu verschwinden, zumindest nicht, wenn man nicht verdammt noch mal was vorhatte.

Dem Dolch kam seiner Meinung nach entscheidende Bedeutung zu. Denn über ihm prangte ganz groß das Wort »Dschihadist«. Er nippte an seinem Kaffee und runzelte die Stirn. Dann beschloss er, morgen früh nach Brockhurst zu fahren, um sich die Sache etwas genauer anzusehen. Davor würde er noch Arnold anrufen, ihm seine Verdachtsmomente vorlegen und fragen, ob es okay sei, wenn er und Jane Kathys Mum besuchen würden. Wenn sie nun schon mal wegen einer ganz anderen Sache in der Gegend von Brockhurst wären, wollte er dem Admiral sagen, und gleichzeitig war ihm klar, dass die Wahrscheinlichkeit, dass Arnold ihm das abnahm, etwa genauso groß war wie die, dass Kopernikus der Flat Earth Society beitrat.

Er griff zum Hörer und wählte die Nummer des Admirals. Arnold meldete sich höchstpersönlich und sagte unumwunden, wie leid es ihm tue, dass sie ihre Einladung in der Botschaft nicht annehmen könnten. Doch dann hielt er inne, als spürte er, dass Jimmy rein dienstlich anrief.

»Was liegt dir auf dem Herzen, Junge?«, fragte er.

»Na ja, es geht um den Mord in Brockhurst«, begann er.

»Den Typen mit dem Dolch und der Latte?«, unterbrach Arnold.

»Genau«, antwortete Jimmy, dem die Ungeduld in der Stimme des Admirals nicht entging. »Und Sie meinen nicht, dass es irgendwie komisch ist, dass ein arabischer Mörder, ein Profi, so wie es aussieht, mehr oder minder vor dem Haus von Kathys Mum seinem Gewerbe nachgeht?«

»Zwei Dinge, Jimmy. Erstens glauben die Zeitungen, dass der Mörder eine junge Frau ist. Zweitens, die Tatsache, dass der Dolch aus dem Nahen Osten stammt, bedeutet noch lange nicht, dass er von einem Araber gebraucht wurde. Hätte auch so ein verdammter Eskimo sein können. Ramshawe, Sie werden paranoid.«

»Es ist mein Job, paranoid zu sein.«

»Jimmy, im Moment gibt es keinerlei Verbindung zwischen dieser Barfrau und dem Mord, außer dass sie und der Tote kurz nacheinander das Hotel verlassen haben. Aber sagen wir, sie hat ihn umgebracht, ein Unfall, von mir aus – und was dann? Sie hat nicht Kathys Mum getötet, oder? Und sie ist deswegen auch nicht nach Brockhurst gezogen, oder?«

»Warum ist sie dann nach Brockhurst gezogen?«

»Das weiß nur Gott, alter Kumpel. Für mich ist das alles ein wenig weit hergeholt. Zufälle. Unzusammenhängende Fakten.«

»Wie auch immer, Arnie, der eigentliche Grund für meinen Anruf war, Sie zu fragen, ob Sie was dagegen haben, wenn Jane und ich Mrs. Gallagher besuchen, wenn wir morgen in der Gegend sind.«

»Natürlich wäre das nett. Aber was um alles in der Welt macht ihr beiden dort?«

»Ach, Jane hat da unten in der Flussmündung so ein Kunstprojekt, sie trifft sich dort mit anderen Studenten im Sumpf.«

»Ja, ja«, sagte Arnold und legte auf.

Jimmy kicherte. »Durchtriebener alter Mistkerl«, murmelte er. »Aber da ist er mir ein wenig zu voreilig. Ich bin damit noch nicht fertig. Noch lange nicht.«

Der Abend in der australischen Botschaft verlief im gewöhnlichen Luxus. Der weiß befrackte Butler servierte Jane und ihrem Verlobten das Abendessen, als wäre Jimmy der Botschafter persönlich. Am folgenden Morgen brachen sie um acht Uhr auf, fuhren auf der Interstate 95 nach Fredericksburg, dann zur Route 17, die dem Rappahannock River bis hinunter zu seiner Mündung und zur Kleinstadt Brockhurst folgte.

Jimmy parkte seinen Jaguar hinter dem Estuary Hotel, keine 25 Meter von der Stelle entfernt, an der jemand Matt Barker einen arabischen Dolch ins Herz gestoßen hatte. An der Mauer und auf dem Betonboden waren noch Blutflecken zu erkennen. Sie traten durch die Hintertür ins Hotel und fragten, ob sie fürs Frühstück bereits zu spät dran seien. Der Direktor lächelte nur und sagte: »Gehen Sie nur zum Speisesaal durch, wir kümmern uns dann um Sie.«

Es war fast elf Uhr, als Jimmy Eier, Schinken, Würstchen und Toast bestellte. Jane entschied sich für Getreideflocken, Joghurt und frischen Obstsalat. Sie saßen in trauter Stille, bis Jimmy schließlich aufstand, ins Hotelfoyer ging und den Direktor ansprach.

»Sir, sind Sie Mr. Jim Caborn?«

»Das bin ich.«

Jimmy reichte ihm die Hand und sagte dann leise: »Ich bin Lt. Commander Ramshawe, National Security Agency. Wenn Sie etwas Zeit haben, würde es mich freuen, wenn Sie sich zu uns in den Speisesaal setzen könnten. Ich würde mit Ihnen gern über ein paar Dinge reden.«

Der Hoteldirektor wirkte aufrichtig beeindruckt, als Amerikas geheimster Geheimdienst erwähnt wurde. »Ja, sicherlich, Commander. Komme sofort.« Jimmy kehrte zu Jane zurück, gleich darauf erschien Caborn, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu ihnen. Er schenkte sich einen Kaffee ein.

»Ich hole neuen, wenn wir noch welchen brauchen«, sagte er und reichte Jane Peacock mit aller Galanterie, die Hoteldirektoren eigen ist, die Hand. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte er.

Sie schüttelte ihm die Hand und erwiderte im unverkennbaren Idiom einer wahren Australierin: »Guten Morgen, Jim. Hübschen kleinen Laden haben Sie hier.«

Der Hoteldirektor grinste nur. »Also, was macht ein hochrangiger junger Beamter der National Security Agency hier – aber ich kann’s mir zusammenreimen. Es geht um Carla, nicht wahr?«

»Natürlich«, erwiderte Jimmy. »Und ich bitte Sie, meine Fragen sehr sorgfältig zu beantworten.« Er fasste in seine Tasche und holte seinen Ausweis heraus, der ihm Tag und Nacht Zutritt zum innersten Heiligtum des militärischen Nachrichtendienstes der USA verschaffte.

Jim Caborn warf nur einen flüchtigen Blick darauf und reichte ihn zurück. »Das brauche ich nicht«, sagte er. »Wenn man eines hier im Hotel lernt, dann, dass man sofort erkennt, wenn jemand echt ist. Ich hab es Ihnen sofort angesehen.«

»Hatten Sie dieses Gefühl auch bei Carla Martin?«, fragte der Commander.

»Na ja, sie hatte einen amerikanischen Pass und Empfehlungsschreiben. Aber irgendwas war an ihr – irgendwie war sie mir ein Rätsel. Ich hatte immer das Gefühl, dass ich nichts über sie weiß.« 

»Hatten Sie den Eindruck, sie könnte eine Ausländerin sein?«

»Nicht bewusst. Aber nachdem Sie das jetzt erwähnen – manchmal hat sie sich komisch ausgedrückt. Sie wissen schon, so wie ein Franzose, der fließend Englisch spricht, aber manchmal Dinge nicht so sagt, wie wir es tun.«

Jimmy nickte. »Ich nehme an, Sie wissen nicht, wo sie hier gewohnt hat.«

»Nein. Das weiß keiner. Bislang jedenfalls.«

»Glauben Sie, sie hat Matt Barker umgebracht?«

»Großer Gott, das alles will mir ja noch immer nicht in den Schädel. Sie war immer sehr freundlich, gebildet, höflich und sehr fleißig. Aber man muss wohl in Betracht ziehen, dass sie ihre Spuren verwischt hat und in der Nacht des Mordes verschwunden ist. Und seitdem nicht mehr gesehen wurde.«

»Sie haben keinerlei Aufzeichnungen oder Dokumente über sie?«

»Nein. Entweder sie oder jemand anderes hat ihre Personaldaten gesäubert. Wir haben absolut nichts, was beweisen könnte, dass es sie jemals gegeben hat.«

»Sehr professionell«, murmelte Jimmy.

Der Direktor sah ihn fragend an. »Professionell?«, stieß er hervor. »Ich würde eher sagen, durchtrieben.«

»Wir arbeiten in unterschiedlichen Berufen«, erwiderte Ramshawe.

Sie tranken ihren Kaffee, zahlten und verabschiedeten sich. Als Jimmy und Jane über den Parkplatz gingen, wandte sie sich allerdings an ihn. »Mein Gott, Jim, es gibt noch so viele Fragen, die du ihm hättest stellen können.«

»Ich will nicht den Mord aufklären«, antwortete er. »Ich versuche Miss Carla Martin zu identifizieren, das ist alles. Matt Barker und sein Tod interessieren mich nicht die Bohne.«

»Gut, und wohin jetzt?«

»Zur Polizei, vor allem, weil ich einen Blick auf diesen Dolch werfen möchte.«

Sie hatten auf dem Weg zum Hotel bereits die Polizeidienststelle passiert; jetzt ließen sie den Wagen auf dem Hotelparkplatz stehen und schlenderten durch die warme Sommerluft.

Beide trugen hellblaue Jeans und Turnschuhe, Jane eine gestärkte weiße Bluse, Jimmy ein dunkelblaues Polo-Shirt. Sein unbezähmbares schwarzes Haar, das den kurzgeschorenen Admiral Morris immer so irritierte, wehte im leichten Wind, genau wie Janes blonde, von der Sonne ausgebleichte Mähne. Sie waren in jeder Hinsicht ein auffälliges Pärchen.

Vor der Polizeidienststelle meinte Jane allerdings, sie wolle lieber weiter zum Fluss runter, so dass Jimmy allein die Dienststelle betrat. Er fragte nach Detective Joe Segel, der laut den Zeitungen die Ermittlungen im Mordfall leitete.

Sein NSA-Ausweis ersparte ihm jegliches Warten. Es dauerte keine Minute, bis er ins Büro des Ermittlers von Brockhurst geleitet wurde. Man begrüßte sich, doch Jimmy spürte sofort die Distanz, die alle Polizisten Beamten des FBI, der CIA oder der noch unheimlicheren NSA entgegenbrachten.

Detective Segel lächelte. »Und was verschafft uns die große Ehre?«, fragte er.

»Ach, nicht viel«, sagte Jimmy gut gelaunt. »Ich versuche nur, diese verschwundene Carla Martin zu fassen zu kriegen. Um die Wahrheit zu sagen, wir glauben, sie könnte Ausländerin sein, und wir würden sehr gern wissen, was sie hier vorhatte in dieser kleinen Stadt in Virginia.«

»Aber was hat Sie dazu veranlasst, persönlich den weiten Weg auf sich zu nehmen? Laut Ihrer Karte sind Sie der Assistent des Direktors?«

»Zwei Dinge, Joe«, erwiderte Jimmy im beiläufigen Tonfall des Australiers. »Zum einen scheint Miss Martin einige Mühen auf sich genommen zu haben, um im Hotel alle Spuren zu verwischen, so dass sie nicht mehr zu identifizieren ist. Ich gehe davon aus, dass der Mord an Matt Barker nur ein ungeplanter und lästiger Zwischenfall war, der ihre Abreise beschleunigt hat. Keiner kann ernsthaft davon ausgehen, dass sie nur hierhergekommen ist, um Matt zu ermorden.

Zum Zweiten stammt der Dolch aus dem Nahen Osten, und zufällig wohnt die Schwiegermutter des obersten Terroristenjägers der USA, Admiral Arnold Morgan, in dieser Stadt. Soweit ich weiß, nur ein paar Hundert Meter von der Stelle entfernt, wo Carla Martin so anonym gearbeitet hat. Dieser Zufall gefällt uns nicht.«

»Wenn Sie es so sagen, gefällt er mir auch nicht«, erwiderte Detective Segel. »Aber natürlich kenne ich Emily Gallagher. Natürlich habe ich mich mit ihr über Carla Martin unterhalten. Ich habe mit den meisten in der Gegend gesprochen, vor allem mit den Stammgästen des Estuary. Aber ich muss gestehen, ich habe keinen Gedanken daran verschwendet, dass Mrs. Gallagher der eigentliche Grund für Carlas Aufenthalt in Brockhurst gewesen sein könnte.«

»Wir verfolgen einfach nur unterschiedliche Ziele«, sagte Jimmy. »Sie versuchen einen Mord aufzuklären, ich beschäftige mich mit der Möglichkeit, dass auf den Admiral vielleicht ein Anschlag verübt werden könnte. Aber das habe ich bislang für mich behalten und ihm kein Sterbenswörtchen davon erzählt.«

Detective Segel lachte. »Gute Idee«, sagte er. »Sonst wird er am Ende noch nervös.«

»Er bestimmt nicht«, sagte Jimmy. »Er würde darüber nur lachen und sagen, dafür sei er nicht bedeutend genug. Aber selbst er würde wissen, dass das reiner Blödsinn ist.«

Detective Segel runzelte die Stirn. »Sie meinen also, Carla Martin war so was wie die Dschihad-Vorhut, die herausfinden sollte, wo sich der Admiral und seine Frau aufhalten werden?«

»Könnte sein. Aber könnten wir erst einen Blick auf die Mordwaffe werfen?«

»Aber natürlich … ich gebe Ihnen Gummihandschuhe, damit Sie sie anfassen können. Vielleicht will die Spurensicherung sie ja nochmal in Augenschein nehmen.«

Jimmy streifte sich die Handschuhe über und nahm den Dolch aus der Plastiktüte. Er zog eine kleine Lupe aus der Tasche und inspizierte die Stelle, wo die Schneide in den Griff überging. Und dort erkannte er, wofür er gekommen war: eine kleine Einprägung, Zeichen, die möglicherweise arabische Schriftzüge waren, kaum einen Zentimeter lang. Sie begannen mit einem Zeichen ähnlich einem kleinen »a« mit zwei Punkten oben und unten, dann zwei Linien wie von einem »j«, dann einer »9« und schließlich einem »w«.

Jimmy holte eine kleine weiße Karte aus seiner Tasche, die die alphabetische Liste von 14 nahöstlichen Staaten enthielt, von Ägypten über Bahrain, Iran, Irak und Jordanien bis hin zu den Vereinigten Arabischen Emiraten. Neben dem Namen des jeweiligen Landes waren die arabischen Schriftzüge aufgeführt. Die Zeichen auf dem Dolch stimmten exakt mit denen des dreizehnten Landes auf der Liste überein. Syrien.

»Nun, Joe«, sagte der Lt. Commander. »Wenigstens wissen wir jetzt, wo die Mordwaffe hergestellt wurde.«

»Hilft das weiter?« »Nicht viel. Aber möglicherweise. Vor allem dann, wenn Carla Martin aus Damaskus angereist ist und dieses kleine Ding schön brav in ihrem Koffer verstaut hat.«

»Sie meinen, das hat sie?« »Wenn sie das getan hat, dann interessiert sie mich nicht mehr besonders.«

»Wieso das denn?«

»Joe, wir bei der National Security Agency suchen nur nach den ganz großen Fischen. Wenn diese Barfrau es darauf ankommen ließ und den Dolch in ihren Koffer gestopft hat und dabei das Risiko einging, bei den Sicherheitskontrollen am Flughafen erwischt zu werden … na, dann hätte sie sich ziemlich unprofessionell verhalten. Ein Terrorist würde so was nie machen, es wäre für ihn einfach undenkbar, aufgedeckt zu werden. Falls Sie sie finden, was ich bezweifle, dann fragen Sie sie, woher sie den Dolch hatte.«

Detective Segel nickte nachdenklich. »Wenn es denn überhaupt ihrer war«, sagte er. »An dem Mord sind Sie also nicht interessiert?«, sagte er.

»Nein. Ich will nur wissen, wer Carla Martin wirklich ist, woher sie kam und was sie hier in Brockhurst vorhatte.«

»Befehl von ganz oben, was? Wo wollen Sie als Nächstes hin? Zu Mrs. Gallagher?«

»Richtig«, sagte Jimmy. »Wir sind Freunde der Familie, und ich glaube nicht, dass Carla nur hierher kam, um diesen doch recht unbedeutenden Werkstattbesitzer umzubringen. Ich muss Ihnen nicht sagen, wie wichtig es ist, dass Sie uns umgehend Bescheid geben, wenn Sie sie finden.«

»Falls wir sie finden.«

Jimmy erhob sich und reichte dem Detective seine Karte mit Namen und Telefonnummern. »Jederzeit, ob tagsüber oder nachts, Joe. Das Ganze könnte sehr viel wichtiger sein, als Sie denken.«

»Richten Sie Mrs. Gallagher Grüße von mir aus.«

Die beiden Männer gaben sich die Hand. Jimmy trat hinaus ins Sonnenlicht und holte Jane ab, die das Schaufenster eines Sportgeschäfts betrachtete. Drei Minuten später näherten sie sich dem Tor zum Haus von Mrs. Gallagher, wo der Retriever Charlie ausgestreckt auf den Eingangsstufen des weißen Gebäudes lag.

Emily Gallagher kam heraus und hieß sie herzlich willkommen. Kathy hatte ihren Besuch bereits angekündigt. Ohne weitere Vorrede bat sie die beiden nach drinnen auf ein Glas Eistee und einige Worte über die vermisste Carla Martin, derentwegen sie doch sicherlich gekommen seien.

Jimmy und Jane hörten ihrem Geplauder brav zu – dass Carla eventuell Ausländerin gewesen sein könnte, immer höflich und zuverlässig gewesen sei und als Gefährtin absolut nicht zum verstorbenen Matt Barker gepasst habe. Schließlich, bei seinem zweiten Glas Eistee, wagte Jimmy zu fragen, ob sie Carla erzählt habe, wann Arnold und Kathy zu ihrer Urlaubsreise aufbrechen.

»Na ja, musste ich doch«, erwiderte Mrs. Gallagher. »Ich musste es ihr doch sagen, sie sollte doch die beiden Hunde ausführen, deshalb hab ich ihr das genaue Datum genannt, wann Kipper eintrifft. Nämlich heute in drei Wochen.«

»Mrs. Gallagher, haben Sie ihr gesagt, wohin Arnold und Kathy fliegen?«

»Nicht genau, ich weiß es ja selbst nicht. Aber ich glaube, ich hab erzählt, dass erst Kathy zu mir kommt und dann nach Washington fährt, wo sie mit Arnold die Maschine nach London nimmt.«

»Sie haben nicht die Airline erwähnt?«

»Bestimmt nicht. Aber ich hab Carla vorgeschlagen, dass sie zum Mittagessen zu mir und Kathy kommt, damit sie sich schon mal mit Kipper vertraut machen kann, der doch noch verrückter als Charlie ist.«

»Haben Sie weitere Einzelheiten zum Aufenthalt in London genannt?«, fragte Jimmy.

»Das weiß ich nicht mehr.«

»Aber Sie wissen, wo sie absteigen?«

»Ich nehme doch an, im Ritz am Piccadilly«, erwiderte sie. »Arnold steigt dort immer ab. Er sagt, er mag den Tee, den sie im Palm Court servieren.«

»Haben Sie das Carla gegenüber …«

»Wahrscheinlich schon. Ich glaube, sie hat was von Gurken-Marmite-Sandwiches erzählt, ihren Lieblingssandwiches, und dass sie mit einem englischen Armeeoffizier, den sie mal gekannt hat, immer dorthin gegangen ist.«

»Großer Gott!«, kam es von Jimmy.

»Pardon?«, erwiderte Arnolds Schwiegermutter.

»Ach, nichts, Mrs. Gallagher. Aber ich war selbst mal da, mit meinem Dad. Ich war damals so um die 14, und ich kann mich noch gut an diese Sandwiches erinnern.«

Emily lachte und bedauerte, ihnen nicht mehr sagen zu können. Ihre Abschiedsworte lauteten: »Offen gesagt, ich hoffe, dass Carla wieder auftaucht. Sie war ja so ein nettes Mädchen. Und so gut zu Charlie.«
  



KAPITEL SIEBEN
 

Zwanzig Minuten lang sprach Lieutenant Commander Jimmy Ramshawe kein einziges Wort, während er in seinem geliebten Jaguar auf der Route 17 nach Norden raste. Jane Peacock hätte sich das sicherlich nicht gefallen lassen, wenn sie nicht neben ihm auf dem Beifahrersitz eingenickt wäre. Schließlich, als sie den flachen Landstrich des Essex County durchquerten, passierten drei Dinge: Jane wachte auf. Jimmy sagte etwas oder, vielmehr, fluchte. Und ein Polizist winkte ihn wegen überhöhter Geschwindigkeit an den Straßenrand.

Er legte seinen Führerschein vor und überreichte auch gleich seinen NSA-Ausweis. Der Beamte sah sich beides an.

»Sie wollen umgehend nach Fort Meade, Sir?«

»Im Moment hab ich’s eher auf die australische Botschaft abgesehen.«

Der Polizist nickte und gab die Dokumente zurück. »Probleme?«

»Gewaltige.«

»Gut, Sir. Brauchen Sie Begleitung?«

»Glaube nicht. Ich bleib auf dem Highway.«

»Ich bring Sie nach Fredericksburg. Kein Problem.«

Der Polizist, der so Ende 20 war, streckte ihm die Hand hin und gestand: »Hab mich mal vor ein paar Jahren unten am Virginia Beach für die Navy-SEALs beworben. Ist zu hart für mich. Aber ich weiß es zu schätzen, was ihr Jungs macht. Bis dann, Commander.«

Jimmy scherte wieder ein und drückte erneut das Gaspedal durch. Der Streifenwagen folgte in 50 Metern Abstand, sein Blaulicht blitzte nicht mehr auf.

Jane schüttelte den Kopf. »Ist doch immer wieder ein Wunder, welche Bedeutung diese drei kleinen Wörter in diesem Land haben«, sagte sie. »National Security Agency. Scheint wirklich wichtig zu sein. Manchmal vergesse ich das.«

Ihr Verlobter war in Gedanken versunken. Nach einigen Sekunden sagte er: »Apropos Wunder, ich hab noch eins für dich …«

»Ja?«

»Ja. Denn es würde einem Wunder gleichkommen, wenn dieser Detective aus Brockhurst jemals Carla Martin finden sollte.«

»Wie kommst du darauf? Das halbe Land sucht nach ihr.«

»Das kann sich das halbe Land sparen. Denn Carla Martin gibt es nicht mehr. Sie ist mit Matt Barker gestorben.«

»Gestorben?«

»Im übertragenen Sinn, meine ich. Carla Martin war eine Profi-Agentin, die mit ziemlicher Sicherheit für eine islamistische Terrorgruppe gearbeitet hat. Sie kam nach Brockhurst mit dem ausdrücklichen Auftrag, herauszufinden, wann Arnold und Kathy das Land verlassen.«

»Und wo ist sie jetzt?«

»Keine Ahnung, Babe. Aber wenn ich raten sollte, würde ich sagen, in Syrien.«

»Was soll das heißen, Syrien? Wie soll sie dahin gekommen sein?«

»Kein Problem. Von Washington oder New York aus mit Air France nach Paris. Und von dort mit der gleichen Fluglinie weiter nach Damaskus.«

»Und wie, großes Orakel, bist du darauf gekommen? Du ganz allein, als Einziger in diesem Land?«

Jimmy nahm die rechte Hand vom Steuer und tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Nasenspitze. »Weil ich der Einzige bin, der sich um den Mord einen Kehricht kümmert. Ich suche nach etwas anderem, und gerade hab ich es gefunden.«

»Ich weiß nicht, warum du so abschätzig über das Leben von diesem Matt Barker reden musst.«

»Weil das alles ein einziger, blöder Unfall war, der einer islamistischen Terrorgruppe in die Quere kam. Natürlich hat sie ihn umgebracht, aber das ist in etwa so wichtig wie die Tatsache, ob man eine Tasse Kaffee trinkt. Und im Moment bin ich der Einzige, der das weiß.«

»Na, die Medien jedenfalls scheinen dir nicht zuzustimmen. Die nehmen diesen Mord ziemlich wichtig.«

»Wenn seine verdammte Latte nicht rausgestanden hätte, würde sich keiner einen Deut um ihn scheren. Das verleiht der Sache was Schlüpfriges, ansonsten wäre es ein ganz normaler Provinzmord. Die Wahrheit hinter der ganzen Geschichte würden sie nie und nimmer erkennen, und wenn man sie ihnen direkt in den Arsch schiebt.«

Jane kicherte. »Arnold Morgan scheint auf dich abzufärben«, sagte sie.

»Das betrachte ich mal als Kompliment«, erwiderte er. »Aber frag dich doch selbst. Der Mord weist alle Merkmale einer internationalen Terroroperation auf. Und wie oft ist in den Zeitungen, im Radio oder im Fernsehen darauf hingewiesen worden? Ich sag’s dir: kein einziges Mal. Und wie oft ist Matt Barkers Latte erwähnt worden? Unzählige Male.«

Wieder lachte Jane. »Wahrscheinlich hatte er zum Schluss seinen Verstand in der Latte«, sagte sie. »Was ihm teuer zu stehen gekommen ist.«

»Genau. Und was auch Carla hätte gefährlich werden können. Einfach Pech gehabt. Der geile Dreckskerl aus der Werkstatt wartet vor dem Hotel auf sie und will sie durchnudeln. Greift sie in seinem Testosteronfuror an. Und Carla bleibt nichts anderes übrig, als ihn zu töten. Schnell und effizient, wie es Spezialagenten machen. Aber das heißt für sie, dass sie verdammt noch mal raus muss. Und jetzt ist sie fort, wahrscheinlich schon im Ausland und hat dabei ganz bestimmt einen anderen Pass benutzt. Man wird sie nie finden.«

»Woher willst du das wissen?«

»Keiner kennt ihren Namen, keiner weiß auch nur entfernt, in welchem Land sie ist, sie hat keine Spuren hinterlassen. Man weiß noch nicht mal, wo sie gewohnt hat.«

»Okay. Aber vielleicht kommt ja in den nächsten Tagen die Wahrheit heraus.«

»Darauf würde ich nicht setzen. Miss Carla ist ein Profi. Angenommen, ich bin auf der richtigen Spur, dann schau dir an, was sie getan hat. Ihr Ziel war es, von Kathys Mum herauszufinden, wann Arnold das Land verlässt. Sie kommt wahrscheinlich mit einem amerikanischen Pass ins Land. Wäre er gefälscht gewesen, hätte man sie am Abfertigungsschalter im Flughafen sicherlich herausgezogen. Sie steuert das Städtchen an, in dem Mrs. Gallagher wohnt, und bekommt sofort einen Job im Hotel am Ort. Sie freundet sich mit niemandem an außer mit einer Person – Mrs. Gallagher. Überraschung, Überraschung.

Keiner sieht, wie sie zum Hotel kommt, keiner sieht, wie sie nach der Arbeit wegfährt. Noch nicht einmal ihren Wagen hat jemand zu Gesicht bekommen, nicht einmal Mrs. Gallagher. Und weißt du warum?«

»Natürlich nicht.«

»Weil sie gar keinen Wagen hatte.«

»Und wie ist sie dann zur Arbeit und nachts wieder nach Hause gekommen?«

»Sie hatte einen Chauffeur, der sie in der Nähe des Hotels absetzte. Und nachts wartete er auf sie an einer vorher ausgemachten Stelle. Sie musste nur über den Parkplatz zum wartenden Wagen. Bis zu der Nacht, in der Matt Barker meinte, ihr auflauern zu müssen.«

»War der Chauffeur ihr Freund?«

»Großer Gott, nein. Wahrscheinlich ein Mitglied der Hisbollah oder der Hamas, vielleicht auch ein Mitarbeiter einer nahöstlichen Botschaft. Jemand hier in den USA hat ihr den Dolch gegeben, damit sie sich, falls nötig, verteidigen konnte. Sie hätte niemals versucht, ihn durch die Sicherheitskontrollen am Flughafen zu schleusen.«

»Na ja, klingt jedenfalls plausibel. Und der Hoteldirektor hat gesagt, sie hätte ihre Personaldaten verschwinden lassen. Und eine offensichtlich falsche Adresse angegeben, jene in Bowling Wharf oder wie das heißt.«

»Hör zu, Jane. Früher oder später wird jemand einen Bewohner in einem Apartmentblock als vermisst melden. Erinnere dich an Emilys Worte: Apartment, Hauswart, Balkon. Die Polizei wird nach Carla Martins Pass suchen, aber das ist eine Sackgasse. Niemand wird je wieder von ihr hören. Und wir sind die Einzigen, die um den wahren Zweck ihres Aufenthalts wissen. Denn Emily hat Carla alles über die Reise des Admirals nach London erzählt, sein Hotel, die Abflugdaten von Washington. Und jemand wird dort auf ihn warten. Und dieser Jemand wird versuchen, ihn zu töten. Arnolds Leben ist in größter Gefahr.«

»Wird dir das irgendjemand abkaufen?«

»Ich bezweifle es. Und ganz bestimmt nicht Arnold.«

»Was willst du also unternehmen?«

»Ich würde ihn gern von der Reise abhalten. Aber genauso gut könnte man versuchen, mit bloßen Händen einen Güterzug zu stoppen.«

 

 

10.00 Uhr, Freitag, 6. Juli 
Polizeidienststelle Brockhurst

 

Detective Joe Segel hatte mehr »Informationen« vor sich, als er verarbeiten konnte. Bislang war die Gesuchte angeblich 65 Mal »gesichtet« worden – alle behaupteten, eine junge Frau, auf die Carlas Beschreibung zutraf, gesehen zu haben, wie sie in den frühen Morgenstunden in Richtung Brockhurst gefahren sei.

Die Wagenbeschreibungen, von kleinen Kompaktautos bis zu riesigen SUVs, differierten noch mehr als die Orte, an denen sie angeblich gesichtet worden war. Einige Anrufer behaupteten zu wissen, wo sie wohnte. Joe Segel schickte Streifenwagen durch die Gegend, um zu überprüfen, ob das von Emily Gallagher so überzeugend vorgetragene Dreigespann Apartment-Hauswart-Balkon auch wirklich vorhanden war.

Drei Wohnungen blieben daraufhin übrig, bei Befragungen durch die Beamten stellte sich allerdings heraus, dass dort niemand wohnte, auf den Carlas Beschreibung zutraf, dass niemand vermisst wurde und sich in keinem Fall am Montagabend nach 22.30 Uhr eine Frau noch außerhalb der Wohnung aufgehalten hatte. Alle drei dieser teuren Apartmentblocks beschäftigten gewissenhafte Hauswarte, die jeden Bewohner per Computer registrierten.

Das alles war eine große Enttäuschung. Das größte Problem war jedoch die Identifizierung von Carla Martin. Computeranfragen ergaben, dass nur drei hellhäutige weibliche Personen dieses Namens im Mai 1982 in den USA geboren worden waren. Was das Geburtsdatum anbelangte, traute der Ermittler Jim Caborn.

Nach weiteren Nachforschungen stellte sich heraus, dass zwei davon niemals einen Pass beantragt hatten. Die dritte Carla Martin, am 27. Mai 1982 in Baltimore, Maryland, geboren, war unverheiratet und lebte mittlerweile in Phoenix, Arizona, wo sie an der Highschool Sport unterrichtete. Es gab an die 278 Schüler, etwa 19 Lehrer und 67 Elternteile, die bereit waren zu schwören, dass Miss Martin am Montag bis 19 Uhr abends, das entsprach 21 Uhr in Brockhurst, drei Fußballspiele geleitet hatte. Nein, sie habe keinen abendfüllenden Teilzeitjob in einer Hotelbar, 4000 Kilometer von Arizona entfernt.

Die Polizei in Phoenix befragte Miss Martin, halbherzig nur, da sie ganz offensichtlich nichts mit dem Mordfall zu tun haben konnte. Dadurch entging ihnen die Tatsache, dass ihre Kusine mütterlicherseits, Kathy Streeter, mit einem Mr. Dori Hussein verheiratet war, dem Kulturattaché an der jordanischen Botschaft in Washington, D. C.

Wie sein Kollege Ahmed war auch Mr. Hussein ein Agent der Hisbollah, und ein guter dazu. Dokumente zählten zu seinem Spezialgebiet, er besaß einen Abschluss der Rhode Island School of Design.

Also, wie zum Teufel kam die Brockhurst-Carla an den Pass der Phoenix-Carla? Das war die Frage, die Joe Segel brennend interessierte. Auch wenn ihm bewusst war, dass es eine Sackgasse war. Denn der Pass, den Carla Jim Caborn vorgelegt hatte, war offenkundig gefälscht und konnte auf alle möglichen Arten gescannt und kopiert worden sein. Es war sogar denkbar, dass die Fälscher sämtliche Namen, Daten und Orte erfunden hatten.

Und hatte Carla ihn benutzt, als sie in die USA einreiste, falls sie Ausländerin war? Wer zum Teufel wusste das schon? Außerdem ging ihn das alles sowieso nichts an. Er wollte doch um Himmels willen nur wissen, wer Matt Barker umgebracht hatte. Alles, was er an diesem Tag mit Sicherheit erfahren hatte, war, dass eine Frau, die an einer Highschool in Arizona Sport unterrichtete, unschuldig war.

Die umfassende Überprüfung aller internationalen Flughäfen an der Ostküste hatte ebenfalls zu nichts geführt. Nirgends war eine Carla Martin aufgetaucht. Die Tatsache, dass Joe Segel keinen richtigen Namen für seine Hauptverdächtige hatte, störte ihn gewaltig.

Zehn Minuten vor zwölf, Freitagmittag, bekam er jedoch einen. Fred Mitchell, der Ex-Green-Beret, der in den Chesapeake Heights nachts als Hauswart arbeitete, rief an und verkündete, er kenne die von der Polizei gesuchte Barfrau. Er kenne sogar ihre Adresse und ihre Wohnung. »Sir«, sagte Fred, »sie hat hier im Gebäude gewohnt, und ich fürchte, sie ist tot.«

Detective Segel scheuchte zwei Beamte auf, sprang in einen Streifenwagen, schaltete Blaulicht und Sirene an und raste zu den Chesapeake Heights. Und dort tat Fred ihm kund, dass eine der Bewohnerinnen genau wie die Person auf den Fahndungsfotos ausgesehen habe, das in der örtlichen Zeitung und in den Fernsehnachrichten gezeigt worden war. Mehr noch, sie habe abends gearbeitet und sei gewöhnlich so gegen 23.30 Uhr zurückgekehrt. Ja, alle Apartments über dem zehnten Stock hätten Balkone. Und einen besonders großen gab es im Penthouse-Geschoss, wo die Lady gewohnt habe.

»Allerdings, Sir«, sagte Fred, »hat sie nicht Carla Martin geheißen. Nein, Sir. Sondern Jane Camaro. Sie hat einige Wochen hier gewohnt. Und die Miete für den auf vier Monate beschränkten Vertrag im Voraus bezahlt. In bar. Am Abend, als sie eintraf.«

Detective Segel nickte. Das alles konnte ihn nicht mehr überraschen. »Und warum meinen Sie, dass sie tot ist?«, fragte er.

»Sir, wir haben letzten Montag hier ein paar Probleme gehabt. Irgendwelche Typen haben den Wagen eines Bewohners aufgebrochen, einen nagelneuen Lincoln, gleich hinten. Ist kurz nachdem Jane nach Hause gekommen ist passiert, so gegen 23.30 Uhr, vielleicht ein wenig später.

Jedenfalls hab ich sie reinkommen sehen, und dann musste ich raus und mich um das aufgebrochene Auto kümmern. Fünf Minuten später bin ich zurück und hab den Besitzer informiert, bei dessen Wagen die Windschutzscheibe eingeschlagen worden ist, hab ihm gesagt, er soll die Polizei rufen. Dann hab ich Miss Jane im Computer eingetragen, und seitdem hat sie keiner mehr gesehen. Brad – das ist mein Kollege tagsüber – hat sie auch nicht mehr ausgetragen.«

»Können wir ihre Wohnung sehen?«

»Klar. Ich hab die Schlüssel für alle Apartments. Aber ich freu mich nicht sonderlich drauf, nein, Sir, kann ich nicht sagen.«

»Sie meinen wirklich, dass sie tot ist?«

»Na ja, es gibt sonst keine andere Möglichkeit, oder? Keiner kommt hier aus dem Gebäude, ohne dass der Hauswart es mitbekommt.«

»Wie wär’s, wenn sie einen Freund im Gebäude hat und für ein paar Tage zu ihm gezogen ist?«, schlug Joe Segel vor. »Wenn sie sich unerlaubt von der Truppe entfernt hat?«

Fred grinste. »Mit solchen Dingen kenne ich mich aus, Sir. Ich war 15 Jahre bei den Green Berets. Ich würde sagen, da hat sie hier keine Chance, Sir. Im Moment haben wir fast nur verheiratete Paare.«

»Gut, wenn wir sie nicht finden, werden meine Männer die Anwohner befragen müssen.«

»Verstehe, Sir«, sagte Fred, als der Fahrstuhl im 20. Stock anhielt. Die vier Männer wandten sich nach links und gingen, angeführt von Fred, durch den Gang. An der zweiten Tür steckte Fred den Schlüssel ins Schloss und drückte vorsichtig die Tür auf. Drinnen war nicht viel zu sehen. Die Wohnung war überstürzt verlassen worden.

Im Schlafzimmer standen die Schränke und Schubladen noch weit offen. Alles war leer, sogar die Bettlaken fehlten. Im Badezimmer fand sich noch nicht einmal eine Ersatz-Zahnbürste. Die Küche war ausgeräumt, der Kühlschrank leer, nichts in den Schränken. Es gab einen sauberen Teller, ein Messer, eine Gabel, ein Glas, zwei Kaffeetassen. Alles im Geschirrspüler, alles gründlich in brühendheißem Wasser gereinigt. Es gab keine einzige Spur, weder von einer Jane Camaro noch von einer Carla Martin.

Es gab nicht viel mehr zu tun, als wieder zu gehen. Und Fred war erleichtert, dass Jane Camaro nicht tot war. »Würde sich im Lebenslauf nicht besonders gut machen, nicht wahr?«

Im Fahrstuhl aber, auf dem Weg nach unten, stellte Detective Segel ihm eine letzte Frage: »Woher wollen Sie wissen, dass in den zehn Minuten, in denen Sie jetzt von unten fort waren, niemand das Gebäude verlassen hat?«

Fred strahlte. »Wir haben Überwachungskameras, Sir. Eine kleine Kamera gleich über der Tür, eine andere am Ende des Foyers. Wenn ich wieder unten bin, spule ich den Film zurück und sehe nach, ob jemand in der Zwischenzeit gekommen oder gegangen ist. Der Film zeichnet auch den Zeitpunkt auf.«

»Was, wenn Sie jemanden nicht erkennen können?«, fragte Joe Segel.

»Nichts ist vollkommen. Das ist eine Schwachstelle. Aber Miss Jane Camaro hätte ich auf jeden Fall erkannt. Die war nämlich ein heißer Feger.«

»Haben Sie den Film überprüft, nachdem das Auto aufgebrochen wurde, und vielleicht gesehen, dass sie das Gebäude verlassen hat?«

»Nein, hab mir nicht die Mühe gemacht. Ich war nur drei oder vier Minuten draußen, ich hätte es mitbekommen, wenn jemand gekommen oder gefahren wäre. Scheinwerfer, Automotoren und so.«

»Wie lange würde es dauern, den Film zurückzuspulen, damit wir einen Blick darauf werfen könnten?«

»Ein paar Stunden vielleicht. Da ist verdammt viel drauf auf diesem Film.«

»Gut. Vielleicht machen Sie das ja mal, wenn Sie Zeit haben, und geben mir dann Bescheid.«

»Kein Problem, Sir.«

»Hatte Jane einen Wagen?«

»Sie hat nie das Formular für einen Stellplatz ausgefüllt. Aber sie muss ein Auto gehabt haben. Sonst kommt man hier ja kaum her. Wahrscheinlich hat sie es einfach vergessen.«

»Achtet die Verwaltung auf solche Dinge?«

»Nein. Der Parkplatz steht die meiste Zeit sowieso zur Hälfte leer. Deswegen nehmen wir es mit solchen Dingen nicht so genau. Jedenfalls hab ich sie nie hinter einem Steuer gesehen. Das heißt aber nicht, dass sie keinen Wagen gehabt hätte.«

Joe dankte Fred für seine Hilfe. Wegen der Anwohnerbefragungen wolle man in Kontakt bleiben. Zurück in seiner Polizeidienststelle, griff er zum Hörer und wählte die Privatnummer von Lieutenant Commander Jimmy Ramshawe in Fort Meade.

15.30 Uhr, am gleichen Tag 
National Security Agency

 

Der Anruf von Detective Segel warf mehr Fragen auf, als er Antworten lieferte. Wie viel Zeit war zwischen »Janes« Heimkehr und dem Vorfall auf dem Parkplatz vergangen? Wer informierte Fred über den Vorfall? Was genau war in den wenigen Minuten, die Fred draußen gewesen war, von der Überwachungskamera aufgezeichnet worden? Und was zum Teufel sollte es, die Windschutzscheibe eines Lincoln einzuschlagen? Keiner bricht so einen Wagen auf, schon gar nicht, wenn er über eine Alarmanlage verfügt.

Eigentlich wurden kaum noch Autos aufgebrochen, weil die Alarmsysteme so gut geworden waren. Wer immer diesen Lincoln aufgebrochen hatte, er wollte ihn sicherlich nicht klauen und mit ihm ohne Windschutzscheibe durch die Gegend gondeln. Außerdem kam man durch die Windschutzscheibe ziemlich schlecht ins Wageninnere.

Nein, ging es Jimmy durch den Kopf, das ergab keinen Sinn, außer, es war reiner Vandalismus. Und wer zum Teufel sollte so was machen, wenn er damit rechnen musste, erwischt zu werden, nachdem die Alarmanlage losging?

Es gab nur eine Person, die einen Grund hatte, die Windschutzscheibe zu zerschmettern, und das war jemand, der wollte, dass Fred für ein paar Minuten seinen Posten verließ. Damit er ins Gebäude gelangen oder jemand herauskommen konnte.

Er schnappte sich den Hörer und rief Fred an, der augenblicklich die Hacken zusammenschlug, als er den Navy-Lieutenant-Commander von der NSA am Apparat hatte. Er versprach, in zwei Stunden zurückzurufen und einige Antworten zu präsentieren. Als er es dann tat, entsprachen die Antworten exakt dem, was Jimmy vermutet hatte.

Der Einbruch in den Wagen ereignete sich 18 Minuten nach Jane Camaros Rückkehr. Fred hatte die Alarmanlage nicht gehört, weil er vor dem Fernseher gesessen hatte. Er war von einem Chauffeur aufgeschreckt worden, der ins Gebäude kam und behauptete, einige Typen seien von einem großen Lincoln mit eingeschlagener Scheibe und schrillender Alarmanlage weggelaufen.

Fred hatte den Chauffeur nur flüchtig gesehen, seiner Beschreibung nach könnte er Italiener oder Puerto Ricaner gewesen sein. Und, ja, er habe sich den Film angesehen, die fraglichen Minuten, und dabei eine Gestalt erkannt, die das Gebäude verlassen habe und bei der es sich um Jane handeln könnte. Sie hatte sich von der Kamera abgewandt und eine Zeitschrift vors Gesicht gehalten. Außerdem war sie irgendwie komisch gegangen, konnte also gut sein, dass sie es vielleicht doch nicht gewesen war. Möglicherweise aber schon. Wie auch immer, jedenfalls hatte sie einen Koffer mittlerer Größe bei sich.

Carla Martin, du bist eine professionelle Lady, durch und durch. Jimmy Ramshawe zollte ihr seinen aufrichtigen Respekt.

Im Moment hatte er es bei diesem Fall mit etwa 300 Zufällen zu tun. Seiner Meinung nach erzeugten sie alle zusammen ein grelles, rotes Warnlicht. Jemand hatte es allem Anschein nach wirklich darauf abgesehen, Admiral Morgan zu eliminieren. Aber er bezweifelte nach wie vor, dass Arnold ihm glauben würde.

Und er hatte Recht damit. »Das ist schon möglich«, grummelte der große Mann. »Aber ich richte mein Leben doch nicht nach so einer verdammten Barschlampe und ihren Mätzchen aus. Ich bin von einem Haufen Sicherheitsleuten umgeben, und die werden in London nicht weniger sein als hier. Großer Gott, Jimmy, geben Sie Ruhe. Warum befassen Sie sich nicht mit diesem iranischen U-Boot im östlichen Mittelmeer? Es ist nur noch 200 Meilen von einem US-Träger entfernt. Das ist viel zu nah. Rufen Sie mich wieder an.«

Der Hörer wurde aufgeknallt. Arnold verabschiedete sich nie am Telefon. Noch nicht einmal vom Präsidenten. Jimmy lächelte über dieses barsche, exzentrische Verhalten. Auch wenn er an diesem Tag nichts amüsant fand. Absolut nichts.

4.00 Uhr, Samstag, 7. Juli 
Mittelmeer

 

Das von den Russen gebaute U-Boot der Kilo-Klasse vom Typ 877 unter der Flagge der iranischen Marine glitt 250 Seemeilen südlich des Golfs von Tarent durch die klaren Gewässer. Unter dem Kommando von Mohammed Abad standen zwölf Offiziere und 53 Mannschaftsdienstgrade, dazu ein Gast. Dieser Gast war von einem syrischen Armeehelikopter vor der libanesischen Küste an Bord gebracht worden.

Das Mittelmeer war für die Iraner fremdes Gewässer. Gewöhnlich patrouillierten sie lediglich im Golf und im Arabischen Meer. Das Boot allerdings war soeben von der Überholung an seinem Geburtsort, der Admiraltejskije-Werft in St. Petersburg, zurückgekehrt. Es war zum ersten Mal nötig gewesen, nachdem es im November 1996 in iranischen Dienst gestellt worden war – was für die gute Arbeit der Ingenieure auf der iranischen U-Boot-Basis Chah Bahar an der Nordwestküste des Golfs von Oman sprach.

Rumpf 901 allerdings hatte in den vergangenen 18 Monaten einige gravierende mechanische Mängel offenbart, so dass die Teilnahme an einer indischen Flottenschau abgesagt werden musste. Mit defektem Antriebssystem war das Kilo-Boot von einer russischen Fregatte in den Finnischen Meerbusen geschleppt worden. Nun, erneut voll einsatztauglich, hatte es drei Monate in den Gewässern vor Beirut patrouilliert und bei den Amerikanern für einige Nervosität gesorgt.

Es gab einige Admiräle im Pentagon und einen in Chevy Chase, die die Meinung vertraten, es gehöre unverzüglich in tieferen Gewässern versenkt. Schließlich konnte es nur einen Grund geben, warum die Islamische Republik Iran eines ihrer vier dieselelektrischen U-Boote im östlichen Mittelmeer zum Einsatz brachte. Und dieser Grund lautete, die Terrororganisationen zu unterstützen, die der Iran finanzierte.

Laut dem US-Navy-Nachrichtendienst konnte das alles Mögliche bedeuten, von der Versorgung der Hisbollah im Libanon mit Raketen bis zur Feuereröffnung auf israelische Kriegsschiffe – die Kilos führten 18 Torpedos mit sich -, unter Umständen konnten sie sogar US-Kriegsschiffe versenken, die in diesen Gewässern ebenfalls patrouillierten. Wobei Letzteres einem Selbstmordunternehmen gleichgekommen wäre. Nachdem jedoch Allah im Paradies auf die Mannschaft wartete, konnte das für die muslimischen Extremisten kein allzu schlimmes Schicksal sein. In der Vergangenheit hatten sie sich von solchen Dingen jedenfalls nicht abschrecken lassen.

Kilo-Boote vom Typ 877 waren selbst für modernste Überwassereinheiten nicht zu unterschätzende Gegner. Sie waren mit den neuesten Radar-Suchsystemen und dem hocheffizienten russischen »Shark Teeth«-Sonar ausgestattet, womit sie unter Wasser zu einem höchst unangenehmen Gegner werden konnten.

Bei Geschwindigkeiten unter fünf Knoten waren sie nahezu lautlos und kaum aufzuspüren, die Tauchtiefe betrug bis zu 700 Fuß. Die Reichweite lag bei einer Marschgeschwindigkeit von sieben Knoten bei 6000 Seemeilen. In den Tiefen der Meere konnten sie mit Hilfe ihrer einzigen Antriebswelle und dem 4045 kW starken Elektromotor allerdings höhere Geschwindigkeiten erzielen.

Die Russen hatten seit langem das Potenzial dieser nur für den Export bestimmten Boote propagiert. Große Werbeplakate im Vierfarbdruck verkündeten: »U-Boote der Kilo-Klasse – die einzigen lautlosen Wesen im Meer.« Dieser Werbespruch bezog sich auf Projekt 901. Die dazu angegebene St. Petersburger Adresse samt Telefon- und Faxnummer sowie E-Mail gehörte zu RUBIN, dem zentralen Konstruktionsbüro für Marinetechnik in Russland.

RUBIN-Wissenschaftler hatten jahrelang daran gearbeitet, die Kilo-Boote so leise wie möglich zu machen; jede Motoraufhängung, jedes bewegliche Teil, jede Vibration wurde genauestens unter die Lupe genommen, verbessert und schließlich zum Verstummen gebracht. Auf Tauchfahrt erzeugte dieses Boot nicht mehr Geräusche als ein eingeschalteter Computer.

Mit seinen 3000 Tonnen Verdrängung im getauchten Zustand konnte das Boot, stromlinienförmig optimiert, mit sechs Knoten durch die Tiefe gleiten und dabei so gut wie keine Geräusche von sich geben. Verringerte es die Geschwindigkeit auf unter fünf Knoten, war es völlig lautlos. Da solche Boote, anders als die großen Atom-U-Boote, keinen Reaktor an Bord hatten, der wiederum weiß Gott wie viele Geräusche erzeugende Hilfssysteme benötigte, gehörte die Kilo-Klasse mit zu den leisesten Unterwassereinheiten der Welt.

Dieses Meisterwerk russischer Marinetechnik hatte nur einen Schönheitsfehler. Er trat dann zutage, wenn die gewaltigen Akkumulatoren, die den Elektromotor antrieben, aufgeladen werden mussten.

Das Boot musste in diesem Fall auf Periskoptiefe, da die zwei Dieselaggregate wie jeder Verbrennungsmotor Sauerstoff benötigten. Die Dieselmaschinen waren nicht mehr zu überhören, der Schnorchel konnte vom Radar erfasst, die Dieselabgase »erschnüffelt« werden. Wenn es nicht aufpasste, war es sogar zu sehen. Und es gab keine Möglichkeit, das zu vermeiden.

U-Boote der Kilo-Klasse mussten bei hoher Geschwindigkeit alle 200 Seemeilen schnorcheln und ihre Akkumulatoren aufladen. Von einem zum anderen Ende des Mittelmeers mussten sie daher insgesamt zwölf Mal dieses Prozedere durchlaufen, bis der Atlantik erreicht war.

Natürlich waren die Erfassungssysteme der US-Navy auf modernstem Stand, die mächtigen Atom-U-Boote der Los-Angeles-Klasse konnten es allemal mit dem Boot russischer Bauart aufnehmen. Die Chancen, dass sich eine Kilo so weit einem amerikanischen Schiff näherte, um es versenken zu können, waren gering, solange höchste Wachsamkeit herrschte.

Trotzdem war der pensionierte, in Chevy Chase residierende amerikanische Admiral der Meinung, dass Irans U-Boot im Mittelmeer auf der Stelle zu versenken sei. Präsident Bedford neigte dazu, dem zuzustimmen, vor allem, weil es einem großen US-Atom-U-Boot möglich war, seinen Gegner verschwinden zu lassen, ohne selbst je geortet zu werden.

Entgegen landläufiger Meinung können U-Boote auf Tauchfahrt nicht mit der Heimatbasis Kontakt aufnehmen. Die einzige Kommunikationsform ist über Satellit, wozu das Boot allerdings kurz seinen Mast über die Wasseroberfläche schieben muss.

Alle U-Boote haben daher einen festgelegten täglichen Zeitpunkt, an dem sie auf Periskoptiefe kommen, meist mitten in der Nacht, und per Funkstrahl einem 35 000 Kilometer über der Erdoberfläche schwebenden Satelliten ihren Kurs, Geschwindigkeit und Position übermitteln. Dann empfangen sie auch neue Meldungen und verschwinden augenblicklich wieder in der Tiefe. Wenn diese Prozedur länger als 15 Sekunden dauert, hat jemand fürchterlich gepfuscht.

Daraus aber lässt sich auch eine schlichte Tatsache ableiten: Wird ein U-Boot von einem Torpedo getroffen, erfährt niemand, dass dies überhaupt geschehen ist. Das getroffene Boot sinkt auf den Meeresgrund, und einen ersten Hinweis auf sein Verschwinden bekäme man erst, wenn es sich nicht mehr per Funk meldet. Und das kann bis zu 24 Stunden nach dem Treffer sein.

Außerdem ist ein verpasster Funkspruch noch kein Grund für einen Großalarm. Es könnte technische Probleme geben, es könnte einfach nur aus Unachtsamkeit geschehen sein. Ein verpasster Funkspruch sorgt noch nicht für allzu große Besorgnis, niemand befürchtet, das U-Boot könnte mit Mann und Maus verloren sein. Aber was, wenn in der Nacht darauf ebenfalls keine Meldung eintrifft? Was bedeutet dies? Und was soll man daraufhin unternehmen?

So können nach der Versenkung des U-Boots gut und gern 48 Stunden vergehen. Der Feind kann sich in dieser Zeit mit 20 Knoten vom Ort des Geschehens davonmachen. Das entspricht einer Strecke von 880 Seemeilen. In jeder Richtung!

Damit ist die unglückliche Heimatbasis mit einem Suchgebiet konfrontiert, das Abertausende Quadratkilometer umfasst, möglicherweise in Gewässern, die zwei bis drei Kilometer tief sind. Überlebenschancen der Mannschaft: gleich null. Chancen, das Boot zu finden: ebenfalls gleich null. Situation: hoffnungslos. Was ist zu unternehmen: im Zweifelsfall nichts.

Die Marine des verlorenen U-Boots wird höchstwahrscheinlich nicht zugeben, was vorgefallen ist. Der Angreifer wird natürlich nicht wissen, was das ganze Gerede soll. Und der Vorfall selbst wird wahrscheinlich niemals aufgeklärt werden. Von niemandem. War da was? Klar. Aber das Meer bewahrt seine Geheimnisse. Wer weiß, wie viele eiserne Särge in den zerklüfteten Canyons der sieben Weltmeere ruhen? Alles, was man dazu braucht, ist ein gut gezielter Torpedo mit großem Sprengkopf.

Das war der Grund, warum Admiral Arnold Morgan Präsident Bedford bei mehreren Gelegenheiten geraten hatte, das iranische Kilo-Boot zu versenken – bevor das Scheißding uns oder die Israelis erwischt. Das U-Boot, das er meinte, war natürlich jenes, das nun General Rashud, den Oberbefehlshaber der Hamas, zu seinem geplanten Attentat auf Admiral Morgan beförderte – eine Fügung von so ausgesuchter Niedertracht, als wäre sie vom Teufel selbst ersonnen.

Um vier Uhr an diesem Samstagmorgen befand sich General Rashud im Navigationsbereich und sprach mit dem jungen Offizier, der den Kurs des Bootes festlegte, Lt. Rudi Alaam, einem Karriereoffizier aus der östlichen iranischen Provinz Kerman. Beide Männer beugten sich über die große Computerkarte, die den Zentralbereich des Mittelmeers zeigte. Man konnte die Position des U-Boots erkennen, das auf Schnorchelfahrt nördlich der Insel Malta und ihrer kleinen Vorinsel Gozo, zwischen Sizilien und Tunesien gelegen, nach Westen lief. Das Mittelmeer wird an dieser Stelle etwas flacher, und es war das erste Mal, dass der Navigationsoffizier sich um die Wassertiefe kümmern musste.

Nachdem das Boot die libanesische Küste verlassen hatte, war es fast augenblicklich in tiefere Gewässer vorgestoßen, einsame, 3000 Meter tiefe Gefilde mit der griechischen Insel Rhodos 240 Seemeilen querab an Steuerbord. Bislang waren sie keinem amerikanischen oder britischen Kriegsschiff begegnet. Nun jedoch, bei der Anfahrt auf den schmalen Wasserweg zwischen Sizilien und Tunesien, mussten sie mit größerer Vorsicht agieren. Das Meer war hier sehr viel flacher, stellenweise keine 60 Meter tief, und Kapitän Mohammed Abad wollte unter allen Umständen vermeiden, aufgespürt zu werden. Allerdings nicht auf Kosten der Geschwindigkeit. Sollte sich abzeichnen, dass er von einem US-Atom-U-Boot verfolgt würde, wollte er die Geschwindigkeit verringern und abtauchen. Er glaubte jedoch nicht, dass die Amerikaner ihn in diesen vielbefahrenen Gewässern versenken würden. War er erst mal vom US-Sonar lokalisiert, könnten sie ihn mit Leichtigkeit verfolgen und ihn dann, wenn er in den Atlantik hinauslief, nach Belieben auf den Grund des Meeres schicken.

Aber er hatte das gleiche Recht wie sie, sich hier aufzuhalten, und wie alle iranischen Politiker und Militärs glaubte er nicht, dass die USA dies wagen würde.

Kapitän Abad setzte seinen Kurs fort. Er würde sich mit noch geringerer Geschwindigkeit an Marsala an der Westspitze Siziliens vorbeischleichen und dann, fast an der Oberfläche, mitten in der Nacht, beschleunigen und so schnell wie möglich westlichen Kurs einschlagen.

Weder er noch General Rashud wussten, dass vor ihnen, lediglich 200 Seemeilen entfernt, die USS Cheyenne lag, ein pechschwarzes Monster der Los-Angeles-Klasse. Deren Kapitän war bereits über die mögliche Anwesenheit einer iranischen Kilo, die zweifellos nichts Gutes im Schilde führte, informiert worden.

Kein U-Boot der Welt entgeht dem Adlerauge der US-Navy. Amerikanische Admiräle kennen die Position jedes seegängigen, atomaren oder dieselelektrischen Unterwasserbootes. Ihre Aufmerksamkeit nimmt noch zu, wenn ein U-Boot von seiner Heimatbasis verschwindet und möglicherweise zwischen zwei Überflügen der US-Satelliten ausgelaufen ist. Darauf folgt ausnahmslos eine eingehende Suche unter Einsatz von Technologien, die Russen oder Chinesen vor Verwunderung erblassen lassen würden.

Im Fall der iranischen 901 verfolgten die Amerikaner sie auf ihrem Weg nach St. Petersburg, eine reine Routineangelegenheit. Ein halbes Jahr später beobachteten sie, wie sie die russische Werft verließ, und behielten sie im Auge, während sie durch den Finnischen Meerbusen nach Westen fuhr, an der estnischen Küste entlang. In der offenen Ostsee tauchte sie ab. Die US-Verfolger konzentrierten sich danach lediglich auf den schmalen Öresund und den Großen Belt, denn durch eine dieser Wasserstraßen musste das Boot, wenn es die Ostsee verlassen wollte.

Und richtig: Kapitän Abad war pünktlich zur Stelle. Die Amerikaner konnten daraufhin mitverfolgen, wie das Boot die gebirgige Südküste Norwegens passierte und dann um Schottland herum Kurs auf den Atlantik nahm. Die Route durch den Ärmelkanal wäre sehr viel schneller gewesen, aber die Amerikaner wussten, dass Abad die niemals nehmen würde. So beobachteten sie, wie die Kilo abtauchte, die schottische Küste umfuhr und schließlich den offenen Atlantik ansteuerte, vorbei an der nordirischen Küste und hinaus in Richtung des Rockall-Felsens.

Die Planer im Atlantic Command der US-Navy gingen davon aus, dass die Kilo durch die Straße von Gibraltar das Mittelmeer und daraufhin den Nordeingang des Suezkanals anlaufen würde, die kürzeste Route zum Golf von Oman. Sie lagen richtig. Fast. Denn die Kilo drehte plötzlich nach Norden ab, und als die Amerikaner sie das nächste Mal erfassten, lag sie direkt vor der libanesischen Küste, 20 Kilometer westlich von Beirut.

Sie behielten sie weiter im Auge und nahmen mit Interesse wahr, dass am Dienstagnachmittag, dem 3. Juli, ein syrischer Hubschrauber einen Passagier auf dem Boot absetzte. Kapitän Abad hatte bereits Kurs nach Westen genommen. Die Amerikaner hatten keinen Schimmer, wohin zum Teufel dieses U-Boot unterwegs war und welche Absichten sein Kommandant verfolgte.

Am Mittwoch, dem 4. Juli, erfassten sie gegen Mitternacht das Boot, als es zum Schnorcheln auftauchte. Die Operationszentrale der Cheyenne wusste auf etwa zehn Meter genau, wo sich die Kilo befand.

An diesem Samstagabend lag das US-U-Boot etwa 50 Seemeilen südlich der sardischen Hafenstadt Cagliari. Seine Aufgabe war es, die Kilo aufzuspüren und ihr bis zur Straße von Gibraltar zu folgen. Draußen im Atlantik, in wirklich tiefen Gewässern, würde dann ein anderes Atom-U-Boot die Verfolgung übernehmen.

Es war noch nicht definitiv entschieden, ob die Kilo versenkt werden sollte, die Meinungen im Weißen Haus und Pentagon gingen allerdings in diese Richtung. Es gab einige Hitzköpfe unter der Navy-Admiralität, die sie liebend gern bereits im Mittelmeer auf Grund geschickt hätten. Was sie davon abhielt, war der hohe Schiffsverkehr, der hier herrschte.

Schiffe aus Nordafrika, Spanien, Frankreich, Italien und Großbritannien, Kriegsschiffe, Frachter, Tanker und Kreuzfahrtschiffe bevölkerten diese Ecke des Meeres. Daher zog es die Admiralität vor, das Feuer in der weiten, tiefen Anonymität des Atlantiks zu eröffnen, wo nicht unzählige Augen auf die verräterischen Anzeichen eines U-Boots gerichtet wären, das gerade von einem Mark-48-Torpedo in zwei Teile zerrissen wurde.

Kapitän Abad wusste von alldem natürlich nichts, wusste noch nicht einmal, dass man mitbekommen hatte, dass er nicht mehr vor Beirut lag, und er konnte sich mit Sicherheit auch nicht vorstellen, dass seinem frisch überholten Boot Tod und Verderben drohten.

Die Iraner hatten Marsala längst hinter sich gelassen, bis sie überhaupt bemerkten, dass die Cheyenne in diesen Gewässern patrouillierte. Die Kilo war auf Periskoptiefe, der Schnorchel befand sich über der Wasseroberfläche, als Commander Hank Redfords Sonar eine positive Identifizierung vornahm. Die Cheyenne rückte näher.

9.00 Uhr, Samstag, 7. Juli 
Dublin, Irland

 

Shakira Rashud wartete auf dem St. Stephen’s Square auf das Taxi. Dreieinhalb Tage hatte sie im Shelbourne Hotel zugebracht, was ihr ziemlich lang erschien, sogar für ein so scheues Mädchen wie Maureen Carson aus Michigan, das mehrere Jahre zuvor in Bay City an den Ufern des Huronsees verstorben war.

Das hatte Shakira erfahren, als man ihr den zweiten gefälschten US-Pass überreicht hatte. Gott allein wusste, wie die Fälscher an die Daten gekommen waren, aber irgendwie hatten sie es geschafft. Und soweit es das Shelbourne Hotel betraf, hatte diese Maureen Carson soeben ausgecheckt, nachdem sie während ihres gesamten Aufenthalts das Gebäude kaum verlassen hatte.

Es hatte ihr im Shelbourne gefallen. Sie hatte dort jeden Abend gegessen und sich einmal sogar mit einem fröhlichen Iren um die 60 am Nachbartisch unterhalten, der extra für das Irish Derby in die Stadt gereist war, das millionenschwere traditionelle Pferderennen, das jedes Jahr Anfang Juli ausgetragen wurde.

Shakira hatte gefragt, wo in einer so dicht besiedelten Stadt wie Dublin Platz für ein so großes Pferderennen sei. Der Ire, er hieß Michael O’Donnell, erklärte, es werde in Curragh stattfinden, einige Kilometer außerhalb der Stadt im County Kildare, auf Irlands bekanntester Rennbahn, die noch auf römische Zeiten zurückgehe.

»Und wie weit sind Sie angereist, um dieses Rennen zu sehen?«

»Mehr als 150 Kilometer«, antwortete Michael. »Ich komme aus dem County Tipperary, ich züchte dort selbst ein paar Vollblüter.«

»Und läuft einer davon beim Derby mit?«

»Nicht ganz. Aber ein Spross aus meinem Gestüt, Easter Rebel. Die Stute hab ich noch, Mighty Mary. Die hat momentan ein Stutenfüllen, das dürfte einiges bringen, wenn Rebel gut abschneidet.«

Shakira verstand kaum ein Wort davon. Allerdings gehörte sie nicht zu jenen Menschen, die »hach, wie interessant« sagten und sich dann anderem zuwandten. Shakira wollte es genau wissen. Außerdem war sie von so liebenswerter Schönheit, dass alle Männer, von Terroristen bis zu irischen Pferdezüchtern, ihr so einiges nachsahen. Frauen, die mit großer Schönheit gesegnet sind, leben nach gänzlich eigenen Regeln.

»Sie haben also eine Stute, die Mighty Mary heißt und die Mutter von Easter Rebel ist?«

»Genau. Ich hab ihn als Einjährigen verkauft, als Zweijähriger hat er vier Rennen gewonnen, und letztes Frühjahr zwei weitere, eines davon ein Gruppe-Rennen über eineinviertel Meilen in England.«

»Heißt Gruppe-Rennen, dass sie alle zusammen laufen?«

Und so weiter, bis Shakira verstand, dass Mr. O’Donnells Zuchtstute sehr wertvoll sein würde, sollte Easter Rebel das Irish Derby gewinnen, und dass ihr Fohlen ein ausgezeichnetes Rennpferd werden könnte, wenn es nur halb so schnell lief wie ihr Bruder.

»Sie ist, was wir eine Vollschwester nennen«, sagte Mr. O’Donnell. »Derselbe Vater, dieselbe Mutter.«

»Ich nehme doch an, dass sie alle denselben Vater und dieselbe Mutter haben«, sagte Shakira. »Ist das so was wie eine Ehe unter Pferden?«

Michael O’Donnell lachte. »Zum Teufel, nein!«, antwortete er. »Wir wechseln laufend und geben der Stute jeden Hengst, der uns geeignet erscheint.«

»Und was, wenn sie ihn nicht mag?«

»Ach, wir binden sie gut fest, damit sie nicht abhauen kann, und dann führen wir den Hengst genau zum richtigen Zeitpunkt zu ihr.«

Shakira war schockiert. »Aber das ist ja schrecklich. Was, wenn es Mighty Mary nicht gefällt? Das ist Vergewaltigung.«

»Ach Gottchen, Maureen«, sagte Michael. »Wir wollen Gewinner züchten, wir betreiben keine Partnervermittlung. Tipperary ist weltbekannt für seine Gestüte.«

»Na, ich weiß nicht, ob mir Ihre Einstellung dazu gefällt«, erwiderte sie. »Wenn Sie die Hengste auf die Stuten zwingen.«

»Ich will Ihnen eines sagen«, antwortete Michael. »Der Vater von Easter Rebel und dem Stutenfohlen ist nicht schrecklich. Er ist einer der schönsten Hengste, die Sie jemals zu Gesicht bekommen werden.«

»Hmmm«, kam es von Shakira. »Wie heißt er?«

»Galileo.«

»War er schnell?«

»Maureen, es gibt in England und Irland jedes Jahr im Hochsommer drei große Rennen über zwölf Achtelmeilen – im Juni und Juli. Und 2001 hat Galileo alle drei gewonnen. Das passiert nicht sehr oft.«

»Ist das Irish Derby eines davon?«

»Das können Sie glauben.«

»Dann hoffe ich, dass Easter Rebel gewinnt, genau wie sein Vater.«

»Ich hoffe es für seine kleine Schwester.«

»Warum ist das so wichtig?«

»Na ja, jetzt ist es ein hübsches Füllen und könnte beim Verkauf 50 000 Pfund bringen. Wenn Rebel dieses Wochenende gewinnt, kennt man sie als Vollschwester des Irish-Derby-Siegers, und dann ist sie 400 000 Pfund wert.«

»Wer zahlt das denn für ein Pferd?«

»Arabische Scheichs wahrscheinlich, in diesem Fall allerdings wohl eher die Besitzer des Coolmore-Gestüts in Tipperary. Sie ist dort geboren, und möglicherweise wollen sie sie nach Hause holen.«

»Ist es ein schönes Gestüt?«

»Das beste. Wunderbare Weiden, Leute, die sich seit Generationen um Vollblüter kümmern, und einige der besten Hengste der Welt. Alles dort im Herzen von Tipperary, so viele Füllen und Einjährige. Das ist der Ort, Maureen, wo die Träume anfangen.«

»Und manchmal auch enden?«

»Ach nein, mein Mädchen«, entgegnete der Ire irgendwie rätselhaft. »Die Natur schlägt ihr Buch nie zu.«

Und damit verabschiedete sich Michael O’Donnell und eilte aus dem Speisesaal, um sich mit seiner Frau und seinem Sohn zu treffen. »Und wenn wir gewinnen, gibt es am Sonntagabend bei uns zu Hause eine große Sause.«

Ihre Frage, was denn eine Sause sei, ging im Lärm des Speisesaals unter.

Das war der Grund dafür, warum Shakira am St. Stephen’s Green am Straßenrand stand, den gefälschten Pass in der Handtasche, und auf ihr Taxi wartete. Sie hatte beschlossen, während der wenigen Tage, die sie noch auf ihren Mann warten musste, dem County Tipperary südlich von Dublin einen Besuch abzustatten.

 

 

9.00 Uhr, Samstag, 7. Juli 
Brockhurst, Virginia

 

Mittlerweile war Detective Joe Segel zum Experten für Sackgassen und ausweglose Holz- und Irrwege geworden. In den vergangenen fünf Tagen hatte er sie während seiner ergebnislosen Suche nach der Barfrau alle beschritten. All seine Erfahrung sagte ihm, dass Matt Barker von jener ominösen Carla Martin ermordet worden war. Ebenso sicher schien ihm, dass der wuchtige Werkstattbesitzer sie in irgendeiner Weise sexuell belästigt und dafür mit dem Leben bezahlt hatte.

Die einzige weitere Gewissheit war, dass Carla definitiv spurlos verschwunden war. Fast jeder Radio- und Fernsehsender hatte über die Geschichte berichtet, nicht nur die Medien in Virginia und um Washington, D. C.; Barkers Latte hatte der Mordgeschichte enorme Popularität verschafft.

Würde sich Carla noch irgendwo in den USA aufhalten und wäre sie unschuldig, hätte sie sicherlich die Nummer von Joe Segels Polizeidienststelle gewählt, um den Verdacht auszuräumen. Das allerdings hatte sie nicht getan, was nur zweierlei bedeuten konnte: Sie war außer Landes geflohen, möglicherweise noch, bevor die Leiche gefunden worden war, oder sie hielt sich irgendwo in den USA versteckt und wartete darauf, dass der Rummel um ihre Person nachließ.

Ihr Pass, so viel stand mittlerweile fest, war gefälscht. Die beiden Lokale, die sie in ihrem Empfehlungsschreiben angegeben hatte, hatten von ihr noch nie gehört. Ihre Wohnung ergab absolut nichts, und der Film der Überwachungskamera war so verschwommen, die Gestalt so verzerrt aufgenommen, dass noch nicht einmal Fred Mitchell schwören mochte, es habe sich dabei um Jane Camaro gehandelt.

Die Lady hatte ihre Spuren verblüffend gründlich gelöscht. So sehr, dass Joe Segel noch nicht einmal ihren Namen kannte. Er kannte ihre Nationalität nicht. Und schon gar nicht kannte er, zum Teufel noch mal, ihren gegenwärtigen Aufenthaltsort. Das FBI und die CIA hatten auf allen großen Flughäfen im Nahen Osten, in London, Paris, Rom, Madrid, Amsterdam, Brüssel, Genf, Berlin und Mailand nach ihr gefahndet. Nichts.

Joe hatte noch nicht einmal eine Beschreibung des Wagens oder dessen Kennzeichen. Nichts, worauf man hätte aufbauen können. Es gab wohl kaum einen Mord, der so schnell wie dieser den »ungelösten« Fällen zugeschrieben werden musste. Es gab nur eine Verdächtige. Und diese Verdächtige schien nicht zu existieren.

Wie Fred Mitchell fünf Tage zuvor fürchtete nun auch Detective Joe Segel, dass die Angelegenheit negative Auswirkungen auf seine künftige Karriere haben könnte.

 

 

10.00 Uhr, Sonntag, 8. Juli 
National Security Agency, Maryland

 

Lt. Commander Ramshawe musste zum Mittagessen in der australischen Botschaft sein, weshalb seine Zeit begrenzt war. Er beeilte sich daher, Admiral Morgan noch zu erreichen, bevor dieser das Haus verließ.

Erneut legte er Big Man seine Befürchtungen dar, erneut ohne Erfolg, obwohl er eindringlich auf die Gefahr hinwies, die nicht von der Hand zu weisen war, nachdem Emily Gallagher der wegen Mordes gesuchten jungen Frau viel zu viel verraten hatte.

»Arnie, können Sie denn nicht einfach den Termin ändern?«

»Kommt nicht in Frage. Erst nach London, und dann geht’s hinauf nach Schottland, wo wir ein paar Tage bei Admiral Sir Iain MacLean bleiben, dann nach Edinburgh zum Military Tattoo.«

»Da war ich mal mit Dad«, sagte Jimmy. »Das dauert knapp einen Monat. Könnten Sie das nicht um ein paar Tage verschieben?«

»Jimmy, ich werde die Parade abnehmen, das ist seit langem geplant. Das genaue Datum wurde erst letzten Freitag endgültig festgelegt. Und wenn ich sage, ich komme, dann werde ich kommen. Außerdem ist das eine große Ehre. Viele hohe Militärs haben im Edinburgh Castle die Parade abgenommen, unter anderem Churchill. Der britische Premier ist am Abend nach mir an der Reihe. Ich werde dort nicht fehlen.«

»Hmmm«, sagte Jimmy, nun wieder mit seinem breiten australischen Akzent. »Dann verplempere ich hier wohl meine Zeit. Ich versuche ja nur, Ihnen verdammt noch mal das Leben zu retten.«

»Das natürlich durch eine Barfrau bedroht wird. Komm schon, Junge, bleiben wir doch auf dem Teppich. Ich genieße ausreichend Schutz, von der halben britischen Armee, die dort aufmarschiert, ganz zu schweigen.«

»Um die gottverdammte Barfrau mach ich mir keine Sorgen, aber um ihre Auftraggeber. Das ist alles. Sie wissen, dass diese Dschihad-Gruppen einige erstklassige Spezialkräfte in ihren Reihen haben. Ich will nur nicht, dass Sie denen ins Fadenkreuz geraten.«

»Mach dir um mich mal keine Sorgen. Ich bin feuerfest. Muss jetzt los.«

Wamm. Aufgelegt.

»Sturköpfiger alter Mistkerl«, murmelte Jimmy.

14.00 Uhr, Sonntag, 8. Juli 
Westliches Mittelmeer

 

Das U-Boot der Kilo-Klasse, das General Rashud an seinen Bestimmungsort bringen sollte, lief noch immer mit hoher Geschwindigkeit auf Periskoptiefe. Kapitän Abad steuerte es durch das hier 3000 Meter tiefe Meer, 120 Seemeilen südwestlich der Baleareninsel Mallorca und etwa 50 Meilen nordwestlich von Algier, auf 37.30 Nord, 02.30 Ost.

Sie machten dicht unter der Wasseroberfläche zwölf Knoten. Nach den Maßstäben moderner U-Boot-Technik verursachten sie beim Schnorcheln außergewöhnlich viel Lärm, weshalb sie fast augenblicklich vom Sonar der USS Cheyenne erfasst wurden.

Commander Hank Redford ließ das große Boot der LA-Klasse mit langsamer Fahrt etwa 100 Seemeilen südwestlich der Insel Formentera patrouillieren. Damit lag er an die 100 Seemeilen nordwestlich der sich nähernden Iraner. Die amerikanischen Sonar-Offiziere überwachten die vor ihnen liegenden weiten, tiefen Gewässer im Osten, das Schleppantennen-Sonar, das selbst niederfrequente Schallwellen im Wasser orten konnte, wurde wie eine lange schwarze Schlange am Heck des Bootes nachgezogen. Die Sonar-Mannschaft wartete gespannt auf die charakteristischen Maschinengeräusche der Kilo und ihres fünfflügeligen Propellers.

Die Wachen kamen und gingen. Aus dem Tag wurde Nacht, und mittlerweile war die Kilo 65 Seemeilen näher gekommen. In so tiefen Gewässern wie diesen hatte keines der Boote einen bedeutenden Vorteil. Sie konnten sich nicht vor eine »lärmende« Landmasse stellen und den Gegner dadurch zwingen, sein Sonar auf dieses Gebiet zu richten, das nur verwirrende Signale zurücksandte. So blieb nur eines: Der Jäger musste sich ruhig verhalten und der Gejagte noch ruhiger, was in diesem Fall allerdings nicht möglich war.

Im Allgemeinen war der Vorteil also aufseiten des US-Bootes. Die Kilo jedoch war nur wenige Wochen zuvor überholt worden, und man konnte davon ausgehen, dass die Russen in den zurückliegenden Jahren einiges unternommen hatten, um den technischen Vorsprung wettzumachen.

So würde die Cheyenne mit ihrem Schleppantennen-Sonar die Kilo sicherlich als Erstes orten, dennoch bestand die nicht geringe Möglichkeit, dass auch die Kilo die Amerikaner erfasste. Danach hing alles davon ab, ob Kapitän Abad die Nerven behielt und darauf baute, dass dem US-Kommandanten der Finger nicht allzu locker am Abzug saß.

Ein Buchmacher hätte die Amerikaner sicherlich als Favoriten gesehen. Was gerechtfertigt gewesen wäre, falls es sich um eine alte Kilo gehandelt hätte. Das iranische Boot jedoch war state-ofthe-art, so war nicht auszuschließen, dass die US-Vorteile in den geheimen Laboren der St. Petersburger Admiraltejskije-Werft ausgeglichen worden waren.

Um Mitternacht war der nächste Wachwechsel. Doch keiner verließ den Sonarraum. Jeder wusste, dass die Kilo mit direktem Kurs auf Gibraltar im Anmarsch war. Laut den amerikanischen Navigatoren hatte sie bereits Verspätung.

Nach den Satellitenaufnahmen hatte sie die libanesische Küste verlassen, seitdem war sie mit gleichbleibend zwölf Knoten geschnorchelt und setzte auch hier, in der warmen, stillen Mittelmeernacht, ihre Fahrt fort, ohne von der USS Cheyenne zu wissen. Kapitän Abad war in den tiefen, verlassenen Gewässern zuversichtlich, wesentlich größere Sorgen bereitete ihm die verkehrsreiche Schifffahrtsroute im Westen, die in den Atlantik hinausführte.

Um 0.34 Uhr, noch immer auf Periskoptiefe, mit ausgefahrenem Mast und laufenden Dieselgeneratoren, wurde die Kilo schließlich von der 20 Seemeilen entfernten Cheyenne geortet.

Chief Petty Officer Skip Gowans sagte leise: »Ich hab hier vielleicht was, nur ein leichter Anstieg des Geräuschpegels. Könnte ein Regenschauer sein, der auf die Oberfläche niedergeht … aber ich dachte, es wäre … ist so plötzlich gekommen … gebt mir noch ein paar Minuten.«

Commander Redford stand direkt neben ihm. Einige Minuten sagte niemand etwas.

Dann meinte der CPO: »Ein definitiver Anstieg des Pegels. Ich glaube nicht, dass es das Wetter ist … ich habe was.«

Erneutes Schweigen. Gowans konzentrierte sich. Die gesamte Operationszentrale wartete gespannt. Um 00.44 kam endlich eine klare Aussage: »Captain … schwache Maschinengeräusche. Relativ acht-neun. Geräusche passen zum Klassifizierungsmuster, Sir.«

Commander Redford trat näher an den Sonarschirm, der mittlerweile definitiv die Maschinengeräusche anzeigte. Der Computer hatte sie bereits automatisch mit dem Muster verglichen, das für die Kilo vorlag.

»Passt, Sir. Kein Zweifel«, sagte Chief Gowans.

»Entfernung?«, kam es von Hank Redford.

»Nicht sehr nah, Sir. Ich denke, erste Konvergenz. Und die Peilung hat sich nicht verändert. Würde sagen, sie kommt direkt auf uns zu. Meiner Meinung nach ist sie auf Schnorchelfahrt. Die Kilos sind normalerweise sehr leise, die aber veranstaltet ein Höllenspektakel.«

»Wir haben keine Befehle, sie zu versenken«, sagte der Kommandant. »Solange sie auf uns zukommen, halten wir Kurs und bleiben bei zehn Knoten.«

Kapitän Abads Mannschaft erfasste die Cheyenne nicht. Sie liefen nahe der algerischen Küste, und Abad sagte sich zum wiederholten Mal, dass die Lautlosigkeit der Kilo sein größter Verbündeter war. Falls nötig, konnte er noch immer verschwinden, lange bevor er in die Enge getrieben wurde. Bis zur Morgendämmerung blieben sie auf Periskoptiefe mit zwölf Knoten und auf west-südwestlichem Kurs.

In der Operationszentrale der Cheyenne verschwanden die Maschinengeräusche der Kilo nicht vom Sonarschirm. Als die Iraner beschleunigten und die beiden Boote nur noch zehn Seemeilen voneinander entfernt waren, gingen die Amerikaner auf Kurs einsneun-null, nahezu direkt nach Süden, um noch näher ranzukommen. Es war ein einseitiges Katz-und-Maus-Spiel. Keiner der beiden Kommandanten hatte Schießbefehl, aber die Amerikaner hatten die Kilo im Griff.

 

 

15.00 Uhr, Samstag, 7. Juli 
County Tipperary, Irland

 

Shakira Rashud reiste mit aller Muße durch Irland. Sie verließ in ihrem Taxi Dublin in südlicher Richtung und durchquerte die Countys Kildare und Loais. Sie hatte eine Generalstabskarte dabei, auf der das Coolmore-Gestüt in der Nähe des Dorfes Fethard eingetragen war. Der nächste Ort, den man als so etwas wie eine Stadt bezeichnen konnte, war Cashel.

Sie hatte nicht vor, ein Rennpferd zu kaufen, aber wie viele Araber hatte sie ein ausgesprochenes Faible für Vollblüter. Sie wusste, die Vorfahren einiger der feurigsten Rennpferde der Welt stammten aus den Sandwüsten ihrer Vorväter. Bislang hatte sie nur von einem berühmten Araber gehört, und das war Darley Arabian. Sie fragte sich, ob einer seiner Nachkommen in Coolmore gelandet war, dem laut Michael O’Donnell größten Gestüt der Welt.

Sie wusste nicht, dass jeder, aber auch wirklich jeder Hengst auf der Namensliste von Coolmore durch seinen direkten Nachfahren Eclipse eben von genau jenem Darley Arabian abstammte. Sie wünschte sich, ihr Mann wäre bei ihr, denn er kannte sich ziemlich gut auf diesem Gebiet aus – was bei einem gesuchten Terroristen und Attentäter vielleicht überraschen mochte. General Rashuds Vater, der im Iran geboren war und in London lebte, war selbst ein anerkannter Pferdezüchter und hätte einige Jahre zuvor fast den Ascot Gold Cup gewonnen.

Shakira und Ravi kauften in Damaskus oft englische Tageszeitungen, und sie war es gewohnt, dass er die Rennseiten aufschlug und nach den Ergebnissen, Quoten und Reportagen sah. Häufig sagte er, er vermisse es, mit seinem Vater in England zu den Rennen zu gehen, und ebenso wünschte er sich, eines Tages vielleicht, sollte er jemals wieder zurückkehren können, einige anständige Rennpferde zu besitzen. Sie wussten beide, dass dies nahezu ausgeschlossen war, da Massenmörder in der Regel nicht dazu ermuntert werden, britische oder irische Rennbahnen zu besuchen.

Shakira hatte noch nie einen Vollblüter in Aktion erlebt, sich seltsamerweise aber immer danach gesehnt. Sie mochte Rennpferde, mochte es, wenn man ihr von ihnen erzählte, auch wenn sie in Gegenwart von Michael O’Donnell nichts als tiefste Unkenntnis zur Schau gestellt hatte.

Und jetzt befand sie sich im Herzland der Vollblüter, im County Tipperary, wo die großen Rennpferde geboren und trainiert und wo sie den Rest ihrer Tage als Zuchthengste oder Zuchtstuten eingesetzt wurden. Sie ließ an einem Zeitungsladen in Cashel anhalten und kaufte sich ein kleines Buch über die Geschichte der Vollblutzucht in der Stadt und Umgebung.

Die Namen sagten ihr allesamt nichts, die Derby-Gewinner Nijinsky, Sir Ivor, Roberto, The Minstrel, Galileo, die weltberühmten Zuchthengste Sadlers Wells, Caerleon, Be My Guest, Danehill, Giant’s Causeway. Aber sie klangen poetisch und schienen durch das goldene Tal von Tipperary zu hallen.

Sie bedeutete ihrem Taxifahrer, den Wagen vor der langen Einfahrt zu dem Hotel zu parken, das ihr Reiseführer empfohlen hatte. Es war ein prachtvoller Backsteinbau aus dem 18. Jahrhundert, der mittlerweile in das Cashel Palace Hotel umgebaut worden war, das Mekka durchreisender Pferdeliebhaber aus aller Welt. Wegen des Irish Derby hatte ein Massenexodus in den Norden eingesetzt, weshalb es kein Problem war, für einige Tage ein Einzelzimmer zu bekommen. Sie checkte ein und legte dafür eine bislang nicht benutzte und auf eine britische Bürgerin namens Margaret Adams ausgestellte American-Express-Karte vor. Niemand wollte ihren Pass sehen.

Sie brachte ihren Koffer aufs Zimmer, lehnte dabei jegliche Hilfe ab, packte ihre Sachen aus, hängte einige Dinge in einen riesigen alten Schrank und stopfte das Wichtigste in ihre Lederhandtasche: gefälschte Pässe, Kreditkarten, Brieftasche, einige Tausend Euro in bar, ihren gefälschten britischen Führerschein, ausgestellt auf die in Warwickshire wohnhafte Margaret, und ihre Autohandschuhe.

Als Erstes musste sie dem Anglerladen einen Besuch abstatten, den sie an der Hauptstraße gesehen hatte. Unbewaffnet kam sie sich sehr verletzlich vor, und das war nun bereits seit mehreren Tagen der Fall – seitdem sie ihre wichtigste Waffe in Matt Barkers Brust hatte stecken lassen.

Sie betrat den Laden und besah sich ausführlich das Angebot an Anglermessern. Schließlich entschied sie sich für eine lange, gerade Klinge mit gezackter Schneide und einem Ledergriff. Sie bat den Verkäufer, es in Geschenkpapier zu packen, da es für ihren jüngeren Bruder bestimmt sei.

Sie glaubte nicht, dass sie das Messer jemals in einer Auseinandersetzung würde gebrauchen müssen, aber das Gleiche hatte sie auch bei ihrem syrischen Dolch angenommen. Jedenfalls fühlte sie sich mit dem Messer sehr viel wohler, und sobald sie aus dem Laden war, riss sie das Geschenkpapier weg, warf es in einen Abfalleimer und steckte das Messer in ihre Tasche.

Wiederbewaffnet stieg sie in den Wagen und bat ihren Taxifahrer, sie nach Fethard zu bringen. Sie hatte keine besonderen Pläne und Ziele, sie wollte nur das Land sehen, in dem diese faszinierenden Pferde gezüchtet wurden. Die kühle, grüne Landschaft des südlichen Irlands erinnerte sie noch nicht einmal entfernt an ihre Wüstenheimat, in der Darley Arabian einst gelebt hatte.

Sie fuhren auf der Landstraße nach Osten, durch endlose, grüne Weiden, die sich zu beiden Seiten der Straße erstreckten. Von weitem sah sie Stuten und Fohlen, aber die Koppeln waren doch ein gutes Stück von der Straße entfernt.

Dann erinnerte sie sich an die enorme Summe, die Michael O’Donnell für sein Stutenfüllen von Easter Rebels Mutter genannt hatte, und ihr wurde klar, dass für diese Baby-Rennpferde mit Sicherheit umfangreiche Sicherheitsvorkehrungen getroffen wurden. Es schien ihr wenig wahrscheinlich, näher an sie heranzukommen. Kurz darauf wies sie ihren Fahrer an, umzudrehen und zum Cashel Palace zurückzukehren.

Vor dem Hotel verabschiedete sich Shakira von ihrem Chauffeur, der nach Dublin zurückkehrte, ihr vorher aber noch versprach, er würde jemanden aus der Gegend vorbeischicken, der sie am nächsten Morgen durch den Südwesten Irlands kutschieren würde. Nein, mit der Bezahlung sei es nicht eilig. Das könnte sie nächste Woche machen, wenn er sie wieder nach Dublin zurückfahren würde.

Es war nicht das erste Mal, dass sie die Iren wirklich mochte. Erneut nahm sie sich vor, Ravi auf jeden Fall zu verbieten, einen von ihnen zu töten. Wenn es nach ihr ginge, reichten die europäischen Kohorten des Großen Satan bis nach England. Die Iren jedenfalls müssten von jeglichen zukünftigen Anschlägen ausgenommen werden. Dieses Volk hatte mit Terroristen einfach nichts am Hut.

In ihrem Zimmer zog sie nun zum ersten Mal die Vorhänge vor den hohen Fenstern auf und war ganz gebannt von dem Anblick, der sie erwartete: Hoch oben auf einem Hügel, dem Rock of Cashel oder auch St. Patrick’s Rock, der sieben Jahrhunderte der Sitz der irischen Könige gewesen war, lagen die Ruinen einer alten irischen Kathedrale. Gewaltige Kalksteinmauern, im 12. Jahrhundert errichtet, hatten die Zeitläufte überdauert, dazu ein runder Turm. Ein keltisches Kreuz ragte in den Himmel.

Der Ausblick von dort oben muss atemberaubend sein, dachte sie und blätterte durch die Seiten ihres Reiseführers. Morgen würde sie da hinaufgehen.

Shakira aß allein in ihrem Zimmer. Später, unruhig und getrieben vom Bedürfnis, mit jemandem zu reden, ging sie die breite Treppe hinunter und fragte an der Rezeption, ob das Hotel über einen Coffeeshop verfüge. »Nein, so etwas haben wir hier nicht«, erwiderte der Angestellte. »Aber wenn Sie dort die Steinstufen runtergehen, kommen Sie in die netteste Bar, die Sie jemals gesehen haben. Richten Sie Dennis aus, ich hab gesagt, er soll Ihnen einen Irish Coffee machen.«

Genau das tat Shakira daraufhin, und Dennis, der Barkeeper, servierte ihr einen Irish Coffee, dessen hohes Sahnehäubchen den mehr als großzügigen Schuss Whiskey, bester Jameson, gut kaschierte. Da die Theke fast voll war, nahm Shakira an einem kleinen Ecktisch mit einem weiteren freien Stuhl neben sich Platz.

Der hohe Alkoholgehalt ihres Getränks war ihr nicht bewusst, allerdings schmeckte es so gut, dass sie keinen weiteren Gedanken daran verschwendete. Nach etwa 20 Minuten bemerkte sie einen untersetzten, ländlich aussehenden Mann um die 50, der die Treppe herunterkam und sich ein Pint Guinness bestellte. Zu ihrer Überraschung ließ er sich an ihrem Tisch nieder. Die besorgte Miene des Barkeepers bemerkte sie nicht.

»Guten Abend, Ma’am, ich bin Pat Slater«, stellte sich der Neuankömmling vor.

Bevor Shakira ihm zur Begrüßung auch nur zunicken konnte, kam Dennis herüber und mischte sich mit leiser Stimme ein. »Patrick, diese Lady gehört zu den Hotelgästen, Sie wollen sie doch nicht mit Ihren Geschichten aus alten Zeiten zu Tode langweilen.«

Lächelnd erwiderte Mr. Slater, er habe keinerlei Absicht, jemanden zu langweilen, außerdem sei er nur auf ein Bier gekommen. Eine seiner Stuten würde diese Nacht noch fohlen, da könne er sowieso nicht lange vom Stall weg.

Dennis zog sich zurück, und in den folgenden zehn Minuten erkundigte sich Pat Slater in aller Höflichkeit, was Shakira in Irland mache und wie lange sie bleibe. Obwohl ihm darauf, was er natürlich nicht wusste, eine Handvoll Lügen aufgetischt wurden, hielt er Wort und machte sich danach wieder davon. Bevor er die Treppe hinaufstieg, beugte er sich zu Shakira hinunter und flüsterte: »Ich war nicht immer nur Viehzüchter. Ich hatte mal einen sehr wichtigen Posten.«

Damit verschwand er. Es war mittlerweile fast 21.30 Uhr, die Bar leerte sich, weil viele Gäste zum Speisesaal hinüberwechselten. Ein zweiter Schwung würde so gegen elf eintreffen, im Moment aber war Shakira allein.

Sie trank ihren Irish Coffee aus, ging an die Theke und sprach Dennis an. »Der Alte hat mir erzählt, er hätte mal einen sehr wichtigen Posten gehabt«, sagte sie. Dem Bedürfnis, unklaren Informationen auf den Grund zu gehen, konnte sie auch jetzt nicht widerstehen.

Dennis zog die Augenbrauen hoch. »Miss Carson, ganz unter uns, dieser Mann war früher mal Angehöriger der IRA. Das Problem ist nur, er hat das nie überwunden. Ständig sehnt er sich nach den guten alten Zeiten zurück, als er und ein paar andere für Chaos und Aufruhr gesorgt haben. Den meisten fällt es schwer, sich an ein friedliches Zivilleben zu gewöhnen. Jahrelang waren sie immer nur auf der Flucht, waren nichts anderes gewohnt, haben sich mit nichts anderem beschäftigt, als zu zerstören und zu töten. Für viele war es wie eine Droge, und Pat Slater ist einer von ihnen.«

Shakira wirkte nachdenklich. »Waren diese Männer Terroristen, oder haben sie wie eine nationale Armee gekämpft?«

»Nein, nein, weit davon entfernt. Sie haben die Briten an der Grenze angegriffen, haben Bahnhöfe gesprengt und Sprengsätze in Straßen hochgehen lassen. Sie waren stolz darauf, Terroristen zu sein, und sagten, sie führten Krieg, um die Briten für immer aus Irland zu vertreiben.«

»Und ist es ihnen gelungen?«

»Soweit das einem in Nordirland überhaupt gelingen kann, denke ich. Die Mehrheit da oben will die Bindungen an die Briten nicht aufgeben.«

»Aber haben die Anschläge und Attentate etwas bewirkt?«, hakte Shakira nach.

»Oh ja. Zweifellos. Am Ende waren die Briten der ganzen Sache ziemlich überdrüssig, das Gleiche galt auch für die Bewohner in Nordirland. Jeder hatte irgendwann die Schnauze voll von diesem endlosen Konflikt.«

»War es so ähnlich wie der muslimische Dschihad?«

»Ähnlich, aber die IRA war sehr viel kleiner, auch wenn sie ehrgeizige Ziele verfolgt hat. Aber so etwas wie die Twin Towers in New York, so etwas hat es nicht gegeben.«

»Glauben Sie, man kann durch unausgesetzten Terror ein großes Ziel erreichen – ein Ziel, das es wert ist, dass man dafür kämpft?«

»In gewisser Weise schon. Die britische Regierung hätte nie so schnell eingelenkt, wenn sie nicht Angst vor noch mehr Sprengstoffanschlägen in London gehabt hätte.«

»Dann waren das für die Terroristen also gute Neuigkeiten?«, lachte Shakira.

»Nein, das kann man nicht behaupten«, erwiderte Dennis. »Ist Ihnen jemals einer begegnet, der so trübselig ist wie Pat Slater? So sind auch alle anderen. Damals ging es ihnen nur um den ständigen Nervenkitzel, um die Jagd, aber nicht um das Ziel … noch einen Irish Coffee? Ich trinke einen mit, bevor der spätabendliche Ansturm einsetzt.«

Shakira nickte fröhlich. »Ich hab in den USA auch mal hinter einer Theke gearbeitet.«
  



KAPITEL ACHT
 

7.00 Uhr, Montag, 9. Juli 
Westliches Mittelmeer

 

Kapitän Abads Sonarraum hatte schließlich die Cheyenne lokalisiert. Sie befand sich acht Seemeilen nordwestlich auf langsamem Südkurs. Da die Amerikaner keinerlei aggressives Verhalten an den Tag legten und noch nicht einmal die Geschwindigkeit erhöhten, glaubte er sich nicht unmittelbar bedroht. Er entschied, Geschwindigkeit und Kurs in Richtung Straße von Gibraltar beizubehalten.

Was dem Sonarraum der Cheyenne natürlich nicht entging. »Sie halten auf die Straße von Gibraltar zu«, sagte der Kommandant.

»Sieht so aus«, erwiderte der CPO. »Wir wissen zwar nicht, wo sie hinwollen, aber eines ist sicher: Mit der gegenwärtigen Geschwindigkeit werden sie uns in einer Stunde 7000 Meter steuerbords passieren.«

»Verfolgen Sie sie weiter.«

»Aye, Sir.«

Mohammed Abad in der Kilo ließ den Schnorchel oben und befahl Höchstgeschwindigkeit. Die Kilo beschleunigte, die beiden Masten zogen ihre schäumende Gischt hinter sich her, die sich über das vom großen fünfflügeligen Propeller aufgewühlte Fahrwasser legte.

Das hochempfindliche Radar der Cheyenne erfasste sie sofort. Commander Redford blieb nichts anderes übrig, als zu folgen. Seine Befehle waren eindeutig: Kontakt zu halten, ohne das Mittelmeer zu verlassen. Also blieb die Cheyenne mit etwa 20 Knoten auf Südkurs.

Die Kilo vor ihr, noch immer auf Periskoptiefe, veranstaltete knapp unter der Wasseroberfläche einen Höllenlärm, so dass es den Amerikanern leichtfiel, ihr zu folgen.

Um neun Uhr fotografierte ein amerikanischer Satellit das Fahrwasser der Kilo, damit die US-Militäraufklärung die exakte Position des iranischen U-Boots erhielt.

Gegen 11.15 Uhr befand sich die Kilo etwa 100 Seemeilen westlich von Alicante an der spanischen Costa Blanca. Im Süden lag die heiße Küste Marokkos. Die Geschwindigkeit war noch immer hoch, noch immer hatte niemand das Feuer auf sie eröffnet. Bei Einbruch der Dunkelheit hatte die Kilo, Geschwindigkeit gleichbleibend, über 100 Seemeilen zurückgelegt. General Rashud, dem U-Boote nicht fremd waren, schätzte, dass sie mehr oder weniger im Zeitplan lagen. Sie mussten am folgenden Tag, Dienstag, die Straße von Gibraltar hinter sich lassen, was definitiv zu schaffen war, wenn sie die Geschwindigkeit beibehielten.

Der geplanten Landung an der irischen Südküste am 14. oder 15. Juli sollte nichts entgegenstehen. Außerdem schien die Cheyenne plötzlich das Interesse an ihnen zu verlieren und fiel achtern einige Seemeilen zurück.

Um Mitternacht, Montag, dem 9. Juli, als sie auf Gibraltar zusteuerten, befahl Abad eine weitere Geschwindigkeitserhöhung. Sie pflügten mittlerweile mit 17 Knoten durchs Wasser. Der Kommandant hatte vor, mehrere dieser Zwischenspurts einzulegen, ungeachtet der Belastungen, denen die Akkumulatoren damit ausgesetzt waren.

 

 

16.00 Uhr, Dienstag, 10. Juli 
Westliches Cork, Irland

 

Shakira Rashud hatte am Montagmorgen das Cashel Palace Hotel verlassen und ihren Taxifahrer gebeten, sie zur wunderbaren Atlantikküste des westlichen Cork zu bringen, wo irgendwann in dieser Woche ihr Mann anlanden würde. Die Strecke betrug etwas mehr als 150 Kilometer. Sie checkte in ein kleines Hotel im Fischerdorf Schull am Ufer der Roaring Water Bay ein und schickte den Fahrer nach Cashel zurück, nicht ohne ihn vorher anzuweisen, sie am Donnerstagnachmittag wieder abzuholen.

Heute, am Dienstag, hatte sie sich von einem Taxi über die kurvenreiche Straße zum Ende der Halbinsel Mizen Head bringen lassen. Von dort konnte sie an diesem klaren Sommertag den fernen Leuchtturm von Fastnet Rock sehen. Das Meer war strahlend blau, der tiefe Atlantik wirkte freundlich, zwei oder drei Jachten segelten in der leichten landeinwärts wehenden Brise vorbei.

In der kurzen Zeit ihres Aufenthalts hatte Shakira Irland lieben gelernt. Sie mochte die Leute und war erstaunt über die atemberaubende Schönheit des Landes. Für sie, die inmitten des Wüstensands und der rot-braunen arabischen Landschaft aufgewachsen war, waren Irlands 40 verschiedene Grüntöne etwas, was ihre Einbildungskraft schlichtweg überstieg.

Oben auf der höchsten Klippe des Mizen Head war ihr, als stünde sie in einem riesigen Ölgemälde. Hinter ihr erstreckten sich die Hügel, hoben und senkten sich zwischen den von Steinmauern gesäumten Feldern, die im Lauf der Jahrhunderte immer wieder aufgeteilt worden waren.

Rings herum waren die Geschichte, die alten Mythen und Legenden mit Händen zu greifen. Jedes Mal, wenn sie sich etwas länger mit jemandem unterhielt, bekam sie eine Geschichte zu hören. Die Vergangenheit war in Irland nie weit. Die gesamte Landschaft war mit alten Zeugnissen übersät, mit Ringwällen, großen Steingräbern, hohen gemeißelten Felsen aus der Zeit von 2000 v. Chr., runden Türmen und hohen Kreuzen.

Auf der Fahrt von Dublin hatte sie immer wieder anhalten lassen, um diese Monumente in Augenschein zu nehmen. Auf dem gewaltigen Rock of Cashel war sie drei Stunden lang zwischen den alten Festungsmauern, der dachlosen Abtei und der Kapelle aus dem 12. Jahrhundert herumspaziert, die zu den schönsten in ganz Irland zählte. Sie hatte unterwegs am Straßenrand gestanden, hatte Ruinen betrachtet und in ihrem Reiseführer nachgesehen, vielleicht, weil ihr dieser Sinn für längst vergangene Zeiten, diese Neugier, dieser Wunsch, sich Fernes vorzustellen, im Blut lag.

Sie kehrte zu ihrem Taxi zurück und wies ihren Chauffeur an, nach Baleycove und Goleen zu fahren. Von diesen beiden hohen Felsen konnte man hinunter zum Hafen von Crookhaven sehen, hier würde General Rashud nach seiner langen Reise im U-Boot abgesetzt werden.

Langsam kehrten sie anschließend zum West End Hotel in Schull zurück, wo sie erst ein langes Bad nahm und dann nach unten in die Bar ging, um vor dem Abendessen noch ein Glas Obstsaft zu trinken. Und wieder wurde ihr eine Geschichte erzählt, diesmal ging es um einen im Dorf ansässigen Fischer namens Bonzo, der einst in einer Stunde und zwölf Minuten 16 Pint Guinness getrunken habe, was noch immer in ganz Irland als gültiger Rekord angesehen wurde.

Shakira mochte diese Geschichte nicht in die gleiche Kategorie einordnen wie jene von Brian Boru, der im 10. Jahrhundert den Rock of Cashel erstürmt hatte. Aber die Barden in der Bar des Cashel Palace, die von dem großen irischen König sangen, unterschieden sich in nichts von den Seeleuten in Schull, wenn sie von Bonzo sprachen. Sie alle erzählten im gleichen ehrfürchtigen Tonfall von gewaltigen Heldentaten, als wären sie erst gestern geschehen.

Shakira ließ sich davon bezaubern. Wieder überlegte sie, ob es nicht eines Tages für sie und Ravi möglich wäre, hier in Frieden und Abgeschiedenheit zu leben, eine halbe Welt entfernt von dem flammenden Hass und der Gewalt, die das Land ihrer Vorväter wohl immer heimsuchen würden. Doch insgeheim wusste sie, dass Ravi und sie schon viel zu weit gegangen waren; sie wurden beide an zu vielen Orten gesucht, es gab zu viele, von denen sie bei erstbester Gelegenheit erschossen werden würden. Die Killer des Mossad und der CIA würden mit ihnen nicht viel Federlesens machen.

2.00 Uhr, Mittwoch, 11. Juli 
Östlich von Gibraltar

 

In den westlichen Ausläufern des Mittelmeers ging heftiger Regen auf die Wasseroberfläche nieder. Er gehörte zu den hiesigen Sommerstürmen, und Kapitän Abad war es sehr recht, übertönte der prasselnde Regen, der über das dunkle Wasser peitschte, doch den Lärmpegel seines auf Periskoptiefe schnorchelnden U-Boots. Obwohl keine unmittelbare Gefahr bestand, folgte er den Instinkten der U-Boot-Fahrer: je leiser, umso besser.

Der majestätische Felsen von Gibraltar, der die schmale, Europa von Afrika trennende Meerenge überragte, lag nur fünf Seemeilen im Westen. Nachts herrschte hier kaum noch Verkehr. Es war problemlos möglich, den Mast über der Oberfläche zu lassen, um Luft für die Generatoren aufzunehmen.

Nach wie vor zog die Kilo aufgrund ihrer hohen Geschwindigkeit ein weithin sichtbares Fahrwasser hinter sich her. Alle 20 Minuten nahm der Kapitän einen Rundumblick vor und konnte lediglich einen einzigen Öltanker und einen Frachter ausmachen, ein großes Containerschiff unter französischer Flagge, das wahrscheinlich Marseille anlief.

Keine Kriegsschiffe also, so weit er sehen konnte. Auch sein Radar konnte nichts entdecken. Die See war überraschend ruhig. Die mächtigen Generatoren schnurrten und ließen das gesamte Boot leicht vibrieren.

Kapitän Abad wandte sich an General Rashud und machte ihn erst mit den guten Nachrichten vertraut – keiner verfolge sie -, dann mit den schlechten: Man würde erst in den frühen Morgenstunden des 16. Juli, Montag, im Süden Irlands anlanden. »Und das auch nur, wenn wir schnell durch den Atlantik kommen«, fügte er hinzu.

Ravi, der in den vergangenen Tagen sehr in sich versunken gewesen war, nickte nur abwesend. Dem Terroristenführer ging eine Menge durch den Kopf, nicht zuletzt die unerwartete Meldung von Shakira vom 3. Juli, in der deutlich geworden war, dass etwas passiert war – umgehende Evakuierung.

Im schlimmsten Fall musste er davon ausgehen, dass sie verhaftet worden war. Alles war möglich. Er wusste noch nicht einmal, in welchem Land sie sich aufhielt, und hoffte, sie hatte es nach Irland geschafft, wo sie in Dublin auf ihn warten würde. Im Moment musste er sich in Geduld üben, eingesperrt in diesem U-Boot, das trotz der geringen Verspätung wohl noch rechtzeitig ankommen würde.

Shakira war nicht sein einziges Problem. Vor ihm lag eine Reise nach Großbritannien, in ein Land, in dem er wahrscheinlich zu den meistgesuchten Männern überhaupt zählte – sowohl die Polizei als auch das Militär waren hinter ihm her. Gesucht wegen dreier Morde. Das Vereinigte Königreich war für ihn wohl der gefährlichste Ort, an dem er sich aufhalten konnte. Viele kannten ihn aus früheren Zeiten, als er noch SAS-Kommandeur Major Ray Kerman gewesen war, Mitglied der höchsten Eliteeinheit in Großbritannien.

Eingeschlossen im iranischen U-Boot, wurde Ravi vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben von nostalgischen Gefühlen überwältigt, einer Mischung aus Wehmut und möglicherweise sogar Bedauern. Immer hatte er versucht, die Erinnerungen an sein altes Leben zu verdrängen, an die Kameradschaft, den Respekt, der ihm als SAS-Offizier entgegengebracht wurde, an die alten Freundschaften während seiner Schulzeit in Harrow. Aber er hatte sich selbst zu einem Ausgestoßenen gemacht, hatte sich von seinen Eltern entfremdet, vom Militär und dem Land, in dem er aufgewachsen war.

In einem Augenblick unbesonnenen Heldentums, entsetzt über die schrecklichen Entbehrungen, unter denen das palästinensische Volk litt, hatte er die Seiten gewechselt. Trotzdem hatte es sich in gewisser Weise gelohnt. Durch den Terrorismus war er wohlhabend geworden, als größter Preis aber war ihm Shakira zugefallen.

Und jetzt zogen sie erneut gemeinsam in die Schlacht. Davor aber musste er erst einmal ins Land kommen, unter Umgehung der strengsten Sicherheitsvorkehrungen, die die Welt kannte. Der Gedanke an England weckte sofort tausend andere Gedanken – an Pässe, an Immigrationsbeamte, Zollbeamte, die Polizeikräfte auf den Flughäfen und Fährterminals, die Sorge, erkannt zu werden, vor allem aber Gedanken an sein Zielobjekt.

Admiral Morgan würde von einem kaum überwindbaren Sicherheitskordon umgeben sein. Möglicherweise war er nicht so dicht wie in Amerika, aber doch so, dass er vermutlich nur einen Schuss abgeben konnte – und das aus einem Gewehr, das noch gar nicht gebaut war. Ravi war klar, dass er in England jede verfügbare Minute brauchte, um seine Strategie auszuarbeiten. Ein Fehler nur, und es würde ihn das Leben kosten. Was würde dann mit Shakira geschehen? Klar, auch sie konnte gefasst werden, aber diesen Gedanken konnte er nur schwer ertragen.

Er verließ den Kommandostand und stellte sich etwas abseits. »Großer Gott, beschütze sie«, flüsterte er, vergaß dabei glatt Allah und den Propheten und richtete sein Gebet an den Gott, den er so lange in Harrow verehrt hatte.

Die Kilo schnorchelte währenddessen friedlich durch die Morgendämmerung, die weit achtern den östlichen Himmel feurigrot malte. Um 12.30 Uhr, nach gut fünf Stunden Aufladen der Akkumulatoren, befahl Kapitän Abad das Abschalten der Generatoren, und als sie in die Straße von Gibraltar einfuhren, schickte er das Boot in die Tiefe.

Die Straße ist an dieser Stelle zwischen den beiden Säulen des Herakles – dem Felsen von Gibraltar im Norden und dem Monte Hacho im Süden – zwölf Seemeilen breit. 14 Seemeilen weiter in westliche Richtung verengt sie sich auf nur noch acht, bevor sie sich wieder weitet und in den Atlantik hinausführt.

Zu beiden Seiten erhebt sich hoch das Land – die Ausläufer des Atlas in Nordafrika und das Hochplateau in Spanien. Diese geologische Besonderheit ist auch für U-Boot-Fahrer von Interesse, da sich die landschaftlichen Konturen natürlich unter Wasser fortsetzen und einen tiefen Bogen bilden, der der Straße eine durchschnittliche Tiefe von 400 Metern verleiht.

Für Kapitän Abad bedeutete das, dass er sein Boot auf 200 Meter schicken und in aller Ruhe die Fahrt fortsetzen konnte, unbemerkt von der stark befestigten britischen Marinebasis, die traditionell in diesen Gewässern Tag und Nacht nach fremden U-Booten und sonstigen ungewöhnlichen Fahrzeugen Ausschau hält.

Die Briten, seit drei Jahrhunderten Herrscher über Gibraltar, kontrollieren zusammen mit ihren amerikanischen Verbündeten diesen Zugang zum Mittelmeer von der Atlantikseite. Dass Spanien deswegen mehrmals lautstark protestierte, ist nur allzu verständlich. Auch die übrigen Mittelmeerstaaten – Frankreich, Italien, Griechenland – sowie die nordafrikanischen Anrainer sind darüber alles andere als glücklich.

Die Briten haben sich demgegenüber bislang taub gestellt – wenn sie auf etwas lauschen, dann auf U-Boote. Und so orderte Kapitän Abad sein Boot auf Tauchfahrt … Tiefenruder unten zehn, Geschwindigkeit fünf, Steuerkurs zwei-sieben-null.

Langsam durchquerte die Kilo die Straße, passierte in der Tiefe die Fähre von Gibraltar nach Tanger und beschleunigte daraufhin stetig, bis sich die Wasserstraße zwischen Kap Trafalgar und Kap Spartel im Süden auf 24 Seemeilen weitete. Nach dieser Linie beginnt auf den Navigationskarten offiziell der Atlantik.

Sobald sie diese unsichtbare Grenze hinter sich hatten, befahl Kapitän Abad eine Kursänderung, 40 Grad auf drei-eins-null. Vor ihnen lagen nun 160 Seemeilen auf gerader Linie durch den Golf von Cádiz bis zur Südwestspitze Portugals, dem Cabo de São Vicente, und dann nach Norden durch den Atlantik bis nach Irland.

Ravi genoss das Zusammensein mit dem Navigationsoffizier Leutnant Alaam, der wie seine Familie aus der iranischen Ostprovinz Kerman stammte. Der Oberbefehlshaber der Hamas hörte gern zu, wenn sein Gefährte Geschichten aus dem Land der Vorväter erzählte. An diesem Tag jedoch, an dem die hektischen Aktivitäten an Bord die Sorgen um seine Frau noch verstärkt hatten, fühlte er sich seltsamerweise völlig fehl am Platz.

Als er dem iranischen Leutnant über die Schulter sah, konnte er auf der Computerkarte die beiden berühmtesten Kaps der Iberischen Halbinsel erkennen, beide Schauplatz großer britischer Siege – Trafalgar, wo Admiral Lord Nelson 1805 die französische und spanische Flotte vernichtend geschlagen hatte, und São Vicente, wo Admiral John Jervis acht Jahre zuvor das gleiche Kunststück gegen eine große spanische Flotte gelungen war. Insgeheim fühlte General Rashud sich diesen Namen, die er noch sehr gut aus seiner Schulzeit kannte, tief verbunden, sie erfüllten ihn mit stillem Stolz, den niemand in diesem U-Boot hätte nachvollziehen können.

Und kurz, ganz kurz nur, fragte er sich, was zum Teufel er hier machte, umgeben von Dschihadisten, die ihn an einen Ort brachten, wo er einen Anschlag auf einen amerikanischen Admiral verüben sollte. Es war ohne Zweifel der aufrührerischste Gedanke, der ihm in den Sinn gekommen war, seitdem er acht Jahre zuvor übergelaufen und zu einem heiligen Krieger für den Islam geworden war.

Aber er fasste sich schnell wieder, dachte an Shakira und daran, wie ihre beiden kleinen Kinder von einem britischen Sergeant während der Schlacht in Hebron gnadenlos niedergeschossen worden waren. Und natürlich wusste er, dass es kein Zurück mehr gab. Jetzt nicht mehr. Dafür war es zu spät. Viel zu spät. Ihm blieb nur die Hoffnung, dass seine schöne Frau in Irland auf ihn wartete. Würde sie nicht da sein, dann – davon war er überzeugt – gab es für ihn nichts mehr auf dieser Welt als Blut, Leid, Tod und Tränen zugunsten einer Sache, die seiner Meinung nach nicht gewonnen werden konnte.

Um 19.00 Uhr erreichten sie Cabo de São Vicente und drehten nach Norden ab, hinaus in die tiefen atlantischen Weiten, in denen sie 1000 Meter unter dem Kiel hatten. Sie machten auf Periskoptiefe zwölf Knoten, was hieß, dass sie jeden Tag nahezu 300 Seemeilen zurücklegen würden. Es war Mittwochabend, der 11. Juli; Shakira sollte am Montag bei der Großen Moschee am Rand von Dublin nach Ravi Ausschau halten.

Der militärische Oberbefehlshaber der Hamas musste also am Montagmorgen die irische Küste erreichen. Dann standen ihm noch 300 Kilometer bis nach Dublin bevor, die er zurücklegen musste, ohne irgendwelche Aufmerksamkeit zu erregen.

Zu den Schattenseiten des Terroristendaseins gehörte die Notwendigkeit, seine Feinde vollständig zu eliminieren. Man durfte keine Spuren hinterlassen; niemand durfte zurückbleiben, der sich an einen erinnern konnte, und mochte es noch so vage sein. Ravi war das ebenso bewusst wie Shakira. Sollte ihm auf der bevorstehenden Reise durch die Grüne Insel ein Ire zu nahe kommen oder zu aufdringlich werden, würde ihm keine Wahl bleiben. Zu viel stand auf dem Spiel. Niemand durfte sich ihm in den Weg stellen, und wenn er es noch so gut meinte.

Erneut musste General Rashud in dieser grüblerischen Stimmung an seine Frau denken. Was war schiefgelaufen? Wo war sie? Sie hatte nicht versucht, ein weiteres Mal Kontakt aufzunehmen, aber wie sollte sie auch? Tief unter der Wasseroberfläche gab es keinen Handy-Empfang. Vielleicht hatte sie es versucht. Vielleicht hatte sie um Hilfe gerufen. Hilfe, die er ihr nicht hatte geben können. Sie konnte jetzt gut und gern in Guantánamo sein und von den Schergen dieses üblen Drecksacks Admiral Morgan verhört werden.

Dieser Gedanke sorgte dafür, dass er wieder seine vertraute, stählerne Entschlossenheit in sich spürte. Wenn Shakira auf Kuba war, dann würde er dafür sorgen, dass sie die Letzte war, die Morgan dorthin geschickt hatte. Dann würden er und seine Krieger sie irgendwie dort rausholen. »Fährt diese Kiste denn nicht schneller?«, fragte er Kapitän Abad.

»Tut mir leid, General. Wir fahren bereits Höchstgeschwindigkeit. Wir müssen Geduld haben. Aber das Schlimmste liegt hinter uns.«

11.00 Uhr, Donnerstag, 12. Juli 
National Security Agency

 

Lt. Commander Ramshawe rief jeden Tag bei Detective Joe Segel in Brockhurst an. Beide wurden mit jedem Mal deprimierter. Der Detective nahm es sich schwer zu Herzen, dem mehr als flüchtigen Schatten von Carla Martin hinterherzujagen, und Jimmys Sorgen um die Sicherheit von Arnold Morgan wurden zunehmend größer.

Er hatte Kollegen beim FBI und bei der CIA alarmiert und sie eindringlich beschworen, dem Admiral bei seiner Englandreise verstärkte Sicherheitsvorkehrungen zu gewähren. Er hatte sich mit Secret-Service-Agenten im Weißen Haus beratschlagt und erhöhte Wachsamkeit auf britischen Häfen und Flughäfen angemahnt, über die ein möglicher Attentäter einreisen konnte.

Er hatte sogar das FBI die Flughafenaufzeichnungen von Washington, Philadelphia, New York und Boston nach Passagieren durchsuchen lassen, die in der Nacht des Mordes ein teures Transatlantikticket, nur Hinflug, erworben hatten – entweder nach London, Paris oder zu den anderen großen europäischen Flughäfen in Amsterdam, Bonn, Hamburg, Madrid, Rom, Mailand oder Genf. Nichts tauchte auf.

Weder Jimmy noch das FBI hatten auch nur einen Gedanken an Dublin verschwendet, einfach deshalb, weil die Stadt über keinen großen internationalen Flughafen verfügte. Von London aus konnte man pro Tag an die 20 internationale Ziele ansteuern, von Dublin nur eines. Ein Anruf bei Aer Lingus, und sofort wäre festgestellt worden, dass vergangenen Dienstagmorgen eine Frau namens Maureen Carson auf dem Bostoner Flughafen aufgetaucht war und per American Express mehr als 6000 Dollar für den 10.30-Uhr-Flug nach Dublin hingeblättert hatte.

Solche Passagiere waren äußerst selten, Gäste ohne fest gebuchten oder reservierten Flug, die scheinbar aus einer Laune heraus nur weg wollten, ohne sich um einen Rückflug zu kümmern. Selbst ein Bankräuber würde Zeit finden, im Voraus einige Vorkehrungen zu treffen. Aber ein Mord ist eben oft nicht vorhersehbar.

Carla war mit viel Tollkühnheit und einigem Glück durchs Netz geschlüpft. Jimmy, mit vielen Fakten bewaffnet, aber ohne sicheres Wissen, gelang es nicht, sich an ihre Fersen zu heften. Es gab einfach zu viele Lücken.

Das andere Problem war: Niemand war von seiner Einschätzung der Lage sonderlich beeindruckt. Wie der Admiral selbst schien keiner auch nur einen Augenblick lang ernsthaft zu glauben, dass die verschwundene Barfrau eine Art moderne Mata Hari war. Alle waren ihm gegenüber höflich. Aber niemand war wirklich überzeugt, dass von der Frau, die mit nur einem Ziel nach Brockhurst gereist war, eine Gefahr ausging.

Was Jimmy am härtesten zu schaffen machte, war die Tatsache, dass Carla Martin ganz offensichtlich ihre Mission erfolgreich zu Ende gebracht hatte. In nur wenigen Tagen hatte sie sich mit Arnolds Schwiegermutter angefreundet und nahezu auf die Stunde genau den Zeitpunkt des Abflugs, den Zielort und den Namen des Hotels herausgefunden. Der australische Lieutenant Commander wäre an diesem nicht besonders produktiven Morgen auch nicht überrascht gewesen, hätte Carla oder wer zum Teufel sie sein mochte auch noch die Zimmernummer oder Arnies Frühstücksbestellung aufgeschnappt – damit dann so ein verfluchter Terrorist reinmarschieren und die Spiegeleier vergiften kann.

Das alles reichte bereits locker aus, um seine Antennen in Schwingungen zu versetzen. Entscheidend dazu kam aber noch die Präzision, mit der »Carla« ihren Abgang geplant hatte. Sie hatte alles verschwinden lassen, was einen Hinweis auf sie hätte liefern können, hatte unbemerkt ihre persönlichen Dinge aus dem Hotel geholt, hatte die Wohnung unter einem anderen Namen gemietet und dafür Tausende Dollar bezahlt. Und nichts zurückgelassen. Sie hatte keinen Wagen gehabt, anscheinend aber einen Chauffeur, der 24 Stunden am Tag für sie dagewesen war: einen Chauffeur, den jemand bezahlen musste, mit Geld, das sie als Barfrau nicht verdienen konnte … ganz zu schweigen von diesem verdammten Dolch, auf dessen Schneide auf Arabisch »Syrien« eingeprägt war.

Jimmys Auflistung der Fakten klang für ihn recht überzeugend. Erwähnte er sie jedoch gegenüber einem anderen, schien einiges doch weit hergeholt zu sein. Im Grunde waren es viele Kleinigkeiten, denen die große Klammer fehlte, die unzweideutige Tatsache, die alles zusammengehalten hätte. Am Telefon spürte er regelrecht, wie sich seine Gesprächspartner mit jeder Minute mehr langweilten und sich im Stillen dachten: »Nun hör endlich auf damit, Jim, dem Admiral wird schon nichts passieren. Ist doch alles ein bisschen überzogen, daraus einen Attentatsversuch auf Admiral Morgan herauslesen zu wollen.«

Lt. Commander James Ramshawe wusste es besser. Oder glaubte zumindest, es besser zu wissen. Er überprüfte die Flugpläne von Washington nach London am Montagabend, den 30. Juli. Arnie und Kathy würden erster Klasse mit einer US-Airline fliegen. Der Flug war von der zuständigen Abteilung des Weißen Hauses arrangiert worden, daher kam eigentlich nur American Airlines in Betracht, deren Maschine um 21.12 Uhr starten und gegen 8.30 Uhr in Heathrow landen würde. Gegen 10.15 Uhr am Dienstagmorgen würden sie im Ritz sein. Dank »Carla« würde jede nahöstliche Terrororganisation das jetzt ebenso wissen wie er.

Er hatte bereits den Secret Service veranlasst, in der Londoner Botschaft anzurufen und dafür zu sorgen, dass dem Admiral immer ein gepanzerter Wagen zur Verfügung gestellt wurde. Er hatte um weitere Agenten gebeten, er hatte das FBI angewiesen, Scotland Yard darüber zu informieren, dass mit einem Anschlag auf Arnie zu rechnen sei, er hatte die CIA aufgescheucht und sie gebeten, die britischen Geheimdienste MI-5 und MI-6 zu informieren, damit alle in Alarmbereitschaft waren.

Trotzdem war er besorgt. Er brauchte einen Bodyguard für Arnold Morgan, einen erfahrenen Mann, der die Sache als genauso prekär und gefährlich einschätzte wie er selbst. Aber er kannte keinen solchen Mitarbeiter, keinen, der alles hätte stehen und liegen lassen können, um mit Arnie und Kathy nach London zu fliegen. Die Personallage war viel zu angespannt, auch das Militär würde nicht aushelfen können. Alle waren damit beschäftigt, die verdammten Aufständischen im Irak, Iran und in Afghanistan zu jagen.

Aber er würde nicht aufgeben. Unter allen hochrangigen Beamten in Regierungskreisen war ihm allein bewusst, dass »Carla« ihren Job gemacht hatte. Dass etwas geschehen würde.

 

 

23.00 Uhr, Freitag, 13. Juli 
Tipperary, Irland

 

Shakira war wieder im Cashel Palace Hotel. Sie hatte mit Dennis noch einen Irish Coffee zum Abschied getrunken und sich dann zurückgezogen. Die Zimmermädchen hatten die Vorhänge vorgezogen und das Bett aufgeschlagen. Bevor sie sich in die makellosen Leinenlaken legte, zog sie die Vorhänge auf und sah zu den mit Scheinwerfern angestrahlten Umrissen des Rock of Cashel, der ihr mittlerweile fast wie ein alter Freund vorkam.

Wie viele Terroristen hatte Shakira einen unruhigen Schlaf, wachte alle zwei Stunden auf, schreckte hoch und griff nach ihrem langen Anglermesser, das sie unter dem Kopfkissen liegen hatte. Dann betrachtete sie die Wälle des Rocks, die sich vor dem nächtlichen Himmel abzeichneten, und sinnierte über das Alter dieser Mauern, über die Jahrhunderte, die sie hier schon standen und die grünen Ebenen beherrschten, ein Ort der Könige und Bischöfe, der Heiligen und Chorsänger, der Römer und Normannen.

Eine Weile lag sie nur da, versunken in friedliche Gedanken, die ihr so oft versagt waren. Ihre Gedanken wanderten zum Mizen Head, wo sie hinausgeschaut hatte auf das weite Wasser, und sie stellte sich die Unermesslichkeit des Atlantiks vor, der nun im Dunkeln lag, bedeckt mit den weißen Schaumkronen der Wellen, unter denen ein schwarzes U-Boot durch die Tiefen glitt, das ihr den Ehemann bringen würde.

Konnten sie jemals wie andere Menschen ein Zuhause haben? Selbst die Ärmsten hatten ein Zuhause, es mochte klein sein, beengt, sie und Ravi jedoch hatten nichts. Das letzte Zuhause, das sie hatten, in Damaskus, war allem Anschein nach vom israelischen Mossad in Schutt und Asche gelegt worden.

So würde es immer sein. Immer würden andere versuchen, sie umzubringen. Und Ravi und sie würden versuchen zu überleben, zu leben und zu lieben und alles zu tun, um den Westen und alles, wofür er stand, zu vernichten. Alles für die muslimische Sache, für Allah und die Worte des Propheten. Sie waren Frontkämpfer des Dschihad. Aber würde sich Allah auch in diesem Leben um sie kümmern, so wie er es im nächsten tat? Dessen war sich Shakira nicht so sicher.

Wieder dachte sie an den St. Patrick’s Rock und fragte sich, wie viele Menschen sich wohl in all den Jahren an den großen Schutzpatron Irlands gewandt und ihn um Rat und Beistand gebeten hatten, so wie Ravi und sie sich an Allah wandten. War der Glaube dieser Iren weniger mächtig als ihr eigener? Darauf wusste sie keine Antwort, trotzdem wünschte sie sich aus ganzem Herzen, dass sie diesen Ort morgen nicht verlassen müsste. Dass Ravi und sie für immer hier Zuflucht finden könnten, hier im Schatten des Heiligen Patrick unterhalb des Felsens.

Dennoch, morgen würde sie Cashel verlassen. Ihr Fahrer würde sie um neun Uhr abholen und nach Dublin bringen. Aber nicht ins Shelbourne Hotel. Sie musste weiterziehen. Sie hatte eine Reservierung im Merrion, gleich um die Ecke des Shelbourne, vielleicht das beste Hotel in Dublin, ein teurer kleiner Palast, errichtet aus fünf georgianischen Häusern, von denen eines das Geburtshaus des Herzogs von Wellington gewesen war, des Iren, der Napoleon bei Waterloo besiegt hatte.

Sie verließ Cashel, weil sie glaubte, ihr Platz sei in Dublin, wo Ravi nach ihr suchen würde. Vielleicht kam er auch früher; falls dem so war, wollte sie sich mit ihrem Handy ganz in der Nähe ihres Treffpunkts aufhalten. Wahrscheinlich würde ihnen nicht mehr viel Zeit bleiben. Sie würden direkt nach England weiterfahren, obwohl sie noch nicht wusste, wie sie das bewerkstelligen wollten. Und dort weiter zur Ermordung des Mannes, dessen Bild sie in Gaza auf den drei Zeitungsausschnitten gesehen hatte, den Schwiegersohn ihrer Freundin Emily.

Das alles schien lange her zu sein. Sie musste an den ungestümen Charlie denken und wie er nun ohne sie auskam. Dieser dumme, dumme Matt Barker. Sie wäre gern noch etwas länger in Virginia geblieben, weil sie Emily wirklich mochte. Auch Brockhurst war ein friedlicher Ort gewesen, es schien so viele davon auf der Welt zu geben. Aber nicht für sie und Ravi; für sie war jeder Ort ein Schlachtfeld.

Sie schlief wieder ein. Am nächsten Morgen nahm sie in ihrem Zimmer ein leichtes Frühstück zu sich, packte ihre wenigen Sachen und verabschiedete sich vom St. Patrick’s Rock. Ihr Fahrer wartete bereits. Sie fuhren nach Nordosten, zurück in die Stadt. Erneut lehnte sich Shakira zurück und bewunderte die satte, grüne Landschaft Irlands und fragte sich, ob sie jemals wieder hierherkommen würde.
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Die Kilo, wie gewöhnlich auf Schnorchelfahrt, befand sich etwa 500 Seemeilen südlich des Mizen Head. Die Fahrt war ohne Zwischenfälle verlaufen. Niemand schien an ihnen interessiert zu sein. Sie trafen auf kein einziges Kriegsschiff und begegneten nur einem Öltanker von der Länge des Suezkanals, der nach Norden pflügte und genug Rohöl geladen hatte, um das Tote Meer damit zu füllen.

Noch immer machten sie durchschnittlich zwölf Knoten, sie würden nur noch einen Zwischenspurt einlegen müssen, bevor sie Ravi irgendwo vor Crookhaven an Land setzten. General Rashuds Niedergeschlagenheit hielt weiterhin an, noch immer machte er sich große Sorgen um Shakira. Jedes Mal, wenn per Satellit Nachrichten von zu Hause eintrafen, fürchtete er, schlechte Neuigkeiten zu hören. Was bei solchen Geheimoperationen natürlich unwahrscheinlich war. Aber jedes Mal, wenn nichts kam, war Ravi innerlich erleichtert. Er war überzeugt, die Hamas würde ihn informieren, falls Shakira gefangengenommen worden wäre.

Keine Neuigkeiten waren gute Neuigkeiten. Es bedeutete, dass Shakira es nach Irland geschafft hatte. In 30 Stunden, erwartete er, würde auch er an Land gesetzt werden. Dann musste er sich nur noch nach Dublin durchschlagen. Trotz der Anspannung an Bord waren Ravi und Kapitän Abad zu guten Freunden geworden. Mohammed Abad war überzeugter Islamist, dessen Familie aus der alten Hauptstadt Shiraz südlich des Zagrosgebirges stammte.

Er war seit zehn Jahren U-Boot-Fahrer und galt mittlerweile als der beste der gesamten iranischen Marine. Nachdem er die unvermeidlichen Regimewechsel überlebt hatte, war seine Position mittlerweile so gefestigt, dass er in weiten Kreisen als zukünftiger Admiral gehandelt wurde. Ravi, der ihn erst an Bord kennengelernt hatte, war tief beeindruckt, wie er die Begegnung mit dem US-Boot im Mittelmeer gemeistert hatte.

Wie Ravi war der 34 Jahre alte Kapitän mit einer jüngeren Frau verheiratet, die laut den Fotos, die er dem General gezeigt hatte, ebenso schön war wie Shakira. Gut, fast so schön. Meist sprach er mit leiser Stimme, aber seine Untergebenen hörten ihm zu. Schließlich hatte er die monatelange U-Boot-Ausbildung in Russland durchlaufen.

Er war der erfahrenste Unterwasser-Kommandant der iranischen Marine, Experte auf den Gebieten der Navigation, Hydrologie, Elektronik, Mechanik und der Waffensysteme. Beim geringsten Problem an Bord wandte sich die Mannschaft an den Kommandanten, der das Innenleben seines Bootes besser kannte als jeder andere.

Mohammed Abad gehörte zur neuen Riege der islamischen Dschihadisten, Männer, die fast ebenso kompetent waren wie die besten Amerikaner oder Briten. Sie glaubten an das Recht ihres Staates auf Unabhängigkeit vom Westen und waren bereit, dafür zu kämpfen. Ein Vierteljahrhundert zuvor hatte es solche Männer nicht gegeben. Aber die Staaten im Nahen Osten lernten und wandten Milliarden für deren Ausbildung auf. Es wimmelte nur so von jungen, brillanten militärischen Führungskräften, Strategen zu Wasser und zu Land. Und zwei davon befanden sich an Bord dieser Kilo 901.

Es war Mitternacht. Ravi und Mohammed saßen im Steuerraum und tranken gesüßten Tee. Der U-Boot-Kommandant wusste, dass Fragen zum bevorstehenden Einsatz überflüssig waren, seine Bedeutung aber – das Absetzen des bekanntesten Hamas-Terroristen in einem öden Hafen in einer der abgelegensten Ecken der britischen Inseln – war ihm natürlich nicht verborgen geblieben.

Was immer hier vor sich ging, es musste eminent wichtig sein. So viel war Mohammed klar. An diesem Abend, als sie sich dem Ende ihrer langen gemeinsamen Reise näherten, bohrte er doch ein wenig nach. »Werden Sie allein arbeiten, Sir?«, fragte er.

»Ja«, erwiderte Ravi. »Es steht nur eine Aufgabe an, bei der mir niemand helfen kann. Außerdem erregt man allein weniger Aufmerksamkeit.«

»Werde ich Sie auch wieder aufnehmen, Sir? Ich habe bislang keine Befehle. Aber es hat mich auch niemand aufgefordert, nach Hause zurückzukehren.«

Ravi lächelte. »Wie ich wieder wegkomme, ist noch nicht raus. Mal sehen, wie sich alles entwickelt.«

»Nun, Sir, ich werde jedenfalls da sein, wenn Sie mich brauchen. Und das werden Sie, denke ich. Es ist sehr ungewöhnlich, zu einem so späten Zeitpunkt einer Mission noch keine Befehle erhalten zu haben. Ich habe das Gefühl, dass Sie mich noch brauchen werden.«

»Ich bin Ihnen dankbar dafür, Mohammed. Sie wissen wirklich, wie man mit so einem Ding umgeht.«

»Geben Sie mir tiefe Gewässer und voll aufgeladene Akkumulatoren, und ich sorge dafür, dass dieses Boot, falls nötig, spurlos verschwindet«, erwiderte Mohammed. »Es wäre mir eine Ehre, Sie wieder nach Hause bringen zu dürfen.«

»Ihre Worte werden mir in den kommenden schwierigen Tagen ein Trost sein. Aber ich denke, es wird alles gutgehen.«

»Jeder hat großes Vertrauen in Sie, Sir. Erledigen Sie Ihren Auftrag, wie immer er aussehen mag, und ich werde auf Sie warten.«

General Rashud erhob sich und klopfte dem Kapitän auf die Schulter. »Sie sind ein guter Mensch, Mohammed«, sagte er. »Ich habe die Reise genossen. Jetzt muss ich mir noch etwas Schlaf gönnen. Beten wir um ruhige See, wenn wir Irland erreichen.«

Die Kilo lief unvermindert zwölf Knoten. Kapitän Abad ordnete keinen Kurswechsel an. Sie schnorchelten knapp unter der Wasseroberfläche, ihr Kurs sorgte dafür, dass zwischen ihnen und der englischen Südwestküste stets einiger Abstand lag. Im Moment befanden sie sich westlich der Biskaya und folgten dem zehnten Längengrad, der keine sieben Seemeilen an Mizen Head vorbeilief.

Obwohl die walisische Westküste an die 200 Seemeilen querab steuerbord lag, fürchtete Kapitän Abad, auf patrouillierende britische U-Boote zu stoßen. Außerdem waren an den felsigen Westküsten Großbritanniens Horchstationen installiert, die meist gemeinsam mit den Amerikanern betrieben wurden.

Die beiden westlichen Seemächte wussten zudem, dass die Cheyenne den Kontakt zur Kilo hatte abreißen lassen. Ob die Amerikaner wussten, dass das iranische Boot irische Gewässer ansteuerte, war schwer zu sagen. Kapitän Abad ging jedenfalls davon aus und rechnete damit, dass man ihm hier wesentlich stärker zusetzen würde als im Mittelmeer.

Also befahl er sein Boot auf eine Tiefe von 60 Meter, setzte die Geschwindigkeit auf zehn Knoten fest und baute darauf, dass der riesige, tiefe Ozean ihn vor Gefahren schützte. So ging es die Nacht hindurch. Jede Stunde mussten sie auftauchen und schnorcheln. Am Spätnachmittag waren sie keine 200 Seemeilen vor der irischen Küste.

Sobald die Nacht hereinbrach, kontaktierten sie den Satelliten und übermittelten Kurs und Position. Von der Heimatbasis keine Nachrichten. Erneut durfte Ravi hoffen, dass Shakira in Sicherheit war. Mohammed Abad rechnete damit, am Montag, dem 16. Juli, gegen vier Uhr den Zielpunkt zu erreichen.

Kurz nach 21.00 Uhr aßen der General und der Kapitän zum ersten Mal während der Fahrt gemeinsam zu Abend. Die Kombüse hatte ihnen ein iranisches kebab-e makhsus zubereitet, ein Kebab aus zarter Rinderlende, serviert auf einem Bett aus Polo-Reis, dazu gab es Nun-Brot und Obstsaft. Nach dem Essen zog sich Ravi zurück, um noch etwas zu schlafen, bevor er abgesetzt wurde.

Allmählich wurden die Gewässer flacher. Die Kilo lief 45 Meter unter der Meeresoberfläche, mit jeder Seemeile, die sie zurücklegten, stieg der Meeresgrund weiter an. Um 2.30 Uhr erreichten sie die 100-Meter-Linie, gleich darauf war der Meeresgrund erneut um 30 Meter gestiegen.

Vor ihnen, zwei Seemeilen steuerbords, lag der aus dem Wasser ragende Felsen mit dem Fastnet-Rock-Leuchtturm, der die Long Island Bay bewachte und alle fünf Sekunden sein Leuchtfeuer aufblitzen ließ. Erneut kam Kapitän Abad auf Periskoptiefe, diesmal, um einen Blick auf das weltbekannte Wahrzeichen zu werfen, dessen weißer Lichtstrahl seit Jahrhunderten Seeleute vor den hier lauernden Gefahren warnte.

Die Kilo, die bis auf ihr Passivsonar nichts aktiviert hatte, ging in der klaren, von einer schmalen Mondsichel erhellten Nacht auf eine Tiefe von 30 Metern. Die 50-Meter-Linie lag lediglich drei Seemeilen voraus. Danach war nur noch mit einer Tiefe von 40 Metern zu rechnen. Wollten sie unsichtbar bleiben, brauchten sie mindestens 30 Meter unter dem Kiel. Kapitän Abad dachte nicht im Traum daran, dem felsigen Meeresgrund zu nahe zu kommen. Also hatte er vor, auf Periskoptiefe die äußeren Zufahrten nach Crookhaven anzusteuern und sich dann langsam voranzutasten.

Der Hafen von Crookhaven ist Mitte Juli gewöhnlich mit kleinen Jachten belegt. Der Iraner hatte keineswegs vor, den Hafen aufgetaucht anzulaufen. Der Planungsstab in Gaza hatte festgelegt, dass das U-Boot eine Seemeile vor Streek Head an der Ostspitze des Hafens, in etwa 40 Meter tiefem Wasser, auf Periskoptiefe bliebe. Von dort musste General Rashud dann an die Küste kommen.

Das Boot erwachte zum Leben, als sie sich diesem Punkt näherten. Ein kleines Gummischlauchboot mit Holzdeck wurde vorbereitet, ein behelfsmäßiger Davit zusammengebaut. General Rashud hatte mittlerweile Zivilkleidung angelegt: dunkelgraue Hose, schwarzes T-Shirt, bequeme Schuhe und eine braune Wildlederjacke.

Seine Ledertasche enthielt alle seine Dokumente, Kreditkarten und Bargeld, einige Tausend in Euro und britischen Pfund, dazu einen warmen Shetland-Pullover und Autohandschuhe. Sein Kampfmesser steckte hinten am Rücken im dicken Ledergürtel. Eine andere Waffe trug er nicht bei sich.

Zwanzig Minuten nach vier befahl Kapitän Abad die Kilo an die Oberfläche. Gischtend tauchte das iranische U-Boot auf. Acht Mannschaftsmitglieder stiegen sofort auf den Rumpf und bauten den Davit zusammen. Sie hievten das Schlauchboot hoch, bevor zwei aus der Mannschaft es vollständig aufpumpten.

In der Zwischenzeit wurde der schwarze, 50 PS starke Yamaha-Außenborder aus einer Luke geholt, und zwei Maschinisten schraubten ihn am Heck fest. Dann wurde das Schlauchboot nach unten auf das ruhige Wasser gehievt. Als Nächstes wurde ein Netz ausgerollt, das über den Rumpf zum Schlauchboot hinunterreichte.

General Rashud kam mit dem Kapitän an Deck. Die beiden Männer gaben sich die Hand. »Allah sei mit Ihnen!«

»Danke, Kapitän«, erwiderte Ravi. Dann kletterte er das Netz hinunter, warf seine Tasche ins Schlauchboot, bevor er selbst an Bord sprang. Der Außenborder lief bereits, der Seemann, der das Boot zu Wasser gebracht hatte, überreichte Ravi das Ruder und kletterte über das Netz hinauf.

Der Hamas-General war jetzt allein. Er ließ den Blick nach vorn schweifen. Die Silhouette der schmalen Landzunge an der Südseite des Hafens hob sich im fahlen Mondlicht als schwarze Linie ab. Er sah nach rechts, zum Licht von Streek Head, dann gab er sacht Gas und nahm Kurs nach Westen, hin zur Küste des County Cork.

Kaum hatte er sich einige Meter vom U-Boot entfernt, setzte es sich wieder in Bewegung und verschwand unter der Meeresoberfläche. Ravi hatte keine Ahnung, wohin es jetzt steuerte.

Es war kühl. Ravi wünschte, er hätte seinen Pullover nicht in die Tasche gestopft, sondern angezogen. Das Schlauchboot glitt mühelos durch die niedrigen Wellen der Hafenzufahrt. Ravi drosselte die Geschwindigkeit, er wollte um jeden Preis vermeiden, dass er die Jachteigner aufweckte und bemerkt wurde.

So tuckerte er mit sechs statt der 20 Knoten dahin, die dieses leichte Boot bei Höchstgeschwindigkeit erreichen würde. Zum ersten Mal seit vielen Tagen interessierte ihn die Wassertiefe nicht. Das Schlauchboot hatte einen Tiefgang von kaum einem halben Meter, während Crookhaven eine beträchtliche Tiefe aufwies. Im 18. Jahrhundert hatten hier Postschiffe aus den USA und selbst Klipper festgemacht. Gerüchten zufolge hatten während des Zweiten Weltkriegs sogar deutsche U-Boote hier vor Anker gelegen und waren aufgetankt worden – so weitverbreitet war der Hass auf die Engländer gewesen.

Niemand hatte es laut zugegeben, die Gerüchte aber hielten sich hartnäckig. Viele der Bewohner konnten sich noch gut an die Älteren erinnern, die bei den Eröffnungsklängen von »It’s a Long Way to Tipperary« mit der Faust auf den Tisch schlugen und dazu ausriefen: »In meinem Haus wird so was nicht gespielt. Das ist ein britisches Marschlied.«

Das alles ging auf das erste Viertel des 20. Jahrhunderts und die englische Besatzungsarmee, die verhassten Black and Tans, zurück. Nur 50 Kilometer östlich von Crookhaven liegt an der Küste das Dorf Clonakilty, der Geburtsort des »Big Fella« Michael Collins, des Oberbefehlshabers der Armee des Irischen Freistaats – jener Patrioten und Guerillakämpfer, denen es schließlich gelang, die Briten aus dem Land zu treiben.

Collins und Rashud hatten eine Menge gemeinsam. Beide brachten ihren ungestümen, aber leichtsinnigen Truppen ein gewisses Maß an Disziplin bei. Beide wurden von glühendem Hass auf den Feind angetrieben, beide nahmen an spektakulären Aktionen teil. Die herzzerreißende Tapferkeit von Michael Collins und seiner Corkmen beim Osteraufstand in Dublin 1916, bei dem sie, nur mit Handfeuerwaffen ausgestattet, der britischen Artillerie entgegentraten, hatte wie Brian Boru in Cashel längst Eingang in die irische Legendenbildung gefunden.

Noch immer wird ihnen zu Ehren am Jahrestag in Cork ein Gedenkgottesdienst abgehalten. Bücher wurden über sie geschrieben, es gibt Filme über sie, es gibt Lieder:Some they came from London,

And some came from New York,

But the boys that beat the Black and Tans

Were the boys from the County Cork.








Selbst heute noch kann man an diesem Küstenstrich völlig normale irische Jugendliche treffen, die, auf den Osteraufstand angesprochen, sagen: »Ja, die Jungs haben tapfer gekämpft.« Als wäre das alles erst gestern gewesen. Als wäre immer alles erst gestern gewesen.

Die zerklüftete Küste im Westen von Cork, die Heimat der Jungs, die die Black and Tans geschlagen hatten, war genau die richtige Stelle für einen Erzterroristen, um nachts in der Finsternis anzulanden – nach einer langen Reise und mit Mordgelüsten im Herzen, um einen Gegner seines Volks zu töten. Der »Big Fella« wäre sehr stolz auf Ravi Rashud gewesen.

Um 5.20 Uhr umrundete er Streek Head. Das Funkfeuer rechts, das vor einem Felsen warnte, war noch gut zu erkennen. Noch war es dunkel. Aber im Osten setzte bereits die Morgendämmerung ein.

Vor sich, im eineinhalb Kilometer langen Hafen von Crookhaven, konnte der Hamas-General mehr festgemachte Jachten erkennen, als ihm lieb war. Es mussten mindestens ein Dutzend sein. Auf keiner von ihnen brannte Licht, von den schlafenden Mannschaften war nichts zu sehen und nichts zu hören. Gelegentlich war das leise Klappern lose befestigter Fallen zu hören, kaum hörbar zerrten die Jachten im leichten Wind an ihren Tauen.

Ravi nahm Gas weg und reduzierte so weit die Geschwindigkeit, dass er im Leerlauf nur noch vor sich hintrieb. So weit er sagen konnte, hielt sich niemand an Deck auf, niemand beobachtete ihn, niemand stand am Ufer. Irland ist nicht unbedingt für seine Frühaufsteher berühmt, Crookhaven konnte nicht mit den Hafenstädten in den USA konkurrieren, wo bereits im ersten fahlen Schein der Morgendämmerung immer alle auf zu sein scheinen, lautstark ihre Boote beladen, entladen, Taue lösen, Segel hissen, kaufen, verkaufen, Kaffee trinken, lachen und Geschäftchen abschließen.

Der verschlafene Westen von Cork war der ideale Ort für einen Killer, um an Europas westlichstem Außenposten an Land zu gehen. Langsam fuhr Ravi weiter und schlängelte sich zwischen den Jachten hindurch, er hatte es auf einen kleinen Strandabschnitt am Rand des Dorfes abgesehen. Da er im tiefen Hafenbecken kaum mit Sandbänken zu rechnen hatte, hielt er unbekümmert aufs Ufer zu, stellte den Motor aus und ließ das Schlauchboot auflaufen.

Er packte die Fangleine, sprang aufs trockene Land und zog das Boot hinter sich hoch; warf seine Tasche in den Sand, zog Schuhe, Socken, Hose, T-Shirt und Jacke aus und trat, nur noch mit Boxershorts bekleidet, ins kalte Wasser. Er beugte sich übers Schandeck, ließ wieder den Motor an, drehte das Boot um, sodass es in Richtung Hafen zeigte, und ergriff den kleinen Zeitzünder, der, von mehreren dünnen Drähten gehalten, auf dem Deck befestigt war.

Er stellte den Zünder auf 60 Sekunden, drückte auf einen kleinen Knopf seitlich am Kasten und betätigte leicht den Gashebel des Yamaha-Außenborders. Dann ließ er das Boot los, das mit etwa acht Knoten zum Streek Head hinaustuckerte. Ravi watete an Land und zog sich an.

Noch bevor er seine Jacke angelegt hatte, erklang vom Wasser der dumpfe Knall einer kleinen Explosion. Sofort begann das Schlauchboot zu sinken. Die präzise Detonation hatte in den Boden ein eineinhalb Meter großes Loch gerissen. Ravi hatte sich im U-Boot persönlich darum gekümmert. Nach 15 Sekunden war das Schlauchboot in den 20 Meter tiefen Gewässern des äußeren Hafens versunken.

Es war noch vor sechs Uhr. Ravi ließ den Blick schweifen. Niemand zu sehen. Und auch von den Jachten her war nichts zu hören. Ausgezeichnet. Ich bin in Irland gelandet, und keiner weiß es.

Aber damit irrte er.

Auf dem Vordeck der 54 Fuß langen, in Amerika gebauten Schaluppe Yonder stand Bill Stannard, Skipper und Rudergänger in einem. Er hatte die Nacht an Deck verbracht, nachdem der Besuch im Crookhaven Inn gleich neben dem Segelclub zu einem Saufgelage ausgeartet war. Jetzt in den frühen Morgenstunden war er vollkommen durchgefroren und litt an den Symptomen eines gewaltigen Katers.

Bill, 38 Jahre alt, hatte die Yonder mit nur zwei weiteren Besatzungsmitgliedern von Rockport, Maine, über den Atlantik gesegelt. Er wollte sich in zwei Tagen in Crookhaven mit dem Schiffseigner, einem Mitglied der Bostoner Cabot-Familie, treffen. Der vergangene Abend war die letzte Gelegenheit gewesen, einen draufzumachen. In den nächsten vier Wochen, wenn der Eigner und seine Gäste an Bord waren, würde er keinen Tropfen Alkohol mehr anrühren. Was seinen Zustand hier und jetzt natürlich nicht verbesserte. Schließlich fühlte sich sein Kopf an, als wäre er von einer Lenkrakete getroffen worden.

Die leisen Motorengeräusche des Schlauchboots hatten ihn geweckt. Dabei waren es nicht so sehr die Geräusche gewesen, sondern die Vibrationen der Luft. Bill war als ehemaliger U-Bootfahrer, Petty Officer der US-Navy, in New London, Connecticut, stationiert gewesen, und wie allen U-Bootfahrern war es ihm in Fleisch und Blut übergegangen, ständig auf alles Mögliche zu lauschen: auf die leiseste Veränderung des regelmäßigen Stampfens der Maschinen, Veränderungen des Luftdrucks, die kleinsten Vibrationen der Welle, das ferne Rattern eines unachtsam verstauten Werkzeugkastens.

Ravis Außenborder sorgte für eine solche Veränderung, bei der Bill Stannard die Augen aufschlug. Er brauchte einige Sekunden, bis er wieder wusste, wo er sich befand und ob er wirklich noch am Leben war. Aber dann hob er den pochenden Schädel und erkannte backbords über den Bug ein Schlauchboot, das langsam durch den Hafen fuhr.

Am Steuer befand sich ein Mann mit einer Wildlederjacke, was hier irgendwie fehl am Platz wirkte. Wildlederjacken gehörten in die Knightsbridge in London, in die Grafton Street in Dublin oder nach New York. Aber hier draußen trugen Seeleute Seemannskleidung, Südwester, keine Wildlederjacken.

Bill war irritiert, gleichzeitig war ihm aber so grottenschlecht, dass er die Augen sofort wieder schloss. Er überlegte, ob er aufstehen und nach unten gehen sollte, um sich einen Kaffee zu machen und in seine Koje zu hauen. Aber dazu fühlte er sich zu schwach, weshalb der Hamas-Terrorist auf den Decks der vertäuten Jachten keinerlei Bewegung wahrgenommen hatte.

Ravi ging mit seiner Ledertasche zum Dorf hoch, kam an O’Sullivans Bar vorbei und schlug dann den Weg zur Küstenstraße ein, die nach Goleen, Schull, Ballydehob an der Spitze der Roaring Water Bay und schließlich nach Skibbereen führte.

Das war sein Ziel. Die Hamas-Planer hatten festgelegt, dass er die 23 Kilometer nach Skibbereen zu Fuß gehen sollte, von dort konnte er einen Bus nehmen, ohne allzu viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und Zeit zu verschwenden. Es gab zwar einen Bus von Schull nach Skibbereen, doch der fuhr nur zweimal am Tag. Die Verbindungen von Skibbereen nach Osten wurden wesentlich öfter bedient.

Für die 23 Kilometer veranschlagte er ungefähr dreieinhalb Stunden, falls er gut sechs Kilometer in der Stunde schaffte. Dann wollte er den Bus nach Waterford nehmen und den Rest des Weges mit Bus und Bahn zurücklegen. Er hatte sich auf den 23-Kilometer-Marsch eingelassen, als er sich jetzt aber an den langen Anstieg zur Anhöhe über den Klippen machte, wo vor wenigen Tagen noch Shakira die überwältigende Aussicht genossen hatte, fühlte sich selbst General Rashud etwas eingeschüchtert.

Entschlossen machte er sich auf den Weg und stieg den Berg hinauf. Niemand hatte sich im ersten Schein der irischen Morgendämmerung blicken lassen, und auch jetzt, im hellen Tageslicht, war noch niemand zu sehen. Bill Stannard weit unten auf dem Vordeck hatte sich nicht mehr gerührt. Und nichts rührte sich, als Ravi die Höhe erreichte und nach dem Verkehrsschild nach Goleen Ausschau hielt. Er marschierte die hochgelegene Küstenstraße entlang und sah dabei gelegentlich nach rechts, wo sich ihm ein spektakulärer Ausblick auf den Fastnet-Leuchtturm, auf Cape Clear und die Carbery’s Hundred Isles bot.

Irgendwo dort draußen entfernte sich die iranische Kilo von der Absetzstelle. Wehmütig dachte Ravi an die angenehmen Treffen mit dem Kapitän und dem Navigationsoffizier beim Frühstück, an das wohlige Gefühl der Sicherheit, den heißen Kaffee und die Süßigkeiten. Jetzt hatte er noch nicht einmal eine Flasche Wasser bei sich und musste alle Läden meiden. In ländlichen Gebieten wie diesem fallen Fremde sofort auf, man erinnert sich an sie.

Die zerklüftete Landschaft überraschte ihn. Vor ihm erhoben sich die Berge, die Straße vollführte enge Kehren. Eine Landschaft wie diese hatte er noch nie gesehen. Genauso gut hätte er sich im 18. Jahrhundert befinden können; alles, was auf modernere Zeiten hingedeutet hätte, fehlte.

Da es im Westen von Cork keine Züge, kaum Busse und in den letzten hundert Jahren auch immer zu wenig Autos gab, war es üblich, dass man anhielt und Fußgänger zum nächstgelegenen Dorf mitnahm.

Stadtbewohner amüsierte es immer wieder aufs Neue, wenn die Bauern aus der Gegend lächelnd an den Hut tippten und einen grüßten, wenn man sie im Wagen passierte. Niemand war Ravi bislang begegnet. Erst gegen halb sieben kam der alte Ford-Pick-up von Jerry O’Connell mit vier großen Milchkannen beladen klappernd um eine Kurve und hätte Ravi fast über den Haufen gefahren. Jerry trat auf die Bremse, kam leicht ins Schleudern, die Milchkannen krachten gegeneinander, aber nichts passierte.

Jerry, ein irischer Bauer um die 50, betrieb bereits in der neunten Generation die Milchwirtschaft seiner Familie unten auf der Mizen Peninsula. Der Boden war kein ausgesprochenes Weideland, aber es gab gute Grasabschnitte, denen der viele Regen und der sommerliche Sonnenschein zugutekamen. Es gab keinen Frost, die warme Luft über dem Golfstrom strich über sie hinweg, und Männer wie Jerry wussten ganz genau, wo Milchrinder gediehen.

Sie alle stammten aus katholischen Familien, großen Familien mit mehr als vier oder fünf Kindern. Jerry selbst hatte sechs Geschwister, seine Frau Katy, Tochter des Hafenmeisters, hatte ihm fünf Kinder geboren.

Jeden Tag in seinem Leben fuhr Jerry mit der frischen Milch die fünf Kilometer zur Milchsammelstelle in Goleen, wo die Milch in den Milch-Lastzug gefüllt und zur Abfüllanlage gebracht wurde. Vier leere Kannen von der gestrigen Fahrt würden Jerry in Goleen erwarten, wenn er dort eintraf. Damit verdiente er sich seinen Lebensunterhalt.

Der Beinahe-Unfall mit General Rashud aber brachte ihn gehörig aus der Fassung. Er stellte den Motor ab und stieg aus. »Heilige Muttergottes, Sir«, sagte er, »beinahe hätte ich Sie überfahren, das wäre ja ganz fürchterlich gewesen. Kann ich Sie irgendwohin mitnehmen? Hier werden Sie auch in den nächsten drei Stunden keinen Bus zu Gesicht bekommen. Da steht Ihnen noch ein strammer Fußmarsch bevor.«

Ravi lächelte. »Machen Sie sich nichts daraus«, antwortete er mit der Gelassenheit des ehemaligen britischen Armeeoffiziers. »Ich war ja auch mitten auf der Straße unterwegs.«

»Na, das wäre keine Entschuldigung gewesen, Sir. Nein, ganz und gar nicht. Ich möchte es wiedergutmachen.«

Ravi betrachtete den leutseligen Bauern. Und Jerry betrachtete den gut gekleideten Fremden. Er streckte ihm die Hand hin. »Jerry O’Connell …«

Ravi schüttelte ihm die Hand. »Rupert Shefford … und danke für das Angebot. Ich fahre gern mit.«

»Wo wollen Sie hin?«, fragte Jerry.

»Nach Skibbereen«, erwiderte Ravi.

»Na, so weit fahre ich nicht, aber bis Schull können Sie gern mitkommen. Dort geht um acht ein Bus – aber schauen Sie doch nur, was für ein Ausblick hier! Mein Grandpa hat immer gesagt, hier hat man den schönsten Blick in ganz Europa!«

»War er weit herumgekommen?«

»Zum Teufel, nein. Er war nur einmal länger als drei Stunden fort, und das zu einer Hochzeit in Dublin. Da hatte er so großes Heimweh, dass es ihn schon vor dem Empfang wieder nach Hause trieb.«

Ravi lachte. »Na, da wollen wir doch mal einsteigen, Jerry, und vielen Dank auch.«

Aber Mr. O’Connell schien es nicht eilig zu haben. »Ah, Rupe«, sagte er. »Und was führt Sie an einem solch wunderschönen Morgen in dieses winzige Nest? Sie sehen mir nicht wie ein Seemann aus – und wie ein Bauer schon gar nicht … haben Sie in einem der Hotels übernachtet? Eine Tante von mir arbeitet im Old Castle House.«

Ravi überlegte fieberhaft. »Nein«, erwiderte er. »Ich hab dort unten ein paar Freunde besucht.«

»An Land?«

»Ja, an Land. Ein paar Kumpel von der Schule.«

»Ach, es geht doch nichts über solche Treffen, Rupe, wenn man über die alten Zeiten reden kann, dazu ein paar Gläschen Jameson.«

»Ja, war ganz schön, Jerry«, sagte Ravi, dem klarwurde, dass er sich hier unweigerlich auf Glatteis begab. Ungerührt fuhr der irische Milchbauer mit der Unterhaltung fort.

»Na, wer waren denn diese Kumpel von der Schule?«, fragte er. »Meine Familie lebt hier schon seit mindestens 300 Jahren, ich bin mir sicher, dass ich sie kenne. Und Ihr Freund ist auch mein Freund. Wie heißen sie, Rupe?«

Die Sache nahm damit eine tödliche Wendung. Ravis Gedanken rasten. Jerry O’Connell wusste sowieso bereits zu viel. Er konnte ihn identifizieren; in einer halben Stunde würde jeder wissen, dass um sechs Uhr morgens auf der Küstenstraße ein Fremder in Wildlederjacke unterwegs gewesen war, der offensichtlich Lügen verbreitet und behauptet hatte, mit Leuten befreundet zu sein, die es gar nicht gab.

Es war ausgeschlossen, auf irgendwelche Bewohner von Crookhaven zu verweisen, ohne dass der Bauer wusste, dass er log. Nachdenklich ging Ravi zum Pick-up und tat so, als hätte er einen platten Reifen entdeckt. Halb vom Wagen verdeckt, fasste er in seine Tasche und zog die Autohandschuhe heraus.

»Jerry, ich glaub, Sie haben hier ein kleines Problem«, sagte er. »Dieser Reifen ist platt.«

»Der hintere?«, erwiderte der Ire. »Lassen Sie mal sehen.«

Er kam zu Ravi. Der Hamas-Terrorist packte sein Kampfmesser und hielt es umgekehrt, sodass er den Griff als stumpfen Gegenstand einsetzen konnte.

Ravi beugte sich zum Reifen hinunter. Jerry O’Connell trat zu ihm. »Der Reifen sieht mir doch ganz in Ordnung aus«, sagte er – die letzten Worte, die er äußern sollte. Denn in diesem Augenblick schnellte Ravi hoch und schlug wie eine Kobra zu. Er rammte Jerry den Messergriff zwischen die buschigen Augenbrauen. Die Schädelplatte splitterte; dann ließ er das Messer fallen und schlug mit der Handkante gegen Jerrys Nasenbein und trieb ihm die Nasenscheidewand ins Gehirn.

Ravi Rashud hatte mit einem klassischen SAS-Schlag Jerry O’Connell getötet. Der irische Bauer war tot, bevor er am Wegesrand zusammensackte, sein Herz hatte aufgehört zu schlagen, bevor er ins spärliche Gras von West Cork fiel. Er war zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen.
  



KAPITEL NEUN
 

Nun war Eile geboten. Rechts fiel das Land steil zum Meer ab. Ravi beschloss, den Toten den Abhang hinunterzurollen und darauf zu hoffen, dass er sich irgendwo zwischen den Sträuchern verfing und von oben nicht mehr zu sehen sein würde.

Er vergewisserte sich, dass kein Fahrzeug auf ihn zukam, schleifte den Bauer an den Abgrund und versetzte ihm einen Stoß. Der Tote rollte etwa fünfzehn Meter weit hinunter und blieb an einem noch immer in Blüte stehenden Stechginster hängen. Ravi starrte nach unten. Der Leichnam war deutlich zu erkennen.

Er ließ die Tasche neben dem Pick-up, stieg den Hang hinunter, löste die Leiche, zerrte sie um den Strauch herum und verkeilte sie an der talwärts gelegenen Seite. Wenn man nicht genau hinsah, war sie von oben kaum noch zu erkennen. Nach Ravis Einschätzung aber würde jemand genauer hinsehen, noch bevor dieser Tag rum war.

Er trat den Rückweg an und überlegte, wie er fortkommen sollte. Zu Fuß oder mit dem Wagen? Schließlich setzte er sich in den Pick-up, ließ den Motor an, legte den Gang ein und fuhr los. Hinten schepperten die Milchkannen. Für die nächste halbe Stunde, bevor Jerry oder sein Wagen vermisst wurden, sollte er nichts zu befürchten haben.

Es gab nur eine Richtung, die er einschlagen konnte, die nach Goleen, durch das Dorf und weiter nach Schull, Ballydehob und Skibbereen. Er behielt die Handschuhe an und kam am West End Hotel in Schull vorbei, wo – was er nicht wusste – die Woche zuvor seine Frau abgestiegen war.

Nur eine Person auf der gesamten 23 Kilometer langen Strecke bemerkte ihn. Patrick O’Driscoll, der Fahrer des Milchlasters. Er kam soeben aus Murphy’s Breakfast Bar in Goleen und sah O’Connells Pick-up mit den üblichen vier Milchkannen durchs Dorf fahren, vorbei an der Milchsammelstelle und weiter in Richtung Schull. Das fand er seltsam, nahm aber an, Jerry hätte noch was anderes zu erledigen. Trotzdem, dachte er sich, er sollte mal lieber schleunigst zurückkommen, sonst bin ich fort, und dann muss er selber nach Skibbereen fahren.

Ravi näherte sich mittlerweile dem Marktflecken Skibbereen und bereitete sich darauf vor, Jerrys Pick-up loszuwerden. Knapp einen Kilometer außerhalb der Ortschaft bremste er ab und bog in einen Feldweg ein, der zu einem Haus hinter einem Wald führte. Ravi steuerte geradewegs zwischen den Bäumen hindurch und hielt nach etwa 300 Metern in einem dichten Birkengehölz an. Er stellte den Motor aus, packte seine Tasche und ging zu Fuß nach Skibbereen. Es war 7.15 Uhr, in der Stadt war so gut wie nichts los.

Ravi hatte seit dem Abend zuvor nichts mehr gegessen und seit einigen Stunden nichts getrunken. Der Anziehungskraft des Shamrock Café konnte er nicht widerstehen. Er zog seine Jacke aus, mit der er in der ländlichen Gegend unweigerlich auffiel, stopfte sie in die Tasche und betrat das Lokal, wo er Toast, Orangensaft und Kaffee bestellte. Bedient wurde er von einem aufgeweckten jungen Iren um die zwanzig. Ravi fragte nach dem Bus nach Cork City, der, wie man ihm mitteilte, täglich um acht Uhr vor dem Eldon Hotel an der Hauptstraße abfuhr.

Ravi saß mit dem Rücken zur Theke. Nach dem anstrengenden Marsch, dem Mord an Jerry und dem Ab- und Aufstieg am Hang hatte er Durst. Er leerte den Orangensaft in einem Zug, bestellte gleich einen zweiten und ignorierte darüber das Mantra jedes Terroristen – nie etwas zu tun, was die Aufmerksamkeit anderer erregen könnte. Der Junge hinter der Theke erinnerte sich jetzt vielleicht an ihn.

Ein kleiner, lässlicher Fehler, den Ravi zu verdrängen suchte. Er aß seinen Toast und trank den Kaffee, zahlte mit seinen Euro und ging zum Eldon Hotel, um den Bus nach Cork zu erreichen. Die Strecke betrug nur etwa 65 Kilometer, General Rashud aber war lange unterwegs.

Zweimal wechselte er den Bus, in Clonakilty und erneut in Inishannon am Bandon River. In beiden Ortschaften wartete er auf den nächsten Bus. In Clonakilty allerdings entdeckte er das Michael Collins Centre, wo er sich für eine halbe Stunde einer Touristengruppe anschloss und dem Führer lauschte, der von Irlands großem Patrioten des 20. Jahrhunderts erzählte.

Schließlich, kurz vor 12.30 Uhr, traf er in Cork ein. Da es nicht mehr lange dauern konnte, bis man ihn wegen Mordes suchte, beschloss er, nicht auf direktem Weg vom hiesigen Bahnhof nach Dublin zu fahren, sondern mehrere Umwege in Kauf zu nehmen. Er kaufte eine Zugfahrkarte nach Waterford, um von dort nach einer weiteren dreistündigen Zugfahrt nach Dublin zu gelangen.

Ravi tat alles, um seine Spuren zu verwischen. Im Zug nach Waterford wechselte er alle halbe Stunde den Waggon. Er sprach mit niemandem, aß nichts, trank nichts, versteckte sich hinter einer Reihe von Zeitungen. Man sah ihn, aber bei niemandem hinterließ er einen bleibenden Eindruck.

Spät am Nachmittag traf er in Waterford ein. Es war Montag, der 16. Juli, der erste Tag, an dem Shakira um 17 Uhr an der Moschee in Dublin nach ihm Ausschau halten würde. Er würde es nicht schaffen. Der Treffpunkt an der Moschee war für Ravi allerdings sowieso nur ein Notbehelf. Er besaß Shakiras Handynummer, allerdings würde er sie nur im Notfall wählen, möglicherweise nur einmal und mitten in Dublin, wenn sie kaum zurückzuverfolgen wäre.

Um einen Notfall handelte es sich hier. In den folgenden Stunden würde er unweigerlich zu einem Gejagten werden. Er hatte nicht viele Spuren hinterlassen, die irische Polizei dürfte jedoch nicht besonders erfreut sein, dass er einen Bauern aus dem Westen von Cork keine vier Kilometer von seinem Zuhause brutal ermordet hatte. Und sie würden nicht lange brauchen, um herauszufinden, dass der Mörder ein Fremder gewesen sein musste.

 

 

14.00 Uhr, am gleichen Tag 
Crookhaven, County Cork

 

Zwei Streifenwagen standen vor der Seaview Farm. Mrs. Mary O’Connell war völlig aufgelöst. Ja, Jerry sei zur üblichen Zeit mit der Milch losgefahren, nein, seitdem war er nicht mehr gesehen worden. Und, nein, so etwas hatte er noch nie gemacht.

Unten am Hafen standen zwei weitere Streifenwagen, die Beamten fragten in allen Geschäften, Läden und Privathäusern nach. Es gab nicht viele, die zu befragen waren, aber alle, die an diesem Morgen mit den Polizisten sprachen, kannten Jerry, hatten ihn aber nicht gesehen.

Detective Superintendent Ray McDwyer, der diesen nach Routine aussehenden Vermisstenfall übernommen hatte, saß nachdenklich allein in seinem Wagen und wartete auf den Fahrer, Officer Joe Carey, der sich angeregt mit dem Mädchen unterhielt, das in der Tankstelle am Hafen arbeitete.

Als er zurückkehrte, schlug Ray vor, am vernünftigsten wäre es wohl, wenn sie sich vergewisserten, ob Jerry mit seinen vier Milchkannen an der Sammelstelle in Goleen angekommen sei. Er rief kurz bei der Central Milk Corporation an und erfuhr dort den Namen des Milchfahrers, der in Goleen wohnte.

Zehn Minuten später standen sie vor O’Driscolls Tür, und Patrick rekapitulierte kurz die ungewöhnlichen Ereignisse am Morgen. »Klar hab ich Jerrys Pick-up gesehen, der ist so gegen sieben an der Sammelstelle vorbei durchs Dorf gerast.«

»Haben Sie ihn zurückkommen sehen?«

»Nein. Und seine anderen vier Kannen haben noch dagestanden, als ich um zwei Uhr zusammengepackt habe. Ich hab von Jerry heute keine Milch aufgenommen.«

»War er ungewöhnlich schnell dran?«

»Na ja, Jerry ist immer schnell dran, heute Morgen war er vielleicht noch einen Zacken schneller.«

»Hat er Ihnen zugewinkt oder zu erkennen gegeben, dass er Sie gesehen hat?«

»Nein. Er ist einfach vorbeigerauscht.«

»Mr. O’Driscoll, denken Sie bitte sorgfältig nach, bevor Sie meine nächste Frage beantworten. Sind Sie sich absolut sicher, dass Jerry hinter dem Steuer saß, als Sie ihn durch Goleen fahren sahen?«

Patrick O’Driscoll zögerte. »Na ja, ich dachte, er wäre es … Wenn man jemanden wie Jerry jeden Tag sieht, dann hat man so ein Bild vor Augen, Sie verstehen, Pick-up, Milch, Jerry.«

Detective Ray McDwyer lächelte. Er war ein gut gekleideter ernster Mann um die 40, der wie ein Bankdirektor aussah. Aber er war ein guter Polizist, und es gab welche, die ihn bereits auf einem höheren Posten sahen.

»Patrick«, sagte er, »ich möchte, dass Sie bei Gott schwören, heute Morgen Jerry O’Connell in seinem Pick-up in Goleen gesehen zu haben.«

Patrick schwieg kurz, dann sagte er: »Ich versuche es mir deutlich vor Augen zu führen. Mehr kann ich nicht tun. Aber ich kann nicht schwören, dass Jerry hinterm Steuer gesessen hat. Der Pick-up war sofort an mir vorbei. Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, wenn ich nicht gewusst hätte, dass es Jerrys Pick-up ist, hätte ich nicht erkannt, wer zum Teufel noch mal am Steuer gesessen hat.«

Detective McDwyer ließ nicht locker. »Haben Sie seinen Rücken oder seine Jacke gesehen?«

»Nein. Ich war auf die Milchkannen fixiert, die sind hinten auf der Ladefläche hin und her gerutscht. Ich dachte mir, Jerry hat wohl noch was zu erledigen. Ich möchte Sie nicht in die Irre führen, Sir, das können Sie mir glauben.«

»Ich weiß«, erwiderte Detective Ray McDwyer. »Das Gedächtnis ist eine komische Sache. Es kann einen täuschen. Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe dankbar.«

Officer Joe Carey brachte ihn zum Hafen zurück, wo McDwyer seine Streifenwagen zusammenrief und seinen sieben Beamten sagte: »Sieht mir so aus, als wäre Jerry O’Connell irgendwo zwischen hier und Goleen, einer Strecke von weniger als fünf Kilometern, aus seinem Pick-up gezerrt worden.

Ich will, dass Sie mit so vielen Beamten wie möglich diesen Straßenabschnitt absuchen. Die Sache scheint ernster zu sein, als ich ursprünglich angenommen habe. Jerrys Pick-up ist laut einem Augenzeugen heute Morgen gegen sieben Uhr mit hoher Geschwindigkeit durch Goleen gefahren. Man darf annehmen, dass Jerry nicht am Steuer gesessen hat.«

Ein weiteres Dutzend Polizeibeamte aus anderen Bezirken wurde zusammengezogen, die in den nächsten Stunden die Küstenstraße abschritten und zu beiden Seiten der Straße nach Hinweisen auf einen Verletzten oder eine Leiche suchten.

Um 16.30 Uhr schritt Ray McDwyer selbst die Straße entlang, den Blick auf die Fahrbahn gerichtet, in der Hoffnung, Spuren zu finden, die darauf hindeuten könnten, dass der Pick-up angehalten hatte. Schließlich blieb er vor kurzen Bremsspuren auf der linken Fahrbahnseite stehen. Der Gummiabrieb wirkte frisch. Er wies Joe Carey an, die Suche an diesen Abschnitt zu verlagern. Sechs Männer nahmen sich die linke, acht Männer die rechte Seite vor.

Um 17.25 Uhr fand man den Leichnam von Jerry O’Connell, dem die Nasenscheidewand ins Gehirn gerammt worden war.

»Heilige Muttergottes!«, murmelte Ray McDwyer.

16.00 Uhr 
Atlantik vor dem südlichen Irland 
51.15 Nord, 08.29 West

 

Der britische 7000-Tonnen-Hunter-Killer der Astute-Klasse, die Artful, hielt mit 22 Knoten steten Südwestkurs in Richtung der Marinebasis auf Gibraltar. Der Abschnitt, in dem sie sich befand, seit Jahrhunderten St. George’s Channel genannt, hatte seinen Namen natürlich von den Engländern. Vielleicht wollten sie damit den unglückseligen Iren deutlich machen, wer wirklich Herr war über diese Gewässer.

Im U-Boot gab es keine besonderen Vorkommnisse. So weit im Süden gab es keine US-Boote. Die französischen U-Boote lagen in ihrer riesigen Basis in Brest an der bretonischen Küste, und die Russen hatten außerhalb der Ostsee im Moment keine Einheiten. Jeder wusste, dass niemand hier und auch niemand zu erwarten war.

Vier Minuten nach 16 Uhr aber stieß ein junger Sonarbediener eine kurze, fast ungläubige Äußerung aus, die dem sachlichen Ton in einem patrouillierenden U-Boot so ganz und gar nicht entsprechen wollte.

»Was verflucht noch mal ist das denn?«, kam es vom Able Seaman Jeff Cooper, der auf seinen Bildschirm starrte. »Ich hab hier was, einen Ausschlag, könnten Maschinengeräusche sein. Ich würde sagen, das ist ein U-Boot.«

Ein Offizier kam heran. »Lassen Sie mal sehen.«

»Genau hier, Sir«, konnte Cooper gerade noch sagen, bevor der Kontakt abriss und in den folgenden fünf Minuten auch nicht mehr auftauchte. Doch dann war es wieder zu hören, klarer diesmal, wahrscheinlich näher. Jeff Cooper glich schnell die Daten ab.

»Wahrscheinlichkeit, dass es Maschinengeräusche sind?«

»Hundert Prozent, Sir.«

»Sie meinen, es ist ein U-Boot?«

»Bin mir sicher.«

»Na, das ist seltsam. Uns liegt nichts darüber vor, dass sich im 200-Meilen-Radius zu unserem Kurs ein U-Boot aufhält. Was sagt der Computer?«

»Eine Antriebswelle. Fünf Propellerflügel. Verminderte Kavitation. Passt auf ein dieselelektrisches Kilo-Boot der Russen.«

Fünf Minuten später wurde der Kommandeur darüber in Kenntnis gesetzt. Er befahl die Artful umgehend auf Periskoptiefe und schickte eine Nachricht an den Satelliten.

 

 

Mittag, am gleichen Tag 
National Security Agency 
Fort Meade, Maryland

 

Lt. Commander Jimmy Ramshawe starrte auf die Meldung, die soeben vom Nachrichtendienst der Navy eingetroffen war. Sie war nicht als dringlich eingestuft, auch fehlten irgendwelche alarmierenden Untertöne. Sie lautete einfach nur: Royal Navy HMS Artful, 51.15 N, 08.29 W, hatte 161604Juli12 flüchtigen Kontakt mit sehr leisem Fahrzeug. Ungenügende Daten für sichere Klassifizierung – kavitationsarm, eine Welle, fünf Propellerflügel, wahrscheinlich nicht-nuklear. Keinerlei Informationen über Durchfahrt befreundeter Einheiten.

»Hier, alter Kumpel«, sprach Jimmy ganz entschieden in den völlig leeren Raum hinein, »haben wir jemanden, der sich verdammt noch mal sicher gewesen ist, ein U-Boot gehört zu haben.«

Er rief die Computerkarte des nordöstlichen Atlantiks auf und überprüfte die exakte Position der Artful zum Zeitpunkt des flüchtigen Kontakts. Etwa 24 Meilen südlich von Kinsale im County Cork … also, was im Namen Gottes hat ein unbekanntes U-Boot dort verloren? Es sei denn, die Mannschaft hat Lust auf eine anständige Golf-Partie … mein Dad hat letztes Jahr in Old Head, Kinsale, gespielt und eine 98er-Runde hingelegt.

Er ließ sich über eine sichere Leitung mit COMSUBLANT verbinden, dem Kommando der US-Unterseeboote im Atlantik, und sprach mit einem ihm gut bekannten Lieutenant, den er über das vor der irischen Küste patrouillierende U-Boot befragte.

»Jack, ich gehe davon aus, dass das Russen sind«, sagte Ramshawe. »Fünf Propellerflügel, das sind doch Russen, und nicht-nuklear. Die Briten halten das Ding wohl für eine Kilo, auch wenn sie sich ein wenig verklausuliert ausgedrückt haben.«

»Jim, wir haben da was auf unserer Liste. Nur ein Boot, eine iranische Kilo, die erst vor kurzem von der Überholung aus der Ostsee zurück ist. Wir haben sie im westlichen Mittelmeer verfolgt und dann vor etwa einer Woche bei ihrer Fahrt nach Norden. Das müsste sie wahrscheinlich sein.«

»Auf die Briten kann man sich in solchen Dingen verlassen, denen unterläuft da kein Fehler. Habt ihr sie auch unter Wasser verfolgt?«

»Klar. Die Cheyenne war darauf angesetzt.«

Jimmy verabschiedete sich und rief Big Man an, der wenigstens einmal in seinem Leben keinerlei Ungeduld an den Tag legte.

»Hör zu, Junge. Du bist dir sicher, das einzige U-Boot, das ihnen entwischte, ist diese iranische Kilo, richtig?«

»Ja. Alle anderen Unterwassereinheiten hat COMSUBLANT unter Beobachtung.«

»Und jetzt wird ein U-Boot, auf das die Beschreibung zutrifft, von den Briten 24 Meilen südlich von Kinsale in Irland lokalisiert, richtig? So an die 1500 Seemeilen von seiner letzten bekannten Position entfernt?«

»Richtig.«

»Gut, so eine Kilo kann am Tag auf Schnorchelfahrt gut und gern 300 Meilen zurücklegen. Das muss sie sein. Und was soll ich da jetzt machen? Einen Torpedo abschießen?«

»Nein, Sir. Aber mir gingen da so ein paar Dinge durch den Kopf.«

»Sag’s mir nicht. Du meinst, diese Kilo wird von einer Barfrau aus Brockhurst gesteuert?«

»Kommt meinen Gedanken ziemlich nah. Wir reden später darüber.«

Als sich der Lieutenant Commander verabschiedete, hörte er Arnold Morgan glucksen … heh-heh-heh, das wissende Keckern des ehemaligen Atom-U-Boot-Kommandanten, der meinte, allen eine Nasenlänge voraus zu sein.

Was exakt das Gegenteil dessen war, was Jimmy Ramshawe meinte. Zum ersten Mal in seinem Leben war er davon überzeugt, dass Big Man mehrere Nasenlängen hinterherhinkte. Und falls sich das nicht änderte, würde er bald tot sein. Er zoomte aus seiner großen Computerkarte heraus und ließ sich den Ozean zwischen Gibraltar und Kinsale darstellen.

Er studierte die Karte, maß die Entfernungen und kam dabei auf fast 1500 Seemeilen – was in fünf, vielleicht sogar in weniger Tagen zu schaffen war, wenn man sich sehr beeilte. Da die Wahrscheinlichkeit gering war, dass das Boot auf jemanden das Feuer eröffnete, schlussfolgerte er, dass es entweder jemanden abgeholt oder jemanden an der irischen Küste abgesetzt haben musste. Wahrscheinlich am Tag zuvor.

Nachrichtenoffiziere seines Kalibers verlassen sich gern auf ihre Intuition. Das tat jetzt auch Jimmy. Er rief seinen festen Kontaktmann beim FBI an und bat ihn herauszufinden, ob jemand am Morgen des 3. Juli spontan ein Flugticket erster Klasse oder Business-Klasse nach Shannon oder Dublin gebucht hatte. »Wahrscheinlich bei Aer Lingus«, fügte er hinzu. »Die haben ja praktisch das Monopol auf Flüge nach Südirland. Versuch es mit Washington, New York und Boston.«

Eine Stunde später hatte er die Antwort. Eine Miss Maureen Carson mit einer Adresse in Michigan hatte ein Erster-Klasse-Ticket von Boston nach Dublin mit Aer Lingus erstanden, Abflug Dienstag, 3. Juli, 10.30 Uhr. »Es kommt noch besser, Jimmy. Aer Lingus hat ihr für diese Nacht ein Zimmer im Shelbourne Hotel in Dublin gebucht.«

»Haben wir das überprüft?«

»Klar. Sie war drei Tage lang dort, dann hat sie ausgecheckt und mit ihrer American-Express-Karte gezahlt.«

»Hast du die nachgeprüft?« 

»Klar. Wurde ursprünglich auf die jordanische Botschaft in Paris ausgestellt. Miss Carson ist die zweite Verfügungsberechtigte.«

Jimmy meinte, sein Herz setze aus. Seiner Meinung nach hatte er soeben Carla Martin gefunden und damit die islamistische Verbindung bestätigt. Sie war eine nahöstliche Agentin, die in Brockhurst hatte herausfinden sollen, wann Arnold und Kathy das Land verlassen würden. Sie hatte den großen, dämlichen Matt Barker umgebracht, war nach Boston gefahren und hatte sich ein Ticket nach Dublin besorgt.

Falls er sich nicht gänzlich irrte, war jetzt soeben mindestens ein weiterer nahöstlicher Agent zu ihr gestoßen, der mit einer Kilo an der irischen Küste abgesetzt worden war. Carla stammte entweder aus Syrien oder Jordanien. Der neue war Iraner.

Niemand konnte eine lange Reihe scheinbar unzusammenhängender Fakten besser miteinander in Verbindung bringen als Jimmy. Seine Gedanken überschlugen sich fast. Als Erstes rief er noch einmal Jack Williams vom COMSUBLANT an und bat ihn, die Straße von Gibraltar auf die Rückkehr der Kilo zu überwachen. »Sie ist dort rausgefahren, sie wird dort auch wieder ins Mittelmeer reinfahren«, sagte er. »Entweder, um erneut Position vor der libanesischen Küste zu beziehen, oder um durch den Suezkanal in den Golf heimzukehren.«

Auf Jacks Frage, was die Kilo an der irischen Küste verloren gehabt habe, antwortete Jimmy: »Sie hat dort jemanden abgesetzt, jemanden, der verdammt noch mal nichts Gutes im Schilde führt.«

Dann rief er beim FBI an und fragte, ob man nach einer Maureen Carson fahnden könne, entweder in Irland oder in Großbritannien, wohin sie vermutlich wollte. Kein Problem, antwortete man ihm, man würde dabei auch gleich ihren auf Maureen Carson ausgestellten Pass unter die Lupe nehmen.

Erneut rief Jimmy Big Man an – der sich als weniger kooperativ als COMSUBLANT oder als das FBI erwies. Er hörte aufmerksam zu und erwiderte dann mit eher kalter Stimme: »Junge, du hast keine Ahnung, was dieses gottverdammte U-Boot vor der irischen Küste getrieben hat. Es kann sich einfach nur um eine Ausbildungsfahrt gehandelt haben. Du brauchst Fakten. Deine Fantasie allein wird dich zu gar nichts führen.«

»Sie hat mich zu Maureen Carson geführt.«

»Gratulation. Eine nette reiche Tussi auf Shoppingtour. Aber nicht einen einzigen Beweis gegen sie. Sag mir Bescheid, wenn du sie gefunden hast.«

O Gott, konnte Arnie wütend werden.

 

 

18.30 Uhr, Montag, 16. Juli 
Plunkett Station, Waterford

 

Als der Zug nach der langen Fahrt von Cork im Bahnhof in Waterford einlief, war Ravi müde, hungrig und sehr durstig. Er ging in die kleine Bar und bestellte ein großes Glas Wasser und eine Tasse Kaffee. Außerdem kaufte er sich zwei frisch aussehende Schinken-Käse-Brötchen. Er stürzte das Wasser hinunter, alles andere nahm er mit zu einer Bank im Aufenthaltsbereich, wo er auf den 19-Uhr-Zug nach Dublin wartete.

Nachdem er sein Picknick beendet hatte, ging er an den Schalter, um sich eine Einzelfahrkarte nach Dublin zu kaufen. Zwei Leute standen vor ihm in der Schlange, der Fahrkartenverkäufer schien sich ewig Zeit zu lassen. Die junge Frau vor ihm drehte sich zu ihm um. »Man könnte meinen, wir wollten hier alle nach China, was?«

Ravi lächelte. Sie war hübsch. Aber er versuchte ihren Blick zu meiden. Morgen in der Früh würde er der meistgesuchte Mann in Irland sein; er wollte nicht, dass sie der Polizei erzählte, sie wäre mit einem Mörder im Zug nach Dublin gefahren.

Er gab vor, ihre Sprache nicht zu sprechen, und antwortete ihr auf Arabisch, was wahrscheinlich ein noch größerer Fehler war. Ihre Unterhaltung war damit allerdings beendet, sie wandte sich ab, kaufte ihre Fahrkarte und ging davon. Am Schalter erstand er seine Fahrkarte. Doch dann klingelte das Telefon, der Angestellte ging ran, bevor er Ravi das Wechselgeld gegeben hatte.

Der Hamas-General hatte ihm einen 50-Euro-Schein gereicht und sich keine Gedanken über den Betrag – 28 Euro – gemacht. Wenn er sein Wechselgeld haben wollte, müsste er also jetzt vor dem Schalter warten, hinter dem eine Sekretärin noch immer bei ihrer Arbeit saß. Er nahm daher einfach seine Fahrkarte und kehrte zu seiner Bank zurück.

Drei Minuten darauf kam der Fahrkartenverkäufer ihn suchen und gab ihm seine 22 Euro Wechselgeld. Ravi dankte und vermied es, ihn dabei anzusehen, aber wahrscheinlich hatte er sich jetzt fest ins Gedächtnis des Fahrkartenverkäufers eingeprägt.

Die Fahrt nach Dublin führte durch die pittoresken Gegenden von Kilkenny und des County Carlow. Die Gleise folgten mehrere Kilometer dem Fluss Barrow, bevor sie sich durch Kildare wanden und dann entlang des Grand Canal nach Dublin führten. Ravi traf um 22.15 Uhr in der Heuston Station südlich des Liffey ein. Er verließ den Bahnhof, stellte sich in einen dunklen Ladeneingang und wählte Shakiras Nummer. Sie hielt sich in ihrem Zimmer im Merrion auf, sah fern und ging sofort ran.

»Schnell, Shakira«, sagte er, »ich bin in Dublin. Wir treffen uns morgen um elf bei der Moschee. Wo bist du?«

»Im Merrion, gleich um die Ecke zum St. Stephen’s Green.«

»Braves Mädchen. Komm nicht zu spät.«

Shakira war sprachlos. So viele Wochen hatte sie auf ihn gewartet, und jetzt sagte er einfach nur »braves Mädchen« und verschwand wieder in der Nacht. Was sollte das alles? Sie war kurz davor, vor Wut mit dem Fuß aufzustampfen, da klingelte ihr Handy erneut.

Sie ging sofort ran. »Ich liebe dich«, sagte eine Stimme, bevor die Leitung wieder tot war.

Sie wusste nicht recht, ob sie weinen oder lachen sollte, entschied sich aber für das Letztere. Vor Freude. Er war in Sicherheit, und er liebte sie, und morgen würden sie zusammen sein.

Auch Ravi war mit dem 15-sekündigen Gespräch alles andere als zufrieden. Aber er musste sich an die Regel halten, denn die Regel besagte, dass der Anruf nicht abgehört, zurückverfolgt oder aufgezeichnet werden konnte, wenn er nicht länger als 15 Sekunden dauerte. Ihm war nur allzu bewusst, dass die National Security Agency in Maryland Osama bin Ladens Anrufe bei seiner Mutter in Saudi-Arabien abgehört hatte. Wenn sie den großen Osama belauschen konnten, dann konnte sie auch ihn lokalisieren. 15 Sekunden, nicht länger.

Er hatte den Namen eines Hotels. Er hielt ein Taxi an und schickte den Fahrer zum Paramount Hotel, Ecke Parliament Street und Essex Gate. Die Einrichtung des Hotels hinter seiner viktorianischen Fassade entsprach ganz den Dreißigerjahren, alles war sehr komfortabel. Dankbar checkte Ravi ein. Zum letzten Mal hatte er im U-Boot geschlafen. So gern er auch zu Shakira ins Merrion gewollt hätte, hier würde er wahrscheinlich mehr Schlaf bekommen, außerdem wollte er nicht öffentlich mit ihr an einem Ort gesehen werden, wo sich das Personal an sie erinnern könnte.

Morgen in der Früh würde er es riskieren, sich die Fernsehnachrichten anzusehen.

 

 

9.00 Uhr, Dienstag, 17. Juli 
Skibbereen, Polizeidienststelle

 

Detective Superintendent Ray McDwyer hatte das starke Gefühl, dass er Hilfe brauchte. Eine Verletzung wie die an Jerry O’Connells Stirn war ihm noch nie untergekommen. Die Schädelplatte zwischen den Augen war gesplittert, die Nase mit großer Wucht nach oben ins Gehirn getrieben. Der Schlag gegen die Stirn konnte mit einem stumpfen Gegenstand ausgeführt worden sein, aber nichts wies darauf hin, dass etwas Ähnliches bei der Nase zum Einsatz gekommen war.

Ray hatte mit dem Rechtsmediziner gesprochen, dem so etwas auch noch nicht untergekommen war. Gemeinsam kamen sie zu dem Schluss, dass der Mord irgendwie zu präzise abgelaufen war. Es musste ein Profi dahinterstecken, jemand, der genau wusste, was er tat. Es gab keinerlei Anzeichen eines Kampfes, keine Abschürfungen, Quetschungen. Der Mörder hatte Jerry O’Connell sekundenschnell und äußerst effizient eliminiert.

Exakt um 9.12 Uhr rief Ray McDwyer in London an und erbat Hilfe von New Scotland Yard, der Spezialabteilung.

Scotland Yard wunderte sich natürlich zunächst, was das alles sollte, ein Mord an einem Milchbauern irgendwo in einem abgelegenen Teil der irischen Küste. Aber Ray klang überzeugend. Er wies darauf hin, dass man es in diesem Fall mit einer höchst gefährlichen Person zu tun habe, die vom Meer aus ins Land gekommen sein könnte und vielleicht etwas anderes, Größeres vorhatte, als einem Milchbauern eins über die Rübe zu ziehen. Nach zehn Minuten neigte der diensthabende Beamte des Yard dazu, ihm zuzustimmen. »Wir schicken jemanden rüber«, sagte er, »direkt nach Bantry. Heute Morgen noch.«

Zwanzig Minuten nach diesem Gespräch fand ein ortsansässiger Bauer, Colm McCoy, der seinen Hund ausführte, Jerrys Pick-up im Birkengehölz. Er hatte bereits den Cork Examiner gelesen und wusste vom Mord sowie vom vermissten Fahrzeug. In der Zeitung waren die vier großen Milchkannen auf der Ladefläche erwähnt. Colm wusste also, was er hier vor sich hatte.

Er rief die Polizeidienststelle an, zehn Minuten später erschienen zwei Streifenwagen mit vier Beamten, unter ihnen Ray McDwyer persönlich. Hinter ihnen kam ein Abschleppwagen, der Jerrys Pick-up abtransportierte.

»Nichts anfassen«, sagte McDwyer. »Schleppt ihn ab und lasst ihn auf Fingerabdrücke untersuchen. Dann ruft die Milk Corporation an, die sollen sich der Milchkannen annehmen, die Milch entsorgen und die Kannen der Familie zurückgeben.«

In Crookhaven befragten unterdessen Beamte der Küstenwache die Leute auf den Jachten und Fischerbooten im Hafen, ob sie einen Fremden gesehen hätten, an Land oder auf dem Wasser.

Sie waren seit acht Uhr damit beschäftigt und hatten nichts erfahren, bis sie die Yonder erreichten. Captain Bill Stannard erzählte ihnen von dem kleinen Boot, das am Morgen zuvor kurz vor sechs Uhr an ihm vorbeigefahren war.

»Ein Schlauchboot«, sagte er. »So an die vier Meter lang. Mit Yamaha-Außenborder. Wir haben auch so eins am Heck.«

»Haben Sie gesehen, wer drin saß?«

»Klar. Ein Typ nur. Sonst war niemand an Bord.«

»Haben Sie sein Gesicht gesehen?«

»Nicht richtig. Er ist ganz langsam an mir vorbeigefahren. Schien mir nicht sehr alt zu sein, irgendwie sah er hart aus, klein und stämmig, mit dunklen Locken.«

»Was hatte er an?«

»Na, daran erinnere ich mich. Eine braune Jacke. Könnte Leder gewesen sein, Wildleder, denke ich. Sah schick aus und passte irgendwie überhaupt nicht hierher.«

»Hemd, Krawatte?«

»Nein. Ein dunkles T-Shirt, schwarz, glaube ich.«

»Haben Sie gesehen, wohin er gefahren ist?«

Bill Stannard deutete zum Ufer. »Dort entlang, aber ich war noch ziemlich müde, ich hab nicht gesehen, wie er an Land gegangen ist. Ich nehme an, das Boot muss irgendwo da drüben sein, jedenfalls hab ich nicht gesehen, dass er wieder rausgefahren wäre.«

»Eine Idee, woher er gekommen sein könnte?«

»Nein. Ich hab ihn doch erst bemerkt, als er neben mir war. Da hinten Richtung Hafeneingang gibt es ja nicht mehr viel. Der Typ ist einfach aufgetaucht, wie aus dem Nichts.«

In den folgenden 20 Minuten suchten Polizei und Küstenwache den Hafen vom einen Ende zum anderen nach einem vier Meter langen Schlauchboot mit Yamaha-Außenborder ab. Nichts. Auch sonst hatte niemand das Boot gesehen. Die Ermittlungen liefen ins Leere. Das Problem hier und beim Mord war schlicht und einfach, dass alles zu früh stattgefunden hatte – kaum jemand war wach gewesen.

Zurück in Skibbereen beschloss McDwyer, sich auf die Flucht des Mörders zu konzentrieren. Es war klar, dass er mit Jerrys Pick-up den Tatort verlassen und bis Skibbereen am Steuer gesessen hatte. Aber was dann?

Das Team in Crookhaven meldete sich und berichtete von dem rätselhaften Typen im Schlauchboot, der in einer braunen Wildlederjacke und einem schwarzen T-Shirt aufgetaucht und rätselhafterweise mitsamt seinem Boot verschwunden war.

Der Mann, überlegte Ray, musste also von Skibbereen irgendwie weitergefahren sein. Falls er nicht zu Fuß gegangen war oder ein Auto geklaut hatte, musste er entweder den Bus oder ein Taxi genommen haben. Da es keine Meldungen über gestohlene Autos gab, schickte Ray einen Beamten zur Taxigesellschaft. Er und Joe Carey riefen alle Geschäfte an, die bereits um sieben Uhr morgens geöffnet hatten.

Es gab nicht viele. Tatsächlich blieb eigentlich nur das Shamrock übrig. Joe Carey stattete dem Café einen Besuch ab und bedeutete dem Jungen, mal kurz auf ein Wort hinter der Theke hervorzukommen. Sie kannten sich bereits seit frühester Kindheit.

»Hallo, Mick«, sagte er. »Ich such einen Typen, er könnte gestern am Morgen, so kurz nach sieben, hier aufgekreuzt sein.«

»Hat das irgendwas mit dem Mord in Crookhaven zu tun?«

»Das geht dich nichts an.«

»Klar geht mich das was an«, kam es von Mick wie aus der Pistole geschossen. »Es geht mich immer was an, wenn draußen so ein verfluchter Killer rumläuft und mein Leben und das meiner Mitbürger bedroht. Außerdem hab ich gelesen, dass dein Boss für den Fall zuständig ist, also muss es um den Mord gehen.«

Obwohl es eigentlich nichts zu lachen gab, musste Mick Barton losprusten. Vor kaum zwei Jahren war er noch zur Schule gegangen und hatte den Klassenclown gespielt. Jetzt gab er den Caféclown. Joe Carey verpasste ihm einen freundschaftlichen Klaps auf den Arm.

»Komm schon, der Boss muss jeden Moment auftauchen. Sag mir einfach, ob gestern früh ein Typ mit brauner Wildlederjacke hier war. Ein Fremder.«

»Ja, aber ohne die Jacke«, sagte Mick. »Ein Typ, ein Fremder. Hat in ungefähr 20 Sekunden zwei Gläser Orangensaft in sich hineingeschüttet und dann Toast und Kaffee bestellt.«

»Was hatte er an, Mick?«

»Ein schwarzes T-Shirt. Und er hatte eine Ledertasche bei sich.«

»Kannst du dich noch an was anderes erinnern?«

»Könnte ein Ausländer gewesen sein. Von dunkler Hautfarbe, kurzes gelocktes Haar, stämmig. Hat aber fließend Englisch gesprochen, sonst hätte ich ja kaum verstanden, was er von mir wollte.«

»Eine Ahnung, wohin er ist?«

»Klar. Er hat mich nach dem Bus nach Cork gefragt, hab ihn dann zum Eldon Hotel geschickt, zum Acht-Uhr-Bus.«

Vor dem Shamrock wies Ray McDwyer drei Männer an, bei der Busgesellschaft nachzufragen, wohin der Mann im schwarzen T-Shirt gefahren war. Sie sollten die Fahrer in die Polizeidienststelle Skibbereen schicken, sobald sie von ihren jeweiligen Touren zurück wären.

Um die Mittagszeit machten sich Ray und Joe auf in das 40 Kilometer entfernte Bantry. Zwei Detective Inspector der Spezialabteilung von Scotland Yard waren direkt von London nach Cork geflogen und von einem Polizeihubschrauber nach Bantry gebracht worden, wo der Leichnam von Jerry O’Connell im Leichenschauhaus des neuen katholischen Krankenhauses lag.

Joe und Ray trafen sie am kleinen Flugplatz, der hauptsächlich wegen des großen Öl- und Gasterminals in Bantry errichtet worden war. Sie fuhren umgehend ins Krankenhaus, wo die beiden Männer aus London den Leichnam untersuchten.

Der Chief Inspector musste den Toten nur einmal berühren. Leicht presste er den Daumen gegen den Zentralbereich der Stirn. Dann trat er zurück: »Ray«, sagte er, »dieser Mann ist von einem Nahkampfexperten getötet worden. Er hat ihm einen Gegenstand gegen die Stirnplatte gerammt, darauf war diese geschwächt, was es dem Angreifer erleichtert hat, ihm die Nase ins Gehirn zu treiben. So etwas sieht man nicht oft. Und wenn, dann muss man sofort an die SAS oder eine andere Spezialkräfteeinheit denken. Ich kann Ihnen nur eines sagen: Der Mörder hat genau gewusst, was er tat. Der Bauer war in weniger als fünf Sekunden tot.«

Ray McDwyer nickte. »Stellt sich nur die Frage, wer zum Teufel das gewesen sein konnte.«

»Die Frage stellt sich immer, nicht wahr? Aber der Tote, nehme ich an, stammt hier aus der Gegend, über den Westen von Cork hinaus hat er nichts zu schaffen gehabt, oder?«

»Über den Westen von Cork hinaus!«, entfuhr es Ray. »Jerry O’Connell hat über Crookhaven hinaus nichts zu schaffen gehabt.«

Der Inspector lächelte. »Das heißt, dass er sterben musste, war wahrscheinlich Zufall. Ich meine, der Mörder hatte nicht die Absicht, ihn zu töten. Jerry ist ihm nur irgendwie in die Quere gekommen.«

»Das hab ich mir von Anfang an gedacht. Zumindest, dass der Mord nicht von irgendeinem Herumtreiber begangen worden sein konnte.«

»Absolut nicht«, kam es vom Inspector. »Hier war ein Profi am Werk. Die Frage ist nur: Warum war er hier, und was treibt er jetzt?«

»Ich hab meine halbe Dienststelle auf ihn angesetzt, bislang hatten wir aber nicht viel Glück. Wenn wir wieder in Skibbereen sind, werde ich vielleicht mehr sagen können. Wollen Sie noch ein wenig bleiben?«

»Na ja, wir hatten eigentlich vor, sofort nach London zurückzukehren. Aber ich muss zugeben, die Sache ist ziemlich brutal und ziemlich rätselhaft. Irgendeine Ahnung, woher dieser Typ stammen könnte?«

»Nicht mit Sicherheit. Zum ersten Mal ist er im Hafen von Crookhaven gesichtet worden. Der Kapitän einer Jacht hat einen Mann, auf den die Beschreibung zutrifft, in einem Schlauchboot gesehen. Ich muss wohl nicht sagen, dass das Boot spurlos verschwunden ist. Laut dem Typen auf der Jacht ist er vom äußeren Hafen hereingefahren.«

»Könnte es sein, dass er auf See abgesetzt worden ist?«

»Wie zum Teufel sollte er sonst vor sechs Uhr morgens dort auftauchen?« Ray McDwyer war sichtlich erregt, bemühte sich aber, die Ruhe zu bewahren.

»Gut«, sagte er. »Ich werde für Sie zwei Zimmer im Eldon reservieren, dann können wir uns am Nachmittag zu einer Strategiesitzung treffen. Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie gekommen sind. Ihre Diagnose hat die Lage hier allerdings nicht wirklich verbessert.«

 

 

8.00 Uhr, am gleichen Tag 
Paramount Hotel, Dublin

 

General Rashud wachte früh auf, duschte, rasierte sich und nahm auf seinem Zimmer das Frühstück ein. Als er die Tür öffnete, lag die Irish Times vor ihm auf dem Teppich. Er hob sie auf und zuckte beinahe zusammen, als er die Titelstory sah, die sich über alle acht Spalten der ersten Seite zog:





HAFENSTADT IN WEST-CORK SCHOCKIERT ÜBER BRUTALEN MORD

 

Milchbauer tot aufgefunden

Polizei steht vor einem Rätsel

 

Es folgte ein düsterer Bericht, in dem beschrieben wurde, wie der alteingesessene Bauer erst vermisst und dann tot am Abhang der Küstenstraße entdeckt worden war. Die Zeitung spekulierte, es könnte sich einfach um einen Milchdieb handeln, die darauf zitierten Aussagen des Detective Superintendent Raymond McDwyer deuteten aber auf ein etwas unheimlicheres Geschehen hin.

Zusätzliche Polizeikräfte wurden in die Gegend beordert, nachdem vergangene Nacht eine landesweite Fahndung nach dem Mörder ausgeschrieben wurde. Detective Superintendent McDwyer hielt sich um drei Uhr morgens noch immer in seinem Büro auf und versuchte die einzelnen Aspekte seiner Ermittlungen zusammenzufügen.

Wer hat Jerry O’Connell umbringen wollen? War er absichtlich getötet worden? Handelt es sich nur um einen tragischen Irrtum? Oder steckt dahinter ein Irrer, der jederzeit wieder zuschlagen könnte? Wie auch immer, es liegt jetzt an McDwyer, Erklärungen dafür zu liefern.

Ravi legte die Zeitung weg und schaltete die Fernsehnachrichten ein, die die Geschichte noch mehr aufbauschten. Aus Crookhaven berichtete ein Kamerateam »direkt aus der betroffenen Gemeinde«. Ein weiteres Fernsehteam wartete in Skibbereen auf Neuigkeiten aus dem »Hauptquartier der Mordermittlungen«. Es wurden Bilder vom Hafen gezeigt, Bilder der Klippen, der Seaview Farm, dazu gab es Interviews mit Mary O’Connell, Hochzeitsfotos des Paares, ein Interview mit Marys altem Vater.

Ravi nahm saubere Sachen aus seiner Tasche und zog sich an. Sein neues T-Shirt war weiß. Er blätterte durch die restlichen Seiten der Zeitung und hielt nur kurz bei einem Bericht über einen Bombenanschlag inne, bei dem in Tel Aviv alle Fenster der amerikanischen Botschaft zu Bruch gegangen waren.

»Gut gemacht, Ahmed«, murmelte er.

Er stopfte sich einen Packen Euro in die Hosentasche, nahm seine Tasche und ging nach unten, um auszuchecken. Er zahlte die Rechnung, 190 Euro, mit vier 50-Euro-Scheinen. Draußen stieg er in ein Taxi und ließ sich zur Moschee in Clonskeagh bringen, die im Süden der Stadt neben dem University College Dublin lag.

Die Moschee, finanziert vom Dubaier Pferdezüchter Scheich Hamdan al Maktoum und 1996 von der Präsidentin Mary Robinson eröffnet, gehört mit ihrem Minarett und der atemberaubenden Metallkuppel zu den herausragenden Gebäuden in Dublin. Sie steht inmitten einer riesigen rechteckigen Fläche, die insgesamt von neun Gebäuden gesäumt ist, darunter einer Gebetshalle von majestätischer Schönheit. Umgeben ist die Moschee von tadellosen Rasenflächen. Das Mekka der Grünen Insel.

Ravi hatte schon viel von ihr gehört und sie seit Jahren besuchen wollen. Jetzt allerdings achtete er kaum auf ihre Schönheit. Denn hier auf dem Gelände hielt sich jene Person auf, die er über alles in der Welt liebte, seine geliebte Shakira, das palästinensische Mädchen, für das er sein altes Leben und seine Karriere geopfert hatte.

Das Taxi fuhr durch den breiten Eingang und steuerte das Hauptgebäude an. Er sah Shakira, mit Jeans, Sandalen und einer weißen Bluse bekleidet, an der Wand lehnen. Da war sie, wartete auf ihn, sehnte sich nach ihm und wusste nichts von der in Cork ausgelösten Fahndung, die so weitreichend war wie jene in Virginia.

Sollte er ihr davon erzählen? Besser nicht. Sie hatte schon genug Sorgen, er musste ihr nicht noch weitere aufbürden. Trotzdem, auch wenn er ihr nicht vom Mord an Jerry O’Connell erzählte, mussten sie sich beide darüber im Klaren sein, dass äußerste Vorsicht geboten war.

Ravi ließ den Taxifahrer 50 Meter hinter Shakira anhalten. Er zahlte, stieg aus, ging langsam zu ihr zurück und legte ihr von hinten die Arme um die Schultern. Ohne ihn zu sehen, wusste sie, dass er es war. Sie drehte sich um und umarmte ihn, als wollte sie ihn nie mehr loslassen. Er drückte sie an sich und sagte ihr, wie sehr er sie liebe, immer und immer wieder.

Dann löste er sich und sagte ernst: »Nichts in der Öffentlichkeit, was Aufmerksamkeit auf sich ziehen könnte. Nicht in unserem Gewerbe.«

»Ich weiß, ich weiß«, erwiderte sie gereizt. »Aber wir haben uns so lange nicht gesehen, und ich vermisse dich doch so sehr. Was jetzt?«

»Wir werden Irland so schnell wie möglich verlassen«, sagte er. »Das Land ist für uns nur der Ausgangspunkt. Wir müssen umgehend nach London.«

»Und wie machen wir das?«

»Wir fahren mit einem Taxi nach Dun Laoghaire, das liegt nicht weit von hier an der Küste. Dort ist der Fährhafen nach England.«

»Ich sehe keine Taxis.«

»Nein, aber ich werde uns eins rufen. Ich habe heute Morgen bereits alles arrangiert. Ich habe die Nummer.«

Ravi wählte eine Nummer auf seinem Handy. »Hallo, hier ist Robert Bamford«, hörte Shakira ihn sagen. »Ich möchte vor der Moschee von einem Taxi abgeholt werden. Ich habe es heute Morgen bestellt. Ja, das ist richtig. Ich bin direkt am Haupteingang … nach Dun Laoghaire, in bar. Gut, in fünf Minuten.«

 

 

7.00 Uhr, am gleichen Tag 
National Security Agency 
Maryland

 

Jimmy Ramshawe erhielt eine Reihe von deprimierenden E-Mails, die allesamt bestätigten, dass Carla Martin zweifellos verschwunden war. Die Maureen-Carson-Spur führte zu nichts. Der Pass war gefälscht; die einzige Maureen Carson aus Michigan, auf die die Angaben zutrafen, war tot. Die jordanische Botschaft in Paris teilte mit, dass man von einer Miss Carson noch nie gehört habe, was Jimmys Meinung nach nicht überraschen konnte, weil es sie ja anscheinend nicht gab.

Der jordanische Attaché sagte dem FBI, da Miss Carson anscheinend den Pass gefälscht habe, habe sie wahrscheinlich auch ihre American-Express-Karte gefälscht. Dazu kam, dass das Shelbourne Hotel nicht die geringste Ahnung hatte, wohin sie nach ihrem Auszug gegangen war.

Die Kilo tauchte auf der gesamten Route von Irland nach Gibraltar nicht mehr auf. Dennoch war Jimmy darüber beunruhigt. Er glaubte noch immer, dass Maureen Carson Carla Martin war. Wer zum Teufel kauft denn schon eine Stunde vor Abflug ein sündhaft teures Einfach-Ticket nach Dublin, wenn er nicht auf der Flucht ist?

Und die verdammten Dokumente, alle gefälscht, großer Gott. Irgendwas ist hier im Schwange, mir geht nur nicht in den Schädel, warum das außer mir keiner sehen will. Und was in Gottes Namen treiben bloß die verdammten Iraner in ihrem U-Boot, in Sichtweite des Kinsale Golf Club? Das soll mir mal einer sagen! Jimmy, der allein in seinem Büro saß, wurde wegen Irland immer beunruhigter.

So sehr, dass er seinen Computer hochfuhr und die Irish Times aufrief, einfach nur um zu sehen, was dort drüben so vor sich ging. Was ihn begrüßte, war die groß aufgemachte Schlagzeile über den brutalen Mord am irischen Milchbauern Jerry O’Connell.

Jimmy notierte sich Crookhaven und überprüfte die Entfernung zum Kinsale Old Head – knapp 50 Seemeilen entlang der Küste. Dann verglich er die GPS-Daten; nicht die Daten von Kinsale und Crookhaven, sondern die zwischen Crookhaven und dem U-Boot an der Stelle, an der es von den Briten aufgespürt worden war. Geografische Breite des U-Boots: 51.15; von Crookhaven: 51.46, etwa 19 Seemeilen Unterschied. Geografische Länge des U-Boots: 08.29; von Crookhaven: 09.72. Ebenfalls an die 50 Seemeilen.

Das Boot war den ganzen Tag unterwegs gewesen. Es war vier Uhr nachmittags. Ich weiß nicht, was diesem irischen Bauern zugestoßen ist, aber irgendwas Komisches geht da vor sich. Verdammt große Schlagzeilen, Mord, Maureen Carson, Bettlakenträger in einem U-Boot. Und alles in Irland. Junge, Junge, das muss man erst mal verdauen. Es muss einfach alles miteinander zusammenhängen.

Das war der Punkt, an dem sich Jimmy Ramshawe im Geiste von Admiral Morgan verabschiedete, der ihm unverblümt weismachen wollte: »Junge, was dir fehlt, ist noch immer die eine unwiderlegbare Tatsache, die alles miteinander verbindet. Was du hast, sind nichts als zusammenhanglose Zufälle. Nichts steht mit irgendetwas im Zusammenhang. Nichts weist darauf hin, dass Carla oder Maureen irgendwas mit dem U-Boot zu tun haben. Nichts verbindet die eine Frau mit der anderen. Nichts lässt darauf schließen, dass dieses U-Boot etwas anderes als eine Ausbildungsfahrt unternommen hat. Und was den Mord anbelangt, weiß keiner, wer ihn verübt hat, es gibt keinerlei Beweise, dass einer der Iraner ausgestiegen ist und sich dann diesen irischen Schweinebauern vorgeknöpft hat.«

»Milch.«

»Was?«

»Milch-, nicht Schweinebauern.«

»Äh, danke. Genau darauf kommt es an.«

»Arnie, ich gebe zu, das alles passt noch nicht richtig zusammen. Aber irgendwas läuft hier ab, und ich denke, Sie sollten nicht nach England reisen …«

»Bullshit.«

 

 

14.00 Uhr, Dienstag, 17. Juli 
Dun Laoghaire, Dublin

 

General Rashud kaufte zwei Erste-Klasse-Tickets für die Zwei-Uhr-Fähre nach Holyhead im Norden von Wales, eine 54 Seemeilen lange Fahrt über die Irische See. Die Fähre der Stena Line ist im Grunde für Autos und Laster ausgelegt. Es gab nur wenige Passagiere ohne eigenes Auto, die meisten davon waren Studenten, Rucksacktouristen oder Anhalter. Ravi und Shakira passten nicht ins Bild.

Sie begaben sich zur Erste-Klasse-Lounge und bestellten zum Mittagessen warme Sandwiches. Die Stewardess würde sie auf der gesamten Reise mit Kaffee versorgen.

Das sommerliche Meer war ruhig, die Fähre, ein riesiges Hovercraft, setzte sich in Richtung des Vereinigten Königreichs in Bewegung und schoss an einer konventionell angetriebenen Fähre vorbei, als würde sich diese nicht vom Fleck bewegen.

Holyhead, ihr Ziel, lag auf Holy Isle, der in die Irische See hinausragenden Nordwestspitze von Wales. Diese wiederum schloss an die 30 Kilometer lange Isle of Anglesey an, wo – je nach Blickwinkel – die A5, die Hauptroute nach England, beginnt oder endet.

Ravi und Shakira mussten warten, bis die Autos und Laster von der Fähre waren, bevor man ihnen gestattete, das Schiff zu Fuß zu verlassen. Vor der Passkontrolle stellten sie sich in die Schlange meist junger Leute, 20 Minuten später, nach einem äußerst flüchtigen Blick auf einen von Shakiras vier Pässen, den britischen von Margaret Adams, wurden sie durchgewunken.

Ravi, der ehemalige britische Armeeoffizier, wünschte dem Beamten einen »guten Tag« und bediente sich dabei des unmissverständlichen Tonfalls der Briten, mit dem sie niedrigere Chargen einzuschüchtern pflegten. Der Beamte achtete kaum auf den gut gekleideten Charles Larkman in seinem weißen T-Shirt und der teuren braunen Wildlederjacke.

Die Überwachungskamera hinter ihm war da schon aufmerksamer, sie zeichnete einwandfrei auf, dass Miss Adams und Mr. Larkman am 17. Juli von der Zwei-Uhr-Fähre aus Dublin in das Vereinigte Königreich eingereist waren.

Vom Einreiseschalter gingen sie zu den Autovermietungen, wo Shakira unter Verwendung ihrer neuen, ursprünglich für einen Mitarbeiter der syrischen Botschaft in London ausgestellten American Express Gold Card für vier Wochen einen Audi A6 mietete. Sie legte einen ihrer drei Führerscheine vor, jenen, der auf den Namen Margaret Adams lautete, und Ravi wurde mit seinem auf Mr. Larkman ausgestellten britischen Führerschein als zweiter Fahrer eingetragen.

Erleichtert verstauten sie ihr Gepäck im Kofferraum und machten sich auf den 450 Kilometer langen Weg nach London. Ravi saß am Steuer.

Die meisten würden für diese Strecke die Menai-Strait überqueren und dann der nordwalisischen Küste folgen, um südlich von Liverpool auf den Motorway zu gelangen. Ravi machte es anders. Er fuhr durch das hügelige Nordwales zum südöstlich gelegenen Shrewsbury und in südliche Richtung nach Hereford, dem Heimatstützpunkt des britischen Eliteregiments SAS, einer altvertrauten Stätte. Vielleicht war es der unwiderstehliche Drang des Geächteten, an die Stätte seines Verbrechens zurückzukehren.

 

 

17.00 Uhr, Dienstag, 17. Juli 
Polizeidienststelle, Skibbereen

 

Kurz nach 17 Uhr erklärten sich die beiden Beamten von Scotland Yard dazu bereit, mit dem MI-6, dem britischen Auslandsgeheimdienst, Kontakt aufzunehmen. Beiden war klar, dass Jerry O’Connells Mörder kein Herumtreiber oder Kleinkrimineller war, sondern jemand, der mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit illegal das Land betreten hatte und in Bedrängnis jeden bedenkenlos umlegen würde.

Beide Männer hatten Erfahrung mit solchen Tätern, meist ging es dabei um Terrorabwehr. Die IRA hatte solche Männer in ihren Reihen, die diversen Dschihad-Gruppierungen waren voll mit Fanatikern dieser Art.

Im Mittelpunkt des Mordes an O’Connell stand die Tatsache, dass der Täter eine militärische Ausbildung genossen haben musste. Nur ein Profi war zu einem solchen Mord in der Lage. Der MI-6 hörte aufmerksam zu und versprach, umgehend Ermittlungen in die Wege zu leiten.

Eine Stunde später wurde deutlich, dass der MI-6 einiges in Bewegung gesetzt hatte. Sie hatten mit dem Kommandeur im Hauptquartier der SAS gesprochen; sie hatten Kontakt mit dem militärischen Nachrichtendienst aller drei Waffengattungen aufgenommen. Sie hatten sogar von dem verdächtigen iranischen U-Boot gehört, und es schien, als müssten sämtliche Geheimdienste eingestehen, dass es beim Tod des irischen Bauern nicht mit rechten Dingen zugehen konnte.

Am gleichen Tag 
In den USA

 

Um 19 Uhr Ortszeit in England, 14 Uhr an der amerikanischen Ostküste, wurde das FBI ins Bild gesetzt. Es ging jetzt nicht mehr um einen Mord in der irischen Provinz, sondern um sondierende Ermittlungen über einen möglichen Terroristen, der auf den britischen Inseln sein Unwesen trieb. Jimmy Ramshawe, der mit Jane in seiner Wohnung war, wurde von einem jungen diensthabenden Offizier darüber in Kenntnis gesetzt, dass sein Kollege vom FBI ihn dringend zu sprechen wünschte. Jimmy rief zurück und erfuhr vom FBI-Agenten, dass die Spezialabteilung von Scotland Yard nach Irland geflogen sei und wegen des Mordes an dem irischen Bauern anscheinend Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt habe.

»Irgendeine Ahnung, warum das alles?«, fragte Jimmy beiläufig, obwohl er sich vor Anspannung kaum zurückhalten konnte.

»Ja. Sieht so aus, als wäre er durch den Schlag eines Nahkampfexperten getötet worden, einen Schlag, wie ihn nur die Typen von den Spezialkräften draufhaben, du weißt schon, Navy-SEALs oder die Leute vom SAS.«

»Ich hab’s gewusst!«, rief Jimmy.

»Was gewusst?«

»Dass da im Süden von Irland irgendwas abgeht.«

»Vom Süden von Virginia ganz zu schweigen. Großer Gott, Jimmy, wir haben mehr für dich recherchiert als für uns. Carla Martin, Maureen Wiehießsienoch, Aer Lingus, das Shelbourne Hotel, Pässe, Botschaften. Kumpel, ich muss dir sagen, es sieht ganz danach aus, als gäbe es da wirklich so was wie eine Verbindung …«

»Genau!« Jimmy dankte seinem Kollegen für den Anruf, beendete das Gespräch und wählte sofort Admiral Morgans Nummer.

Wieder einmal legte er die unzähligen »unzusammenhängenden Zusammenhänge« dar, die seiner Meinung nach darauf hindeuteten, dass nahöstliche Terroristen es auf das Leben des engsten Vertrauten des Präsidenten abgesehen hatten.

Diesmal aber konnte er alles auf einen Punkt bringen. Etwas prahlerisch enthüllte er dem Admiral die unschätzbare Information: dass der irische Bauer durch einen Schlag getötet wurde, wie er nur von einem Mitglied oder ehemaligen Mitglied amerikanischer oder britischer Spezialkräfte ausgeführt werden konnte.

»Jimmy, du willst mir sagen, mitten in der Irischen See ist einer von diesem iranischen U-Boot gehüpft und hat einen irischen Bauern abgemurkst, während er unterwegs ist, um mich umzubringen?«

»Na ja, nicht ganz. Aber ich weiß, dass sich eine Agentin mit einem syrischen Dolch absichtlich bei Ihrer Schwiegermutter eingeschmeichelt hat und spurlos verschwunden ist, nachdem sie erfahren hat, wann Sie in London eintreffen und welches Hotel Sie gebucht haben. Und diese Agentin ist, davon bin ich überzeugt, nach Irland geflogen. Wo auch das U-Boot eingetroffen ist und wo ein weiterer Agent, ein Kollege mit Spezialkräfte-Ausbildung, soeben auf dem Weg zu seinem Zielort, der gut und gern das Ritz sein kann, einen Mord begangen hat.«

»Immer mit der Ruhe, Junge. Da gibt es noch zu viele Lücken. Nicht genügend wirkliche Verbindungen. Obwohl ich eingestehen muss, der Tod dieses Bauern ist von Bedeutung, und laut deiner Story könnte der Mörder wirklich von diesem U-Boot abgesetzt worden sein.«

»Arnie, werden Sie London absagen?«

»Zum Teufel, nein. Ich habe einen Haufen Sicherheitsleute dabei. Mir wird nichts geschehen. Außerdem darf man nicht zulassen, dass sie über einen bestimmen, sonst haben sie schon gewonnen. Das werden wir nicht zulassen, oder?«

Jimmy beendete das Gespräch und sinnierte über die Zwecklosigkeit seines Unterfangens, Admiral Morgan von der Gefahr, in der er sich befand, zu überzeugen. Er zermarterte sich das Gehirn, weitere Indizien oder einen Verdächtigen zu finden, der Jerry O’Connell umgebracht haben könnte.

Er rief sich die Liste mit den meistgesuchten nahöstlichen Kriminellen ins Gedächtnis, Männer, die abscheuliche Verbrechen gegen die Menschlichkeit begangen hatten, die in Israel für Tod und Verderben gesorgt, in Jordanien, im Irak und in Afghanistan sowie in verschiedenen US-Botschaften in Afrika Gräueltaten verübt hatten.

War einer von ihnen in jener Kilo nach Irland gereist? Und warum Irland? Arnie würde dort nicht hinfahren. Er versuchte sich in die Lage des Terroristen zu versetzen, eine Fähigkeit, die er mit den Jahren immer mehr perfektioniert hatte.

Also, Jungs, dann wollen wir mal. Ich will Big Man im Hotel Ritz umbringen. Ihn abknallen. Frage: womit? Antwort: mit einem Gewehr, mit Zielfernrohr und allen Schikanen. Wo bekomme ich so was? In London, ich kann das Ding wegen der Sicherheitskontrollen an den Flug- und Fährhäfen ja nicht mit ins Land schleppen. Würde man es nach Großbritannien schmuggeln, würde man sofort geschnappt, die stecken einen in null Komma nichts ins Kittchen und werfen den Schlüssel weg.

Gedankenverloren lehnte sich Jimmy zurück, als Jane das Zimmer betrat. »Darf ich fragen, warum du mit dir selbst redest?«, sprach sie ihn fröhlich an. »Außer dass du wegen ständiger Überarbeitung langsam den Verstand verlierst?«

»Ich rede nicht mit mir selbst«, erwiderte er. »Ich trage nur Informationen zusammen und entwickle eine Strategie.«

»Schön. Für mich klang es trotzdem so, als hättest du mit dir selbst geredet.«

»Alles nur eine Sache der Wahrnehmung, Jane. Versuch mal über das Offensichtliche hinauszusehen.«

»Na, das tu ich doch. Und du hast ganz offensichtlich mit dir selbst geredet.«

»Jane, ich habe Strategien entworfen. Warte mal, ich möchte dich was fragen. Du bist ein Terrorist und willst nach England, unbewaffnet, mit einem Pass. Wie stellst du das an?«

»Ich? Ich buche einen Flug nach Heathrow und gehe mit meinem Pass durch.«

»Das würdest du nicht machen. Alles würde aufgezeichnet werden. Per Computer. Die Sicherheitskontrollen sind unglaublich streng, und vergiss nicht, du musst auch wieder raus, nachdem du dein Zielobjekt ermordet hast.«

»Okay, dann komme ich mit dem Auto, über eine Fähre, aus einem anderen Land. An den Fährhäfen wird nicht so streng kontrolliert, oder?«

»Okay. Aus welchem Land kommst du? Frankreich? Holland? Spanien?«

»Ja, irgendwie so.«

»Und wie kommst du dorthin?«

»Ich fliege hin.«

»Falsch. Dann läufst du wieder in die strengen europäischen Sicherheitsvorkehrungen.«

»Gut. Also, wie komme ich rein?«

»Von Irland, übers Meer, Jane. Das war schon immer die beste Lösung. Jahrelang gab’s noch nicht mal Passkontrollen zwischen den beiden Ländern. Heute ist das kaum anders, noch nicht mal in England, wenn du einen EU-Pass hast. Irland, das ist der Weg nach England.«

»Und wie ist es, wenn man nach Irland fliegt?«, fragte Jane.

»Das dürfte auch ziemlich schwierig sein. Die Iren halten sich an die europäischen Vorschriften, so gut es ihnen eben möglich ist. Sie wollen wissen, wer du bist, wie lange du bleibst und so weiter.«

»Wie, zum Teufel, kommt man also rein?«, fragte Jane, die des Gesprächs langsam überdrüssig wurde.

»Vom Meer her. Die Iren haben so gut wie keine Küstenwache, aber eine lange, lange Küste. Man kann so gut wie überall anlanden. Was in England nie möglich wäre. Die Engländer würden dich schnappen. Sie verhaften ständig Leute.«

»Ein Killer würde also per Boot nach Irland kommen, dann weiter mit einer Fähre nach England, und keiner würde wissen, dass du im Königreich bist?«

»Genau.«

»Und du meinst, das hat Carla gemacht?«

»Nein. Carla ist nicht die Attentäterin, auch wenn Matt Barker da vielleicht anderer Meinung sein könnte. Aber ihr Kumpel. Der, der Jerry O’Connell umgelegt hat.«

 

 

23.00 Uhr, Dienstag, 17. Juli 
Belgrave Square, London

 

Nach der langen Reise durch halb England trafen sie auf dem größten Platz Londons ein. Sie hatten es in sieben Stunden geschafft, was angesichts der Entscheidung des Generals, abgelegene Landstraßen statt der schnellen britischen Motorways zu nehmen, ganz ausgezeichnet war.

Die Gründe für die komplizierte Route lagen auf der Hand. Falls jemand sie identifiziert oder es geschafft hatte, sich an sie zu hängen, wäre es für die Polizei sehr viel einfacher gewesen, die Motorways zu patrouillieren als die Landstraßen durch das ländliche Herz von England.

Er war der A5 bis zur historischen Stadt Shrewsbury gefolgt, dann auf der A49 durch Herefordshire gefahren und hatte dabei Straßen benutzt, die er einst in- und auswendig gekannt hatte. Nach Gloucester ging es weiter auf der A40, die im fahlen Licht dieses wunderbaren Juliabends durch eine der lieblichsten Landschaften Englands und zu der wunderbaren Cotswold-Stadt Burford führte, anschließend ging es weiter auf der M40.

Von hier war es nicht mehr weit nach London, vorbei an seiner alten Schule in Harrow, und dann vom Motorway runter in die Gegend des Holland Park. Diese Straßen kannte er besser als jene in Damaskus. Weiter ging es nach Knightsbridge, kurz vor Harrods bog er rechts ab und traf pünktlich am Belgrave Square ein.

Er hielt vor der Hausnummer 8, sofort eilten zwei Mitarbeiter der syrischen Botschaft die Stufen herunter, um ihn zu empfangen. »General«, begrüßte ihn einer von ihnen, »begleiten Sie Ihre Frau nach drinnen. Um alles andere kümmern wir uns.«

Einer der Syrer lud das Gepäck aus dem Kofferraum, während der andere hinters Steuer glitt und den Audi um den Platz herum ins unterirdische Parkhaus in der Motcombe Street fuhr, wo die Botschaft einige reservierte Stellplätze hatte. Die beiden Terroristen hatten sich gerade mal sieben Sekunden auf dem Bürgersteig blicken lassen.

Der Botschafter war mit seiner Frau und dem Militärattaché anwesend, um den Hamas-Oberbefehlshaber persönlich zu empfangen. Zugegen war auch einer der Kulturattachés, der von Kultur etwa so viel Ahnung hatte wie Dschingis Khan. Ahmed war gerade aus Tel Aviv zurückgekehrt, wo er einen Sprengsatz auf die US-Botschaft geschleudert hatte.

Der Tisch war für sie sechs gedeckt. Der Botschafter bat Ravi und Shakira, sich nicht umzuziehen, was diese als sehr rücksichtsvoll empfanden, da ihr Gepäck vor allem Schmutzwäsche enthielt und sie nicht viel zum Umziehen gehabt hätten.

Seine Exzellenz verstand ihre Situation vollkommen. Er schenkte jedem ein Glas französischen Bordeaux ein, einen Château 2002, muslimisches Alkoholverbot hin oder her, und führte sie an ihre Plätze. Der Botschafter beanspruchte das Kopfende, Ravi und Shakira saßen jeweils ihm zur Seite, Lannie, die Frau des Botschafters, neben Shakira, und Ahmed neben dem General. Der Militärattaché nahm am anderen Ende Platz.

Die Syrer wussten natürlich vom Zweck des Besuchs. Aber auch sie hatten kaum einen Grund, den USA besondere Sympathien entgegenzubringen. Außerdem waren sie wegen des Bombenanschlags in der Bab-Touma-Straße in Damaskus ziemlich verärgert. Jeder am Tisch wusste von Admiral Morgans Verwicklung in den Anschlag und fühlte sich geehrt, vom Hamas-Oberkommando ausersehen worden zu sein, das Hauptquartier für den legendären palästinensischen Terroristen stellen zu dürfen, der endlich vorhatte, diesen amerikanischen Fürsten der Finsternis zu liquidieren.

»Sie sind im Besitz genauer Datums- und Zeitangaben?«, fragte der Botschafter, ein elegant wirkender arabischer Diplomat von mittlerer Größe, schlank und perfekt gekleidet in seinem hellen Anzug, der von Prinz Charles’ Schneider, Huntsman in der Savile Row, angefertigt worden war.

»Ja, dank Shakira«, erwiderte Ravi. »Ich muss morgen den Büchsenmacher aufsuchen. Wir haben nur zwei Wochen, um alles zu planen und die Flucht zu organisieren.«

»Wir haben uns bereits um die Dokumente und den Transport gekümmert«, antwortete der Botschafter. »Am Ende wird alles vom Timing abhängen.«

»Das tut es immer«, sagte Ravi.

Der Botschafter lächelte. »Schießen Sie nicht daneben«, flüsterte er launig.

»Ich schieße nie daneben«, erwiderte der Hamas-General ernst.

 

 

9.00 Uhr, Mittwoch, 18. Juli 
Polizeihauptquartier, Dublin

 

Detective Superintendent Ray McDwyer beschäftigte sich mit den von den Bus- und Eisenbahngesellschaften zusammengetragenen Indizien. Trotz Ravis Vorsichtsmaßnahmen, der häufigen Wechsel der Busse und Bahnabteile, konnte die irische Polizei seine Route mittlerweile bis nach Dublin verfolgen. McDwyer war daher ins dortige Polizeihauptquartier umgezogen, weil sich der Killer, davon war er überzeugt, in Dublin aufhielt.

Bislang gab es nur zwei Personen, die dem Mörder von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hatten. Es gab welche, die behaupteten, ihn gesehen zu haben, daneben Bus- und Eisenbahnangestellte, die ihn möglicherweise gesehen hatten. Aber nur zwei, die wirklich mit ihm gesprochen hatten.

Einer war der Fahrkartenverkäufer am Bahnhof in Waterford. Er wollte allerdings nichts beschwören und konnte sich auch nicht an das Gesicht des Passagiers erinnern, der das Wechselgeld seines 50-Euro-Scheins vergessen hatte.

Der andere war Mick Barton aus dem Shamrock Café. Er hatte den Fremden bedient, er konnte sich sehr wohl an seine Kleidung erinnern, und er hatte ihn schließlich zur Bushaltestelle vor dem Eldon Hotel gelotst. Officer Joe Carey hatte ihn gefragt, ob er nach Dublin kommen könnte, um einen Tag lang die Aufnahmen der Überwachungskameras nach jenem Mann zu durchforsten, dem er zwei große Gläser Orangensaft gebracht hatte.

»Vergiss es«, sagte Mick. »Ich bin hier vollauf beschäftigt, mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen, ich kann es mir nicht leisten, so wie du einen ganzen Tag mit solchem Herumgestochere zu vertrödeln.«

Joe fragte, was er davon halte, wenn er einen Privathubschrauber für den Flug nach Dublin und als Ausgleich den Lohn für zwei Tage bekäme.

»Abgemacht«, sagte Mick. »Um wie viel Uhr?«

»Morgen früh, acht Uhr. Hier auf dem Platz.«

»Wo wird der Hubschrauber landen?«

»Dort drüben auf dem Feld.«

»O mein Gott, Joe … es geht nicht … ich hab ganz vergessen … ich hab morgen einen Zahnarzttermin.«

Joe stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus.

»Klar«, sagte er. »Also gut, Lohn für drei Tage.«

»Abgemacht«, antwortete Mick. »Letztes Angebot?«

»Letztes Angebot.«

»Ich werde da sein.«

 

 

9.00 Uhr, Donnerstag, 19. Juli 
Dublin

 

Mick Barton traf stilvoll auf dem Rücksitz eines zivilen Polizeifahrzeugs im Polizeihauptquartier ein. Er wurde in einen Raum geführt, wo ihn Ray McDwyer mit einem fröhlichen »Guten Morgen, Michael« begrüßte.

An der Rückseite des Raums fand sich ein Projektor sowie ein Beamter, der das Gerät bediente. Vorne stand eine große weiße Leinwand.

»Okay, Junge, du weißt, was du zu tun hast. Wir werden dir eine lange Reihe von Leuten zeigen, die die Sicherheitskontrollen des Dubliner Flughafens passiert haben. Unterbrich uns einfach, wenn du den Mann identifizieren kannst, dem du am Montagmorgen den Orangensaft serviert hast.«

»Bekomm ich eine Prämie, wenn ich ihn finde?«

»Auf keinen Fall«, sagte Ray. »Du könntest ja einfach was erfinden, nur um die Prämie zu bekommen.«

»Was, ich?«

»Ich kenne dich, seitdem du drei Jahre alt bist. Ja, du.«

Mick lachte und fühlte sich ein wenig geschmeichelt. Schließlich sah er sich als durchtriebenen Geschäftsmann. Plötzlich aber wurde er ernst. »Dann fangt mal an«, sagte er. »Wenn er da drauf ist, werde ich ihn finden. Schwarzes T-Shirt, richtig?«

Der Film wurde abgespielt. Mick saß ruhig da, beugte sich manchmal vor, bat manchmal, den Film anzuhalten und zurückzuspulen. So ging es dreieinhalb Stunden, in all der Zeit trank er nur eine Tasse Kaffee, der ihn zu der Frage animierte, ob er in einer Jauchegrube gebrüht worden wäre. Alle lachten, was Mick erwartet hatte, da dieses Witzchen in Skibbereen fester Bestandteil beim Frühstück war.

Er betrachtete Hunderte von Flugreisenden, fand einige mögliche Kandidaten, letztendlich aber lief es immer auf die gleiche Aussage hinaus: »Nein, ist er nicht.«

Zum Mittagessen bekam er ein Schinkensandwich und ein Eis, dann wurden ihm die weit weniger umfangreichen Aufnahmen mit jenen Leuten vorgespielt, die auf irischen Fähren nach England übergesetzt hatten. Wie erwartet handelte es sich meistens um Anhalter und Rucksackreisende. »Mann, sind die abgerissen«, kam es von Mick, aber er sah sich alle an, die in den vergangenen zwei Tagen von Dun Laoghaire oder dem Terminal im Dubliner Hafen abgefahren waren.

Nichts. Dann, es war mittlerweile drei Uhr nachmittags und sie waren beim siebten Band aus Holyhead angelangt, bat Mick zunächst, die Szene zurückzuspulen, dann den Film anzuhalten. Dann stand er auf und trat näher.

Er hob den Arm und deutete direkt auf einen Passagier in Jacke und T-Shirt, der von einer gut aussehenden, etwas abseits stehenden Frau begleitet wurde.

»Soll ich näher ranzoomen, Mick?«, fragte der Beamte am Projektor.

»Gute Idee«, erwiderte er. »Den Typen in der Jacke.«

Das Bild wurde größer. Erneut deutete Mick auf den Mann in der Jacke, die, wie jetzt zu sehen war, aus Wildleder oder einem anderen weichen Material bestand.

»Das ist er«, sagte er. »Definitiv.«

»Eines nur, Mick«, unterbrach Ray McDwyer. »Das T-Shirt, das er trägt, ist weiß, nicht schwarz.«

»Ist mir scheißegal, wie dieses Shirt aussieht, von mir aus ist es pink. Aber das ist er, dieser halb verdurstete Dreckskerl, der noch nicht mal den Weg nach Cork City finden konnte.«

Ray McDwyer lachte. »Ich sag euch noch was«, fügte Mick hinzu, »und das sogar umsonst – das ist ein ziemlich heißer Feger, den er da bei sich hat.«
  



KAPITEL ZEHN
 

Ray McDwyer betrachtete eingehend das Bild des Mannes, der aus welchen Gründen auch immer Jerry O’Connell umgebracht hatte. Ebenso eingehend betrachtete er Mick Barton, den lokalen Flash Harry, auf dessen Gedächtnis der ganze Fall nun ruhte. War Mick zu trauen? Hatte er irgendwelche Zweifel an seiner Identifizierung? Anscheinend nicht.

Plötzlich beschlichen ihn sehr gemischte Gefühle. Falls Mick Recht hatte, hielt sich der Mörder nicht mehr in Irland auf. Er hatte mit der Zwei-Uhr-Fähre von Dublin nach Holyhead übergesetzt. Im Moment konnte er überall sein. Ganz davon abgesehen, dass ja nur etwa 60 Millionen Menschen in Großbritannien lebten.

Was Ray anbelangte, war seine Arbeit mehr oder weniger getan. Der Mörder war verschwunden; alles, was er noch tun konnte, war das Bild den zuständigen Behörden zur Verfügung zu stellen und zu hoffen, dass irgendjemand dort den Typen in der braunen Wildlederjacke erkannte.

Was durch die moderne E-Mail-Kommunikation natürlich äußerst schnell getan werden konnte. Er wies einen jungen Beamten an, das Bild in bestmöglicher Auflösung zu digitalisieren und an New Scotland Yard, den MI-5, MI-6, die CIA, das FBI und den Mossad zu schicken. Diese Behörden würden das Bild an ihre jeweiligen militärischen Nachrichtenabteilungen weiterleiten, und nach wenigen Stunden sollten so sämtliche Geheimdienste der westlichen Welt das Bild des vermutlichen Mörders vor sich liegen haben, der in den tiefen, rauen Gewässern des Fastnet Rock bei Crookhaven an Land gegangen war.

Ray McDwyer, obwohl offiziell mit dem Fall betraut, hatte ihn im Grunde abgeschlossen, falls nicht jemand den Verdächtigen verhaftete und ihn ins County Cork zurückbrachte, wo er sich dann vor Gericht verantworten müsste. Er wollte nach Skibbereen zurückkehren und fragte Mick Barton in aller Höflichkeit, ob er etwas dagegen habe, sich mit ihm den Hubschrauber zu teilen.

»Na ja, werde wohl damit leben können«, erwiderte Mick. »Obwohl ich das eigentlich nicht gewohnt bin.«

Zwei Stunden später schlenderte Mick die Hauptstraße entlang auf seinem Weg nach Hause in den Außenbezirken von Skibbereen, und Ray McDwyer war wieder in seinem Büro. Soweit er zu sagen vermochte, war bislang nichts Aufregendes passiert. Aber da täuschte er sich. Denn 4000 Kilometer und zwei Zeitzonen entfernt, in Tel Aviv, war die Aufregung groß.

 

 

21.00 Uhr, Donnerstag, 19. Juli 
Mossad-Hauptquartier 
Tel Aviv

 

Colonel Ben Joel, Anführer des Mossad-Teams, das im Februar die Bab-Touma-Straße in Damaskus in Schutt und Asche gelegt hatte, saß mit zwei seiner vertrautesten Offiziere, Major Itzhak Sherman und Lt. Colonel John Rabin, zusammen. Es war eine warme, ruhige Nacht, und die drei hatten vor, auszugehen und irgendwo auf dem Dizengoff-Platz noch ein Glas Wein zu trinken.

Schnell inspizierten sie noch den letzten Stapel mit den ihnen im Laufe des Tages zugegangenen Fotos. Das taten sie jeden Abend, bevor sie sich auf den Heimweg machten, nur für den Fall, dass jemand gesichtet worden war, auf den sie es unbedingt abgesehen hatten.

Bislang war ihnen an diesem Abend nichts aufgefallen. Bis Colonel Joel, der auf die letzten zwei oder drei Bilder starrte, plötzlich ausrief: »Großer Gott … schaut, wen wir hier haben …«

Er hielt den A5-Abzug einer Aufnahme der Überwachungskamera in der Hand, die General Rashud und Shakira auf dem britischen Fährhafen Holyhead zeigte. Die Bilder waren soeben per E-Mail vom MI-6 aus London eingetroffen, angehängt war die Bitte um Identifizierung.

An einem besseren Ort hätte das Foto kaum landen können. Schließlich hatten die drei Mossad-Killer fünf Monate zuvor versucht, Ravi und Shakira zu eliminieren. Keiner wusste besser, wie Ravi aussah, als Colonel Joel, der den Hamas-Kommandeur von der gegenüberliegenden Straßenseite aus mit seinem Teleobjektiv fotografiert hatte; er würde ihn überall wiedererkennen.

Auch die anderen beiden kannten Ravi natürlich, auch sie hatten keinerlei Zweifel an der Identität. Der Mann im britischen Fährhafen war General Ravi Rashud, und die Lady, die ihn begleitete, seine palästinensische Frau Shakira.

Zur endgültigen Absicherung bat der Colonel um Vergleichsbilder. Itzhak rief sie auf dem großen Computermonitor an der Wand auf. Es handelte sich um drei Bilder, die von einem Felsen auf den Kanarischen Inseln aufgenommen worden waren, sowie die umfangreiche Bildstrecke aus der Bab-Touma-Straße in Damaskus.

Kein Zweifel. Es waren General Rashud und seine Frau.

Colonel Joel verlangte nach dem MI-6-Bericht, der Detective Superintendent McDwyers Stellungnahme zum Mord an Jerry O’Connell im County Cork enthielt und seine Verdachtsmomente, die auf diesen Mann als mutmaßlichen Täter hinwiesen. Ebenfalls erwähnt wurde die Möglichkeit, dass er mit einem iranischen U-Boot an der irischen Küste angelandet sei.

Der Mossad wusste alles über dieses U-Boot. Auch er hatte es verfolgt, nicht unter Wasser wie die Amerikaner, sondern per Satellit. Auch er hatte feststellen müssen, dass das verdammte Ding irgendwo in den Tiefen östlich von Mallorca verschwunden war. Wie den Amerikanern war es auch den Israelis nicht gelungen, das Boot erneut zu orten, weshalb sie überzeugt waren, dass es das Mittelmeer verlassen habe. Es musste durch die Straße von Gibraltar in den Atlantik vorgestoßen sein.

Colonel Joel informierte alle zuständigen Stellen im Hauptquartier am König-Saul-Boulevard über die positive Identifizierung und leitete die Meldung weiter an die Marine sowie an alle Abteilungen des militärischen Nachrichtendienstes, vor allem an den Shin Bet, den Inlandsgeheimdienst. Niemand wollte Ravi Rashuds Kopf mehr als Ben Joel.

In England mailte der MI-6 das Bild an den militärischen Nachrichtendienst und an das SAS-Hauptquartier in den Stirling Lines, Hereford, wo Major Ray Kerman einst tapfer und ehrenvoll gedient hatte. Das Foto traf dort am Abend ein und wäre im normalen Ablauf erst am darauffolgenden Morgen inspiziert worden. Um 22 Uhr wurde jedoch eine dringende Meldung aus Israel empfangen, worauf der diensthabende Offizier sofort den Kommandeur informierte.

Die Meldung aus Tel Aviv lautete: Positive Identifizierung der Person auf den Fotos vom Fährhafen Holyhead. Die gezeigte Person ist General Ravi Rashud, Oberbefehlshaber der Hamas, ehemals bekannt als Major Ray Kerman, 22. SAS-Regt. Bei der weiblichen Begleitung handelt es sich um Shakira Rashud, seine palästinensische Frau; letzte bekannte Adresse Bab-Touma-Straße, Damaskus.

Rashud wird wegen Mordes im County Cork, Irland, gesucht. Das Opfer, Mr. Jerry O’Connell, wurde anscheinend durch Nahkampftechnik der Spezialkräfte getötet. Anscheinend hält sich Rashud in England auf. Sind, falls nötig, gern bereit, Hilfe zu leisten. Joel, israelischer Geheimdienst.

Lieutenant Colonel David Carter, Kommandeur des 22. SAS-Regiments, eilte durch den steten Regen zu seinem Büro. Begleitet wurde er von Major Douglas Jarvis. Keiner von beiden war in Hereford gewesen, als Major Kerman 2004 zum Feind übergelaufen war, aber beide wussten natürlich von ihm. Es war kein Geheimnis mehr, dass Kerman zwei hochangesehene SAS-Unteroffiziere ermordet und anschließend aufseiten der Hamas bei deren Feinden für Chaos und Aufruhr gesorgt hatte. Der Name Ray Kerman stand für die größte Schmach in der gesamten SAS-Geschichte.

Die beiden Offiziere schüttelten ihre Regenmäntel ab und begaben sich sofort ins Büro des Kommandeurs. Lt. Colonel Carter hatte gut zehn Jahre zuvor mit Ray Kerman in Sierra Leone gedient und kannte ihn gut. Der Offizier vom Dienst hatte auf einem Wandbildschirm das Foto aufgerufen. David Carter musste nur einen Blick darauf werfen. »Das ist Ray«, sagte er. »Kein Zweifel.«

Douglas Jarvis nahm die Meldung aus Tel Aviv zur Hand und überflog sie. »Großer Gott, er ist hier!«

»Na, jedenfalls war er hier, als die Fähre in Holyhead anlegte«, erwiderte Carter. »Wer weiß, wo er sich mittlerweile aufhält.«

»Was machen wir jetzt?«

»Na, als Erstes sollten wir die positive Identifizierung von Kerman an alle interessierten Stellen weiterleiten, also an den israelischen Geheimdienst, den MI-5, MI-6, die CIA, das FBI und an die Iren. Es reicht, wenn wir unsere Bestätigung direkt an den MI-6 schicken, die kümmern sich dann um alles Übrige.«

»Haben Sie gelesen, dass er diesen irischen Bauern umgebracht haben soll, Sir?«

»Noch nicht. Was steht da?«

»Er hat unseren Nahkampfschlag dazu eingesetzt. Sie wissen schon, erst die Stirn zerschmettern, dann die Nase von unten ins Gehirn treiben. Wenn ich mich recht entsinne, hat er es damals in Hebron mit Sergeant Fred O’Hara genauso gemacht.«

»Nach acht Jahren beim Feind wird er anscheinend ein wenig unachtsam. Glaubt, ihm passiert schon nichts. Sieht so aus, als wäre er so von sich überzeugt, dass er meint, er könnte ein- und ausreisen, wie es ihm gerade passt.«

»Meinen Sie, wir werden ihn schnappen, Sir?«

»Möglicherweise. Aber dazu brauchen wir eine Menge Glück.«

16.00 Uhr, Donnerstag, 19. Juli 
National Security Agency 
Maryland

 

Die vom CIA weitergeleitete Mossad-Meldung landete um 16 Uhr auf Ramshawes Bildschirm. Es folgten ein Telefonat mit seinem Kollegen vom CIA und eines mit dem militärischen Geheimdienst. General Rashud und seine Frau waren auf einem britischen Fährhafen fotografiert worden.

Die Abertausend Fragen waren in diesem Augenblick beantwortet. Alle Puzzleteile rückten an ihren Platz. Alle bis auf eines. War die Frau auf dem Bild neben Ravi Carla Martin?

Es gab nicht viele Personen, die ihm das sagen konnten. Eine von ihnen war Emily Gallagher; eine weitere Jim Caborn, der Direktor des Estuary Hotels; und natürlich gab es da noch Matt Barkers Kumpel. Jimmys Einschätzung nach stand daher ein weiterer Besuch in Brockhurst an.

Er griff sich das Bild und die Berichte des Mossad und der irischen Polizei und eilte ins Büro von George Morris. Der Ex-Kommandeur einer Trägergruppe studierte soeben eine Ausgabe von Jane’s International, als sein Assistent ohne anzuklopfen durch die Tür stürmte.

Der Admiral sah auf. »Immer mit der Ruhe, Jimmy. Was ist denn los?«

»Verdammt, eine Menge ist los. Ich habe Ihnen doch von den Terroristen erzählt, die meiner Ansicht nach ein Attentat auf Admiral Morgan planen?«

»Natürlich.«

»Na, jetzt ist es so weit. Alles passt zusammen. Und Sie werden nie erraten, wer dahintersteckt.«

»Schießen Sie los!«

»Die Hamas. Ravi Rashud persönlich. Und seine Frau. Werfen Sie mal einen Blick auf dieses Foto.« Er reichte es Admiral Morris rüber.

»Soweit ich mich erinnern kann«, sagte er, »ist er das. Von ihr hab ich noch nie ein Bild gesehen. Gut, helfen Sie mir auf die Sprünge. Frischen Sie mein Gedächtnis auf.«

Jimmy zählte in aller Eile die Ereigniskette auf, die dazu geführt hatte, dass »Carla« in den Besitz des Hotelnamens und der Abreisedaten des Admirals nach London gekommen und anschließend plötzlich abgetaucht war. Dann rekonstruierte er Ravis Reise nach Irland, den Mord an dem Bauern, die Fahndung, die anscheinend am Fährhafen ihr Ende gefunden hatte.

»Und hier haben wir sie also«, sagte er und deutete auf das Foto, »wie sie nach ihrem Rendezvous in Dublin in Großbritannien eintreffen, wo Ravi versuchen wird, Arnie abzuknallen.«

Nachdenklich nickte der Admiral. »Sir, und jetzt muss ich wissen, ob die Frau auf dem Foto wirklich Carla Martin aus dem Estuary Hotel ist.«

»Und, ist das schwierig?«

»Nein. Sofern ich nach Brockhurst komme. Ich wollte Sie um einen Hubschrauber bitten, jetzt gleich.«

»Können Sie haben. Und morgen früh treffen wir uns hier und entwickeln eine Strategie, wie wir Arnie von seiner Reise nach England abbringen. Wir sollten ihn zumindest dazu bewegen, seinen ursprünglichen Zeitplan zu ändern.«

»Okay, bin schon unterwegs. Und seien Sie gewarnt – Arnie wird es ganz und gar nicht gefallen, wenn ihm jemand bei seinen Plänen dazwischenpfuscht.«

Eine Stunde später landete Lieutenant Commander Ramshawe etwas nördlich der Stadt Brockhurst auf dem grasbewachsenen Ufer des Rappahannock River.

In Hemdsärmeln und mit dem Bild in der Hand marschierte er durch die Main Road und bog links zum Haus von Mrs. Emily Gallagher ab. Sollte sie nicht zu Hause sein, würde er es im Hotel probieren.

Doch Emily war zu Hause und hieß Jimmy herzlich willkommen. Sie setzte erst einmal Tee auf, dann nahm sie das Foto zur Hand, schob ihre Brille auf die äußerste Nasenspitze und betrachtete das Bild.

»Großer Gott, ja«, sagte sie. »Das ist meine Freundin Carla, auf jeden Fall. Wo um alles in der Welt wurde dieses Foto aufgenommen? Sie hat sich nie die Mühe gemacht, mir zu schreiben. Was ich doch enttäuschend finde, sehr enttäuschend.«

Sie telefonierte daraufhin mit dem Estuary, und Jim Caborn versprach, sich sofort auf den Weg zu machen. Zehn Minuten später traf er ein und bestätigte Emilys Aussage. Ja, das sei Carla Martin, und nein, sie hätte sich nicht mehr bei ihm gemeldet.

Nun erzählte Jimmy ihnen, dass Carla höchstwahrscheinlich mit General Rashud verheiratet war, dem vermutlich meistgesuchten Terroristen der Welt. Emily und Jim waren entsetzt, aber auch erleichtert, endlich zu wissen, wer dieses Mädchen gewesen war, mit dem sie sich angefreundet hatten und dessen rätselhaftes Verschwinden nun endlich Sinn ergab. Es war, als wäre damit eine dunkle Wolke aus ihrem Leben verschwunden.

Für Jimmy war es Zeit, aufzubrechen. Da Detective Joe Segel Carla nie persönlich kennengelernt hatte, konnte Jimmy es sich sparen, sich mit ihm zu treffen. Er beschloss, mit ihm später zu telefonieren.

Alle seine Verdachtsmomente waren bestätigt. Carla Martin war einzig und allein nach Brockhurst gekommen, um herauszufinden, wann der Admiral und Kathy abreisen würden. Der Mord an Matt Barker war in der Tat ein unvorhergesehener Zwischenfall gewesen. Carla war mit Hilfe eines zweiten Passes nach Irland geflohen, um sich dort mit Rashud zu treffen. Und nun waren sie in Großbritannien, um Arnie zu ermorden.

Was jetzt? Die Briten könnten eine landesweite Fahndung nach Ravi und Shakira in die Wege leiten, wahrscheinlich aber würden sie sie nicht finden. Soweit Jimmy es beurteilen konnte, war die Gefahr für Arnold nur dann zu vermeiden, wenn dieser überzeugt werden konnte, die Reise nach London abzusagen. Hier jedoch machte er sich keine großen Hoffnungen, trotz der nunmehr überwältigenden Beweise.

Nach der Landung in Fort Meade stieg er in seinen Jaguar und fuhr zu seiner Wohnung in der Innenstadt von Washington, wo Jane auf ihn wartete. Sie schenkte ihm ein Bier ein und erzählte, sie hätte sehr erfolgreich die Küche der australischen Botschaft geplündert und zwei Prime-Cut Sirloin-Steaks ergattert, die sie auf dem Balkon grillen wolle, er könne sich währenddessen gern mal wieder mit Arnold Morgan in die Wolle kriegen.

Die Steaks waren perfekt, und das Gespräch mit dem Admiral verlief so wie vorhergesehen. Arnold wollte nichts davon hören, die Reise abzusagen, Ravi Rashud hin oder her. »Du kannst dich in deinem Leben nicht nach diesen Scheißkerlen richten, Junge«, sagte er. »Wenn dieser Typ auf mich einen Schuss abfeuern will, dann muss er erst mal an den besten Sicherheitsleuten der Welt vorbeikommen. Ich werde sie instruieren, und dann werden sie nach jedem Ausschau halten, der meint, ein Attentat verüben zu müssen.«

Er fügte noch hinzu, dass er nicht besorgt sei und auf seiner gesamten Reise aufpassen werde. Aber absagen? Komme nicht infrage.

Die Suche nach Rashud würde nun von der Kooperation zwischen den lokalen Zivilbehörden und dem Militär abhängen. Shakira wurde wegen Mordes in Brockhurst gesucht – das war Joe Segels Territorium – und Ravi wegen Mordes im Westen von Cork, wo Ray McDwyer das Sagen hatte. Gleichzeitig wurden Ravi und seine Frau vom Mossad wegen Mord, Hochverrat und weiß Gott noch allem gejagt; außerdem suchte der SAS Ravi wegen Mord und Desertion; und die britische Regierung wegen Mord und Hochverrat.

Nach dem Essen sahen sich Jimmy und Jane die Fernsehnachrichten an und nippten am alten Port seines Vaters. Schließlich fragte Jane: »Glaubst du wirklich, dass jemand Arnold umbringen will?«

»Ich weiß, dass sie es versuchen werden.«

9.30 Uhr, Freitag, 20. Juli 
London

 

Ravi und Shakira fuhren in ihrem Mietwagen die von Bäumen gesäumte Cromwell Road entlang, hinaus in die westlichen Vororte der Hauptstadt. Die Straße folgte knapp vier Kilometer der Themse, um dann zum stets verkehrsreichen, nach Süd-Wales führenden M4 abzuzweigen. Ravi jedoch blieb auf der alten Straße, die unterhalb der riesigen grauen Betonpfeiler der Chiswick-Überführung entlanglief.

Dort, wo der Motorway einen leichten Schwenk nach Norden machte, hielt Ravi seine westliche Richtung bei, bog anschließend auf die Great West Road ab und blieb dort bis zur Kreuzung der Heston Road. Er bog nach Norden und fuhr durch eine Gegend, die eher an einen Vorort von Kalkutta erinnerte. Hier, im bunten Suburb Southall, hatten sich vor allem eingewanderte Asiaten niedergelassen.

Hier lebten Familien bereits in dritter Generation, deren Wurzeln auf dem indischen Subkontinent lagen, im Punjab, in Karatschi, Jaipur, Bengalen und Bangalore, viele von ihnen hart arbeitende Familien, die entschlossen waren, sich den Werten der einheimischen Bevölkerung anzupassen.

Viele von ihnen hatten es als Geschäftsleute zu gewissem Wohlstand gebracht. Die gesamte Gegend war voller Läden, die zu jeder Tages- und Nachtzeit geöffnet hatten. Southall war tausend Lichtjahre vom Belgrave Square und dem Londoner West End entfernt – es gedieh und pulsierte als indische und pakistanische Enklave, eine Erinnerung an das einstige Empire.

Ravi fuhr durch die Merrick Road, überquerte die Gleise der Southall Station und bog in ein Labyrinth kleiner Nebenstraßen mit Reihenhäusern ab. Schließlich fand er sich in einer ruhigen Wohnstraße wieder. Er sah auf einen Zettel, den Shakira ihm reichte, und suchte nach der Hausnummer 16.

Sie bogen in eine breite Auffahrt ein und hielten dicht vor der Eingangstür zu einem viktorianischen Haus. Ein neuer BMW war um die Ecke geparkt. Der Reichtum aber machte halt vor dem Garten, der sehr verwildert aussah. Das Gras gehörte gemäht, die hohen Sträucher überwucherten die Einfahrt, keine einzige Blume war gepflanzt. Alles wirkte wie ein Stück naturbelassenes Brachland.

Das Haus jedoch war makellos hergerichtet, frisch verputzt, die Fensterrahmen waren weiß gestrichen, die doppelflügelige Eingangstür erstrahlte in glänzendem Schwarz. Ravi ließ Shakira im Wagen und klopfte.

Ein älterer Herr mit indischen Gesichtszügen erschien an der Tür. Er trug einen Turban und einen kurzen grauen Arbeitskittel, wie ihn ein Butler zum Silberputzen anziehen mochte.

»Guten Morgen, Sir. Mr. Spencer?«

Ravi nickte.

»Bitte kommen Sie herein.«

Ravi folgte ihm durch die Halle zu einer kleinen, mit Leder verkleideten Tür, die leise aufging, nachdem der Inder eine Karte in einen Schlitz gesteckt hatte. Ein grünes Licht ging an, und Ravi stand vor einer gut beleuchteten, nach unten führenden Treppe, deren hohe Stufen mit dunkelgrünem Teppich belegt waren.

Von unten ertönte eine indisch eingefärbte Stimme. »Bitte kommen Sie herunter, Mr. Spencer. Ich erwarte Sie bereits.«

Ravi stieg hinunter und gab seinem Gastgeber, Mr. Prenjit Kumar, seines Wissens einer der besten Büchsenmacher in ganz England, die Hand. Niemand sonst hielt sich im Keller-Arbeitsraum auf. Es gab drei Arbeitsplätze, jeder von ihnen von einer Lampe erhellt, die tief über die mit dunkelrotem Filz bezogene Arbeitsfläche gezogen war. Alles erinnerte eher an die Arbeitsstätte eines Juweliers denn an eine Waffenschmiede.

Mr. Kumar war ein großer, schlanker Inder aus Bengalen. Er trug eine dunkelblaue Hose und ein weißes Hemd, darüber einen dunkelblauen Pullunder, das alles aber war nahezu gänzlich von einem großen grünen Schurz verdeckt. Keinen Turban. Er betrachtete Ravi eingehend durch seine filigrane Drahtbrille. Seine Augen waren fast schwarz, sein Gesichtsausdruck argwöhnisch.

»Sie wurden mir als Kunde wärmstens empfohlen«, sagte er. »Sie benötigen, wie man mir sagte, ein handgefertigtes Stück, ganz auf Ihre Bedürfnisse zugeschnitten.«

»Richtig«, erwiderte Ravi. »Ein Scharfschützengewehr, das Sie wahrscheinlich auf Grundlage eines österreichischen SSG 69 herstellen werden.«

Mr. Kumar lächelte. »Ihnen gefällt das alte Design?«

»Ich habe noch nie etwas anderes benutzt.«

»Dazu besteht auch keine Notwendigkeit, Mr. Spencer. Es ist ein ganz hervorragendes Stück Handwerkskunst. Keiner hat bislang ein besseres Gewehr gebaut – und es haben viele versucht.«

Ravi nickte. Erneut lächelte Mr. Kumar. »Ich weiß, ich sollte nicht fragen«, sagte er. »Aber könnte es sein, dass Sie in einem anderen Leben einmal dem SAS angehört haben?«

»Könnte sein. Die jetzigen Umstände aber machen es erforderlich, äußerst vorsichtig vorzugehen. Ich denke, unser größtes Problem besteht darin, dass die Waffe zerlegbar sein und in einen Aktenkoffer passen muss, der, sagen wir, nicht größer als 30 × 45 Zentimeter ist. Und zehn Zentimeter breit, höchstens.«

»Sie wollen es doch nicht durch einen Flughafen schleusen, oder?«

»Auf keinen Fall.«

»Sie verstehen, dass ich äußerst vorsichtig sein muss. Meine Arbeit ist bei gewissen Stellen wohlbekannt. Auch wenn ich davon absehen sollte, dieses Gewehr mit einer Seriennummer zu versehen, wäre es in unser beider Interesse, dass Sie nicht … äh … verhaftet werden.«

»Das verstehe ich natürlich«, erwiderte Ravi. »Ich kann Ihnen versichern, dieses Gewehr wird England nie verlassen.«

»Ihnen ist bewusst, dass das SSG 69 nur einen einzigen, zielgenauen Schuss abgeben kann, auch wenn es ein Fünfer-Magazin enthält?«

»Ja, aber man kann aus einer Entfernung von 800 Metern einen Streukreis von weniger als 40 Zentimetern erreichen.«

»Schön, sich mit jemandem zu unterhalten, der von der Vorzüglichkeit dieser Waffe weiß. Haben Sie mir die präzisen Maße aufgeschrieben?«

»Ja. Und ich brauche einen Schalldämpfer und ein Zielfernrohr, ein 6 × 24 ZFM.«

»Kein Problem. Angesichts der Einschränkungen, die Aufbewahrung und Transport mit sich bringen, kann Ihr Lauf realistischerweise nicht länger sein als, sagen wir, 75 Zentimeter. Natürlich wird Ihnen nichts anderes als ein Repetierer übrigbleiben. Für einen Gasdruckzylinder oder anderes fehlt Ihnen der Platz.«

»Ich habe vor, nur einmal zu feuern.«

»Entfernung?«

»Nicht mehr als 100 Meter. Können Sie ein neues SSG 69 erwerben und die Änderungen vornehmen?«

»Leute in meinem Gewerbe, Mr. Spencer, können alles erwerben.«

»Und ein abnehmbarer Schaft ist kein Problem?«

»Nein. Kein Problem. Aber der übliche Cycolac-Schaft wird für Sie nicht geeignet sein. Der ist abgerundet und wird zu viel Platz einnehmen. Ich werde Ihnen einen neuen, schlanken Schaft aus Aluminium fertigen, den Sie anschrauben können und der auch in Ihren Koffer passt.«

»Apropos, ich habe gehofft, dass Sie mir auch gleich den Koffer anfertigen können.«

»Natürlich. Ich werde erst das Gewehr anfertigen und dann den Koffer drum herum bauen. Noch eine Frage: Werden Sie von einer beweglichen oder von einer unbeweglichen Plattform aus schießen? Ich frage Sie, weil es wichtig ist, zu wissen, ob Sie eventuell nachladen und einen weiteren Schuss abgeben wollen.«

»Von einer unbeweglichen. Aber ich glaube nicht, dass dafür Zeit sein wird. Einen Schuss, mehr werde ich wahrscheinlich nicht bekommen. Dabei ziehe ich es vor, auf den Kopf zu zielen, in dem Fall dauert es meist mehrere Sekunden, bis das Einschussloch überhaupt bemerkt wird. Ein Schuss in die Brust reißt meist eine größere Wunde und fällt sehr viel schneller auf.«

»Ja. In dem Fall muss der Schalldämpfer wirkungsvoll sein. Damit niemand Sie hört, niemand die Richtung bestimmen kann und Sie möglicherweise noch einen Versuch bekommen, falls Sie verfehlen.«

»Mr. Kumar, sowohl in Ihrem wie in meinem Gewerbe geht es um Präzision. Wenn das Gewehr perfekt ist, werde ich nur einen Schuss brauchen.«

»Sehr gut, Mr. Spencer. Sie wollen also, dass ich Ihnen auf Basis des österreichischen SSG 69 ein Scharfschützengewehr baue. Kaltgeschmiedeter Lauf, 7,62-mm-Patronen, Mündungsgeschwindigkeit 860 m/sec. Alles sehr leicht, kurzer Lauf. Fehlfunktionsrisiko: Null.«

»Korrekt. Mit Koffer.«

»Und die Zahlungsmethode, Mr. Spencer? Nachdem ich Ihnen den Preis genannt habe.«

»Nennen Sie ihn mir.«

»Inklusive allem. Erwerb des Originals. Stundenlange hochspezialisierte Arbeit. Neue Materialien, Übungspatronen, spezielle Zielpatronen. Unter 20 000 Pfund geht es nicht.«

»In bar«, sagte Ravi. »10 000 jetzt. 10 000, wenn ich es abhole. Wie lange wird es dauern?«

»Drei Wochen.«

»Zu lange. Ich brauche es am Samstagmorgen nächste Woche.«

Prenjit Kumar verstummte kurz. »Mr. Spencer«, sagte er dann, »dazu müsste ich Tag und Nacht nur an diesem Gewehr arbeiten. Und alles andere verschieben. Das hätte Auswirkungen auf die Kosten.«

Ravi wusste allerdings eines: Dem habichtgesichtigen Inder war klar, dass er die 10 000 Pfund schon in der Tasche hatte. 10 000 Pfund, die ihm nicht jeden Tag gezahlt wurden.

»Es hat keine Auswirkungen auf die Kosten, vergessen Sie das«, sagte er. »Die Arbeitszeit, die Sie aufwenden müssen, ist nicht relevant. Sie wissen, was ich will. Sie haben Ihren Preis genannt, und ich habe mich einverstanden erklärt. Es spielt keine Rolle, ob Sie eine Woche oder ein Jahr dafür brauchen. Der Preis bleibt der gleiche.«

»Und was wäre, wenn Sie kommen, und die Waffe ist noch nicht fertig?«

»In diesem Fall würde ich andere Vorkehrungen treffen und eine andere Waffe einsetzen müssen. Eine, bei der ich ein größeres Risiko eingehe. Und Sie würden sehr enttäuscht sein und es mir vielleicht sogar übelnehmen, worauf ich Sie umbringen müsste.«

Kumar war den Umgang mit internationalen Waffenschiebern, mit Terroristen und Söldnern gewohnt. Jemanden wie den, der hier vor ihm stand, hatte er jedoch noch nie getroffen. Ravi wirkte ruhig, strahlte aber etwas Bedrohliches aus, er war selbstbewusst, aber vorsichtig, dazu verströmte er eine Kälte, die sämtliche seiner Alarmglocken schrillen ließ.

»Ihr Gewehr wird fertig sein, Mr. Spencer«, sagte er.

»20 000?«

»20 000«, wiederholte er. »Und ich nehme an, Sie wollen Patronen, die beim Aufprall explodieren, so dass ein Kopfschuss unmöglich zu überleben ist.«

»Ja«, sagte Ravi. »Genau.« Er fasste in die rechte Innentasche seiner Jacke, zog einen Umschlag mit 200 50-Pfund-Scheinen heraus und reichte ihn Kumar, der die Anzahlung mit einem Lächeln und einem respektvollen Nicken quittierte. Er zählte die Scheine nicht nach.

Kumar begleitete ihn zur Eingangstür, die beiden Männer gaben sich die Hand. Bevor Ravi ging, hatte er allerdings noch eine letzte Bitte.

»Kumar«, sagte er, »ich möchte, dass Sie mir auch noch eine Pistole besorgen. Ein Standardmodell, leicht, aber absolut tödlich.«

»Kein Problem«, erwiderte der Inder. »Ich werde was für Sie auftreiben, ohne zusätzliche Kosten.«

Der Hamas-Oberbefehlshaber lächelte. Die 20 000 Pfund waren also wirklich mehr als ausreichend.

Ohne weitere Verzögerungen kehrten er und Shakira in die syrische Botschaft zurück, die sie in der kommenden Woche kaum verließen.

 

Die Meldung von Rashuds plötzlichem Auftauchen in Holyhead ging mittlerweile durch die Geheimdienst-Netzwerke. New Scotland Yard in London, darauf bedacht, keine öffentliche Fahndung auszuschreiben, tat alles in seiner Macht Stehende, um zu verhindern, dass der Erzterrorist mühelos das Land verlassen konnte.

Das Foto wurde allen See- und Flughäfen zur Verfügung gestellt. Offiziere und Soldaten vom 22. SAS-Regiment, die Major Ray Kerman persönlich gekannt hatten, wurden zur Passagierkontrolle auf alle Einreisestellen abbeordert. Ihr Auftrag lautete, unter allen Umständen zu verhindern, dass er ihnen durchs Netz schlüpfte.

Den Polizei- und Zollbeamten und den Mitarbeitern der Sicherheitskontrollen an jenen Stellen, an denen General Rashud auftauchen könnte, wurde der Urlaub gesperrt. Die Flughäfen in Heathrow, Gatwick, Luton und Manchester glichen militärischen Festungen. Die Häfen am Ärmelkanal wurden vom Militär kontrolliert, bewaffnete Polizisten gingen an Bord der Fähren, durchsuchten Frachter und sogar Privatjachten.

Selbst auf den kleineren Flughäfen in Bristol, Bournemouth, Southampton, Newcastle, Edinburgh, Glasgow und Prestwick wimmelte es vor Polizisten und Antiterroreinheiten. Die meisten Angestellten hatten nicht die geringste Ahnung, warum plötzlich Alarmstufe Rot ausgerufen wurde. Aber die Atmosphäre war so angespannt, dass keiner es wagte, sich den Anordnungen zu widersetzen. Flüge litten unter Verspätungen, Schiffe wurden im Hafen festgehalten, aber niemand bekam Mr. und Mrs. Rashud zu Gesicht.

Was vor allem daran lag, dass sie während der ersten fünf Tage ihres Aufenthalts die syrische Botschaft nicht verließen. Offiziell befanden sie sich auf syrischem Boden, auch wenn dieser am Belgrave Square lag. Die diplomatischen Gepflogenheiten wurden strikt eingehalten. Die Londoner Polizei ließ die Botschaften in Ruhe, schließlich wäre es für die Syrer ein Leichtes gewesen, Vergeltung zu üben: Erschwere den Syrern das Leben in London, und es war mit einer Hexenjagd vor der britischen Botschaft im Norden von Damaskus zu rechnen.

Lt. Commander Ramshawe in den USA konnte dem allen nur hilflos zusehen. Die Amerikaner konnten nichts tun, außer ihre Hilfe anzubieten, falls es erforderlich wäre. Der militärische Führer der Hamas und seine Frau versteckten sich irgendwo in Großbritannien, mehr wusste niemand. Und mit jedem Tag, der verging, rückte der Attentatsversuch auf Arnold, davon war Jimmy Ramshawe überzeugt, unerbittlich näher.

Die gesamte Woche über war nur eine Erfolgsmeldung zu verzeichnen. Am Dienstagmorgen, dem 24. Juli, um 6.30 Uhr (Ortszeit) entdeckte die Operationszentrale der Royal Navy auf der Basis in Gibraltar die iranische Kilo, die 30 Meter unter der Wasseroberfläche in langsamer Fahrt die Straße passierte. Einige Stunden später wurde sie erneut bei ihrer Schnorchelfahrt erfasst; die Meldung wurde an COMSUBLANT weitergereicht.

Aber auch hier waren ihnen die Hände gebunden. Die Iraner konnten die Einheiten ihrer Marine in allen internationalen Gewässern operieren lassen, solange sie nicht auf andere das Feuer eröffneten. Hätte eine westliche Militärmacht im Gegenzug versucht, die Iraner zu versenken, wäre dies eine offene Kriegshandlung gewesen. Darauf hatte keiner sonderlich Lust. Zumindest nicht im Mittelmeer.

Jimmy Ramshawe war nur frustriert, als ihn die Meldung über die Kilo erreichte. Das U-Boot war exakt dort aufgetaucht, wo er es vorhergesagt hatte, ein wenig verspätet, aber es war ja auch eine lange Fahrt von der irischen Südküste bis nach Gibraltar. Erstaunt war er allerdings, dass seine frühe Diagnose, wonach ein Komplott zur Ermordung des Admirals vorlag, mittlerweile von so ziemlich allen akzeptiert wurde. Natürlich hatte die Kilo General Rashud im County Cork abgesetzt, natürlich hielt sich Rashud jetzt mit Carla Martin in England auf und wartete auf die Ankunft von Arnold und Kathy.

Er sah ein, dass es schwierig war, das Terroristenpaar festzusetzen, ja, es überhaupt aufzuspüren. Zunehmend beunruhigt, rief er erneut den Admiral an. Zum ersten Mal schien Arnold einzuräumen, dass Jimmys Sorgen nicht aus der Luft gegriffen waren. Trotzdem lasse er sich von so einem gottverdammten Bettlakenträger nichts vorschreiben, nein, nein und nochmal nein. Noch nicht mal von einem, der so gefährlich war wie Ravi Rashud.

»Wenn man Sicherheitsleute hat, die vom Präsidenten der Vereinigten Staaten zur Verfügung gestellt werden, dann muss man seinen Jungs trauen«, grummelte er.

»So wie JFK oder Ronald Reagan«, gab Jimmy zurück und fiel dabei in seinen breitesten australischen Outback-Akzent.

»Nein, nicht wie die. Die beiden haben sich dienstlich in der Öffentlichkeit aufgehalten; JFK in einer Autokolonne, Ronnie vor einem Hotel mit einer wartenden Menschenmenge. Ich bin ein unbekannter ehemaliger US-Marineoffizier auf Privatbesuch mit meiner Frau. Kaum einer wird wissen, dass ich überhaupt da bin.«

»Mir fallen zumindest zwei ein: diese verfluchte Barfrau und ihr nicht weniger verfluchter Mann, der vom 22. SAS-Regiment vermisst wird. Seien Sie um Gottes willen vorsichtig. Mehr kann ich nicht sagen.«

 

 

9.15 Uhr, Mittwoch, 25. Juli 
Piccadilly, London

 

Der Verkehr auf der breiten Piccadilly war auf der gesamten Länge vom Wellington Arch am westlichen Ende des Green Park bis zum Piccadilly Circus völlig zum Erliegen gekommen. In der morgendlichen Stoßzeit kam man hier zu Fuß schneller voran als mit Bus oder Taxi.

General Rashud stand inmitten der Fußgänger an der Ecke Dover Street, schräg gegenüber dem Ritz. Mick Barton hätte ihn nicht erkannt. Er trug eine blonde Perücke, Oberlippen- und Ziegenbärtchen und eine dicke Brille, dazu Jeans, ein weißes T-Shirt und Turnschuhe. Keine Jacke. In der Hand hielt er einen Aktenkoffer.

Er versuchte die Entfernung von seinem Standort zum Hoteleingang einzuschätzen, schräg hinweg über die gelb markierten Linien der Kreuzung mit der Arlington Street. Nach drei Minuten drehte er sich um und trat durch die gläsernen Schwingtüren in den dunklen Empfangsbereich eines Londoner Bürogebäudes. Der Eingang lag inmitten einer Ladenzeile, die Büros befanden sich über den Geschäften. Nach dem Immobiliencrash in London gab es nicht nur in diesem Gebäude freie Räume.

Er ging zum Türsteher und fragte nach der Gebäudeverwaltung. »Ich hab heute Morgen angerufen«, sagte er. »Haakon Fretheim, finnisches Amt für Agrarmarketing.«

»Aber gern, Sir.«

Ravi wurde zu einem Büro im ersten Stock mit Blick auf die Piccadilly geführt. Die Immobilienmaklerin, eine Frau um die 30 mit Brille, trug ein blaues Kostüm, ihr Namensschild von Sotheby’s International wies sie als Judith Birchell aus.

Sie bestätigte Ravi, dass im Moment sieben Bürosuiten frei wären, aber wie am Telefon schon erwähnt, würde das Einzelbüro mit Empfangszimmer für eine Person plus Sekretärin vollkommen ausreichen.

»Es liegt im dritten Stock«, sagte sie. »Mit Blick auf das Ritz und die St. James’s Street … gehen wir doch hoch und schauen es uns an.«

Ravi folgte ihr hinaus in den Flur. Mit dem Aufzug fuhren sie zwei Stockwerke höher. Vom Zentralbereich gingen mehrere Türen ab, zwei von ihnen standen offen, Geräusche drangen heraus. In zwei weiteren brannte Licht, die letzte war verschlossen.

Judith führte Ravi in ein mit Teppichboden ausgelegtes Büro mit einem hellen, nach Süden weisenden Fenster. Ravi besah sich die Verriegelung. Er wollte lieber nicht fragen, ob er das Fenster kurz öffnen dürfe. Die Jalousie davor konnte man ganz offensichtlich zuziehen. Im Büro standen ein Schreibtisch und ein Stuhl, die er laut der Maklerin übernehmen könne. Die letzten Mieter hätten die Möbel und eine Mietschuld von mehreren Hundert Pfund hinterlassen.

»Sie hatten es mit dem Auszug sehr eilig«, sagte sie. »Sie waren schon eine Woche fort, bevor wir überhaupt bemerkten, dass sie verschwunden waren.«

Ravi lachte. »Wie viel haben die für das Büro gezahlt?«

»Etwas mehr als 3000 im Monat«, erwiderte sie. »Aber wir sind mit der Miete seitdem nach unten gegangen. Für 2200 können Sie es haben, ebenso viel Kaution, wenn Sie es, wie Sie gesagt haben, für ein halbes Jahr mieten wollen.«

»Ich kann sofort einziehen?«

»Oh, gewiss. Zum Gebäude gehört ein Reinigungsdienst. Das Büro wurde gründlich geputzt, der Teppich mit Dampfreiniger behandelt und der Schreibtisch ausgeräumt. Telefon ist angeschlossen, es gibt zentralen Internetanschluss, die Toilette ist gleich gegenüber auf der anderen Gangseite, daneben befindet sich die Klappe für den Verbrennungsofen. Dort können Sie Ihren Papierkorb ausleeren, nur Papier und trockene Dokumente, keine Küchenabfälle.

Sobald Sie die Kaution hinterlegt haben, erhalten Sie von mir zwei Schlüssel plus einen für den Eingang unten. Die Türsteher sind von 7 bis 22 Uhr anwesend. Don und Reggie. Sie werden Ihnen, wenn nötig, weiterhelfen.«

»Ausgezeichnet«, sagte Ravi, der einen weiteren Blick durchs Fenster auf die dunkelblau- und goldfarbene Markise über dem Haupteingang des Ritz warf. »Genau das Richtige für meine Zwecke.«

»Sie bekommen den üblichen Mietvertrag. Sie können ihn in meinem Büro unterzeichnen, falls Sie, wie ich schon sagte, ein Empfehlungsschreiben vorlegen sowie einen Kontoauszug und, wenn Sie nicht britischer Staatsbürger sind, Ihren Pass.«

Sie kehrten zum ersten Stock zurück, wo Ravi eine hübsch gefälschte Empfehlung der ägyptischen Botschaft vorlegte, die bestätigte, dass man mit Mr. Fretheim im Zuge finnischer Handelsabkommen viele Male zusammengearbeitet und ihn als vertrauenswürdig und aufrichtig kennengelernt habe. Judith kopierte seinen ebenso gefälschten finnischen Pass und warf einen Blick auf den Kontoauszug des syrischen Botschafters, auf dem dessen Name durch Haakon Fretheim, 23 Ennismore Gardens, London SW7 ersetzt worden war.

Der Auszug wies ein Guthaben von 18 346 Pfund auf, und Ravi zahlte Judith im Voraus die Miete für drei Monate, wobei er eine American-Express-Karte zum Einsatz brachte, die ursprünglich auf den Militärattaché der jordanischen Botschaft in Paris ausgestellt worden war.

Die Maklerin überreichte ihm zwei Büroschlüssel, den Schlüssel für den Gebäudeeingang könne er sich von Reggie geben lassen, der heute die Morgenschicht habe. »Ich werde ihm Bescheid sagen.«

Ravi gab Judith Birchell die Hand, ging nach unten, plauschte kurz mit Reggie. Dann verließ er das Gebäude und ging zur Ecke Dover Street. Er tat einen Schritt nach vorn und sah hinauf zum Fenster seines neuen Büros. Er stand genau darunter, dann ließ er den Blick hinüber zum Haupteingang des Ritz schweifen. Er überquerte die Straße und maß mit seinen Schritten die genaue Entfernung von der Außenwand seines Büros bis zu den sechs weißen Steinstufen, die zur Mahagoni-Drehtür des Ritz führten: 54 Meter, dazu noch sechs für die Höhe seines Bürogebäudes. 60 Meter Entfernung also, in einem Winkel von 15 Grad. Für das österreichische Scharfschützengewehr war das so gut wie nichts.

Schnell erfasste er den Eingang zum Ritz – das geschwungene Messinggeländer zu beiden Seiten der Treppe, die beiden immergrünen Topfpflanzen, die wie Wächter links und rechts der Stufen standen, der abgerundete Baldachin der Markise. Und direkt vor dem Hotel die Anfahrtszone, beherrscht von den zylinderbewehrten Türstehern, die die ankommenden oder abreisenden Gäste mit der Autorität eines Polizeibeamten hin und her scheuchten.

Ravi sah ihnen nicht in die Augen, sondern ging schnell an ihnen vorüber, bis er 100 Meter weiter das Pub an der Ecke Bennett und Arlington erreichte, The Blue Post, dessen kleine Tische am Bürgersteig allesamt unbesetzt waren.

Ravi nahm an einem von ihnen Platz und wartete einige Minuten, bis der Kellner herauskam und sich dazu herabließ, ihm Orangensaft und Kaffee zu bringen. Englands meistgesuchter Mann, als Finne verkleidet, saß jetzt hier und beobachtete das Kommen und Gehen vor dem Ritz, machte sich mit dem Verkehr und den Leuten vertraut. Bereits jetzt erkannte er besorgt, dass der Platz nicht besonders groß war und leicht von Sicherheitsleuten besetzt werden konnte.

Beunruhigender noch war der kleine Stau, der sich in der Arlington Street unmittelbar vor dem Haupteingang zum Ritz bildete. Ein hohes Fahrzeug, das hier stehen blieb, konnte ihm die Sicht rauben, wenngleich er davon ausging, dass der US-Botschaftswagen, der den Admiral sicherlich abholte, direkt vor den sechs weißen Stufen halten würde.

Nach einer Stunde zahlte er und ging zurück über die Piccadilly zur Dover Street und in seine neuen Räumlichkeiten.

»Hallo, Sir. Schon wieder da?«, begrüßte ihn Reggie.

»Bring nur mein Briefpapier«, erwiderte Ravi. »Ich nehme den Aufzug.«

In seinem Büro schob Ravi den Stuhl ans Fenster, ließ dann die Jalousie herunter, bog eine der unteren Lamellen nach unten und spähte hinüber zum Hoteleingang. Fünfmal in der nächsten Viertelstunde notierte er einen hohen Wagen, der am Hotel vorbeifuhr. Zwei von ihnen blieben zwischen 33 und 39 Sekunden lang im Verkehr stecken, zwei fuhren einfach ohne anzuhalten daran vorbei, und einer befand sich so weit auf der rechten Seite, dass es keinen Unterschied machte, ob er angehalten hätte oder nicht.

Nur eines von den fünf Fahrzeugen hätte ihm Probleme bereitet, ein Risiko, entschied der Hamas-General, mit dem er leben musste. Erneut verließ er sein neues Büro, bog diesmal nach rechts ab, ging die Piccadilly hoch und unterquerte durch die U-Bahn-Station Hyde Park Corner die riesige Kreuzung am Ende des Grosvenor Place.

Schlendernd kam er am Belgrave Square an, war zufrieden mit seiner morgendlichen Arbeit und bedauerte sehr, dass er mit Shakira abends nicht ausgehen und durch die Lokale streifen konnte, wie er es in früheren Jahren getan hatte – es schien tausend Jahre her zu sein, damals, als er noch nichts von der Hamas wusste.

Er dachte ans Grenadier gleich um die Ecke in den Grosvenor Crescent Mews; er dachte ans Bunch of Grapes in Knightsbridge, wo sich jeden Sonntagmorgen nach der Messe im Brompton Oratory nahezu jedes reiche katholische Mädchen einfand; und er dachte ans Scarsdale Arms, ans Windsor Castle und an die italienischen Restaurants in der Fulham und der King’s Road. So viele Orte, wo man ihn, ausgestattet mit der Kreditkarte seines Vaters, einst willkommen geheißen hatte. Diese Lokale allerdings wären jetzt gefährliches Terrain, wo sich noch immer Leute aufhielten, die ihn erkennen könnten.

Mit tiefem Bedauern wurde ihm jetzt klar, dass er in dieser freundlichen Stadt ein Geächteter war, ein Ausgestoßener im eigenen Land, ein Feind des Volkes. Hätte er es gekonnt, so hätte er in diesem Augenblick wohl die Uhr zurückgedreht und sich anders entschieden. Wäre Shakira nicht gewesen. Immer Shakira.

Es gibt keine größere Liebe, murmelte Ravi in Abänderung des Johannesevangeliums, als wenn einer sein Vaterland für seine Frau hingibt.

Lächelnd stieg er ruhig die Stufen zur syrischen Botschaft hinauf und drückte, wie ausgemacht, auf die Klingel. Er war ein Besucher, nie ein Bewohner. Und die Frau, für die er sein Vaterland hingegeben hatte, hieß ihn willkommen, als wäre er sechs Monate und nicht vier Stunden fort gewesen.

Die Anwesenheit ihres Mannes war für Shakira der einzige Trost in den langen, einsamen Stunden, die sie in der üppigen Pracht der Botschaft verbringen musste. Gelegentlich wurde sie zum Essen oder zum Tee mit einem durchreisenden arabischen Scheich geladen, sie unterhielten sich dann höflich über die politische Situation im Nahen Osten. Aber auch an den folgenden zwei Tagen würde Ravi morgens die Botschaft verlassen und zu seinem Büro gehen, sich wenn möglich mit den Mietern dort bekanntmachen, vor allem aber mit den Türstehern Don und Reggie.

Mittagessen nahm er gewöhnlich in der Botschaft ein, am Nachmittag aber kehrte er in die Dover Street zurück. Am Freitagabend war er um 20 Uhr erneut dort, verließ dann um 21.30 Uhr sein Büro, noch immer mit Jeans, T-Shirt und Turnschuhen bekleidet, noch immer mit seiner blonden Perücke, dem Oberlippen- und Ziegenbärtchen. Noch immer befleißigte er sich eines, wie er fälschlicherweise meinte, finnischen Akzents, der aber eher an Trinidad als an Helsinki erinnerte.

Trotzdem wurde der Agrarmarketing-Experte Haakon Fretheim aus Nordeuropa bald zu einem vertrauten Anblick in dem Gebäude, wurde als fleißiger, vielbeschäftigter und höflicher Gentleman wahrgenommen, der seltsame Arbeitszeiten hatte.

 

 

9.00 Uhr, Samstag, 28. Juli 
Southall, West-London

 

Ravi fuhr allein zur Werkstatt von Prenjit Kumar. Er parkte den Wagen an der gleichen Stelle wie beim letzten Mal und wurde vom Büchsenmacher persönlich in den Keller geführt. Dort auf dem roten Filz unter der Lampe lag ein handgefertigter brauner Lederkoffer, in dessen schwarzem Samtinneren, eingepasst in einzelne Vertiefungen, alle Teile des Scharfschützengewehrs SSG 69 lagen.

Der Lauf war oberhalb des Herzstücks des Gewehrs – Schloss, Magazin und Abzugsbügel – untergebracht. Um das Fach des Schalldämpfers waren die leichteren Metallkomponenten platziert, aus denen der neu entworfene, speziell auf General Rashuds Schulterund Armlänge zugeschnittene Schaft zusammengesetzt wurde. Im unteren Teil des Koffers gab es Fächer für sechs Patronen und das Fach für das Zielfernrohr.

»Irgendwelche Probleme?«, fragte Ravi.

»Nein«, erwiderte Kumar, »außer dass ich seit einer Woche nicht geschlafen habe.«

»Dann haben Sie sich Ihr Geld redlich verdient«, sagte Ravi. »Wollen Sie vielleicht das Gewehr zusammenbauen, dann zerlege ich es und setze es selbst wieder zusammen?«

»Natürlich«, kam es vom bengalischen Büchsenmacher. »Ich hoffe, Sie stimmen mir zu, dass Sie hier einen wunderbaren Gegenstand in Händen halten, ein Kunstwerk. Sehr leicht und sehr tödlich.«

Er holte das Herzstück aus dem Koffer und nahm dann vorsichtig, als würde er mit wertvollen Edelsteinen hantieren, den Lauf zur Hand. Geschickt schraubte er den Lauf fest und ließ die Zielvorrichtung einrasten. Dann griff er sich die Metallplatte und schraubte sie am Hals hinter dem Abzugsbügel ein, nahm zwei silberne Schaftstreben und drehte sie lediglich mit den Fingern in ihr zugehöriges Gewinde. Die obere Strebe stand waagrecht ab, die untere abgewinkelt, schloss aber bündig mit der oberen ab. Auf sie steckte er die Schaftkappe, die speziell für Ravis Schulter gegossen worden war. Ravi sah anerkennend zu.

Oberhalb des Magazins befanden sich zwei Halterungen im Abstand von zwölf Zentimetern. Auf sie setzte Kumar das Zielfernrohr und ließ es einrasten. Schließlich schraubte er den Schalldämpfer auf, hielt das Gewehr auf Armlänge vor sich und sagte bewundernd: »Schön, nicht wahr?«

Ravi nahm es ihm ab, legte es an und sah durch das Zielfernrohr aufs Fadenkreuz. Dann entspannte er sich und wiegte das Gewehr auf den ausgestreckten Händen, als versuchte er, dessen Schwerpunkt zu ermitteln. In seiner Zeit beim SAS hatte ihn dieses Gewehr – oder eines wie dieses – nie im Stich gelassen: Es hatte sich immer als äußerst genau, äußerst leise und äußerst zuverlässig erwiesen, all die Eigenschaften, die ein professioneller Scharfschütze erwartete.

Dieses SSG sah zwar anders aus, aber es fühlte sich genauso an, ein wenig leichter, aber ebenso ausbalanciert und vertraut.

»Können wir es ausprobieren?«, fragte er.

»Sicherlich«, antwortete Kumar. »Folgen Sie mir. Ich gebe Ihnen ein paar Übungspatronen.« Er ging zu einer Tür der Außenwand, öffnete sie und deutete Ravi an mitzukommen. Der Gang war hell beleuchtet. Nach etwa 20 Metern betraten sie einen Schießstand – einen langen, dunklen Tunnel, der lediglich am entfernten Ende beleuchtet war, dort, wo auf einer Staffelei eine große Zielscheibe aufgebaut war. Drähte liefen zur Zielscheibe, die 30 Zentimeter im Durchmesser maß. Vor Ravi befand sich kurz unterhalb der Schulterhöhe eine Anrichte, auf die er sich aufstützen konnte.

»Hier haben Sie fünf Patronen«, sagte Kumar. »Mal sehen, wie das Gewehr Ihnen gefällt.«

Ravi beugte sich vor und löste den speziell gefertigten Sicherheitsbügel. Er zielte sorgfältig, brachte das Fadenkreuz mit dem roten Mittelpunkt der Zielscheibe in Übereinstimmung und zog den Abzug durch. Das Ziel war 50 Meter entfernt, weshalb schwer zu erkennen war, wie seine Treffer lagen.

Ravi kümmerte sich nicht darum. Er feuerte alle fünf Patronen ab und bedeutete Mr. Kumar, die Zielscheibe zu holen. Mittels einer kleinen Kurbel ließ er die Scheibe heranschweben und zog die Augenbrauen hoch, als er die Pappe inspizierte.

Alle fünf Kugeln hatten mehr oder minder das gleiche Loch durchschlagen. Links gab es eine minimale, etwa drei Millimeter große Ausbauchung, unten eine ebenso große Abweichung. Aber kein einziger der fünf Schüsse hatte über den roten Mittelpunkt der Zielscheibe gestreut.

»Sehr schön, Mr. Spencer. Wirklich sehr schön. Welch ein Privileg, einem Meister zusehen zu dürfen.«

»Ein Gefühl, das ich mit Ihnen teile«, erwiderte Ravi. »Das hier ist ein ganz außergewöhnliches Gewehr. Ich danke Ihnen.«

Zusammen kehrten sie in den Arbeitsraum zurück, wo Ravi sorgfältig die Waffe zerlegte und jedes Teil in seinem Fach verstaute. Er ließ sich Zeit dabei, klappte den Koffer zu und überreichte Prenjit Kumar einen großen braunen Umschlag, der das restliche Geld enthielt, erneut 200 50-Pfund-Noten. Wieder zählte Kumar es nicht nach.

Ravi entging es nicht. Vergangene Woche hatte es keine Notwendigkeit gegeben, das Geld zu zählen, da er ja zurückkehren würde. Diesmal war es anders. Nach dem heutigen Tag würde Ravi den Büchsenmacher wahrscheinlich nie mehr wiedersehen. »Sie wollen es nicht zählen?«, fragte er.

Der Bengale lächelte. »Aber Sir«, erwiderte er. »Ich weiß, wenn ich es mit einem Gentleman zu tun habe.«

Daraufhin präsentierte er Ravi eine schwere Pappkartonschachtel, die etwa zwölf mal zwölf Zentimeter maß und zehn Zentimeter hoch war. »Hier drin sind 30 Übungspatronen«, sagte er. »Damit Sie das Fernrohr perfekt auf die Entfernung zu Ihrem Zielobjekt einstellen können. Sie werden ein wenig herumprobieren müssen, also gebe ich Ihnen genügend Munition mit. Hier sind auch noch drei Zielscheiben, die dürften ganz nützlich sein.«

Rashud dankte ihm lächelnd. Er streckte ihm die Hand hin und sagte leise: »Mr. Kumar, es gibt nur fünf Personen auf der Welt, die wissen, dass Sie dieses Gewehr für mich angefertigt haben. Zwei davon sind Ihnen bekannt, aber ich kenne alle fünf. Sollte jemand unser Geheimnis herausfinden, werden wir vier alle wissen, woher die Indiskretion stammt. Sie wissen sicherlich, wie die Strafe dafür aussieht.«

»Mr. Spencer«, erwiderte er, »mein Risiko ist im Allgemeinen immer hoch. Es wird zu keinerlei Indiskretionen kommen, darauf können Sie sich verlassen.«

Bevor er Ravi die Treppe zur Eingangstür hinaufführte, überreichte er ihm einen weiteren, in einen schwarzen Samtbeutel gewickelten Gegenstand. »Hier ist die von Ihnen gewünschte Pistole. Eine neue österreichische Glock 17, 9 Millimeter. Sie entsichert sich automatisch, wenn Sie den Abzug betätigen. Und sie geht nicht los, wenn sie hinunterfällt. Sie wird Sie nie im Stich lassen.«

Ein letztes Mal gaben sie sich die Hand, und der Terrorist verabschiedete sich vom Büchsenmacher aus Bengalen.

In nachdenklicher Stimmung fuhr er zur Botschaft zurück. Nur allzu sehr war ihm bewusst, dass es Samstag war und er Shakira am Abend liebend gern ausgeführt hätte, vielleicht ins Theater, vielleicht zum Essen ins Ivy, wo die »Stars« nach der Vorstellung einkehrten. Ravi wären die egomanischen Theaterschauspieler herzlich egal gewesen, aber Shakira wäre begeistert gewesen. Außerdem bezweifelte er, dass er überhaupt einen Tisch hätte reservieren können.

Ein sehr viel größeres »Außerdem« war, dass das alles sowieso nicht infrage kam. Würde er von einem aus seinem früheren Leben erkannt werden, müsste er ihn töten oder außer Landes fliehen. Ihm stand daher nichts anderes bevor als ein weiterer langer Tag des Wartens in der Botschaft. Von der Langeweile abgesehen, war er für die Tarnung, die Belgrave Square Nr. 8 ihm bot, jedoch äußerst dankbar.

Oben in ihrem Zimmer überreichte er Shakira die von Kumar bereits geladene Pistole. Shakira verstaute sie in ihrer großen Handtasche. »Du wirst sie immer mitnehmen«, sagte er ihr. »Wir haben viele Feinde.«

Sie aßen in der Botschaft, wo die Köche die Anweisung hatten, Gerichte aufzutragen, die den Botschafter an die Wüste und die Kultur der nördlichen arabischen Halbinsel erinnerten. Zu Mittag gab es daher Hühnchen-Kebab, Reis, Hummus und Salat.

Danach saßen sie im hinteren, opulent eingerichteten Salon zusammen und lasen Zeitungen. Ravi sah sich im Fernsehen die King George VI and Queen Elizabeth Stakes in Ascot an, die zum wiederholten Mal von einem Iren gewonnen wurden, einem kastanienbraunen Einjährigen, der vom Champion-Hengst Galileo aus Coolmore abstammte.

Shakira, nur mit einem Ohr dabei, hörte plötzlich das Wort »Coolmore« und sprang fast von ihrem Stuhl. »Da bin ich gewesen!«, rief sie aus.

»Wo? In Ascot?«, fragte Ravi.

»Nein, in Coolmore«, sagte sie. »Ich hab es besucht, als ich in Irland auf dich gewartet habe.«

»Hast du den großen Galileo gesehen? Sein Sohn hat soeben dieses Rennen gewonnen.«

»Na ja, ich war nicht auf dem Gestüt, aber ich hab die großen Tore gesehen und die Landschaft, wo die Pferde leben. In Tipperary.«

Wie jeder, der sich auch nur beiläufig für den Pferdesport interessierte, wusste Ravi natürlich alles über Coolmore. »Wie um alles in der Welt bist du denn dort hingekommen?«, fragte er grinsend.

»Ich hab im Hotel in Dublin jemanden kennengelernt, dem ein Stutenfüllen gehört hat. Ich glaub, es ist dort geboren«, erwiderte sie. »Und es war ihm sehr wichtig, dass ihr Bruder, der heißt Easter Rebel, die Irish Stakes oder so gewinnt.«

»Das Irish was?«

»Irish noch was. Ich weiß es nicht mehr. Aber es war ihm sehr wichtig.«

»Das muss in der ersten Juliwoche gewesen sein. Wahrscheinlich war es das Irish Derby.«

»Derby, genau. Er wollte, dass Easter Rebel das Irish Derby gewinnt.«

»Und hat er es gewonnen?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Ravi lachte. »Na, so sehr kann dir an Pferderennen nicht gelegen sein«, sagte er. »Sonst hättest du bestimmt daran gedacht, dich zu erkundigen, wie Easter Rebel sich geschlagen hat.«

»Ich sag dir, woran ich mich noch erinnern kann«, gab sie zurück. »Easter Rebel stammt ebenfalls von diesem Typen mit seinem Fernrohr ab – wie heißt er gleich noch? Galileo.«

»Im Ernst? Na, dann solltest du wirklich wissen, ob Rebel gewonnen und deinen neuen Freund zu einem reichen Mann gemacht hat.« 

»Wie kann ich das herausfinden?«

»Ich mach es für dich. Wenn ich den Laptop dort drüben auf dem Sideboard benutzen darf.«

Ravi ging hinüber und klappte den Deckel hoch. Bei der Google-Suche stieß er auf eine Seite der Racing Post. Er gab den Namen »Easter Rebel« ein und erfuhr nach wenigen Sekunden, dass der Einjährige beim Irish Derby im Fotofinish um eine Kopflänge geschlagen worden war.

»Er hat knapp verloren«, sagte er Shakira und deutete mit Daumen und Zeigefinger einen Abstand von etwa einem Zentimeter an. »Um so viel.«

»Der arme Mr. O’Donnell, da wird er aber traurig sein«, sagte sie.

»Bestimmt nicht. Er wird sein Fohlen trotzdem gut verkaufen, die meisten Züchter werden froh um ein Füllen sein, das die Schwester eines Einjährigen ist, der beim Irish Derby nur im Fotofinish geschlagen wurde. Der Mann muss dir nicht leidtun.«

»Gut, tut er nicht.«

»War dieses Füllen auch von Galileo?«

»Das weiß ich nicht mehr«, sagte sie gedankenverloren und blätterte in einer Modezeitschrift.

Ravi lächelte und musste an seinen Vater denken, den Mann, der in den Medien immer als der »Schiffstycoon und Pferdezüchter« bezeichnet wurde. Er vermisste seine Familie, war sich aber sicher, dass sie wussten, was er getan und welche Schande er über sie gebracht hatte. Hochverrat, Desertion, Mord. Mein Gott! Er wagte kaum, selbst daran zu denken.

Am Spätnachmittag zog sich Ravi in seine Suite zurück, während sich Shakira im Fernsehen eine Sitcom ansah. Er klappte den Lederkoffer auf, nahm die Bestandteile des Gewehrs heraus und begann in Gedanken mitzuzählen, während er es zusammensetzte.

Dann zerlegte er die Waffe, zählte erneut mit und verstaute die Einzelteile wieder im Koffer. Er hatte 28 Sekunden zum Zusammenbau gebraucht und 24, um es zu zerlegen. Die 28 spielten keine Rolle, aber die 24 waren ein kritischer Wert: Es dauerte zu lang. Von dem Augenblick an, an dem er die tödliche 7,62-mm-Patrone auf den ungeschützten Kopf des Admirals abfeuerte, zählte jede Sekunde. Denn ab diesem Zeitpunkt befand er sich im kritischen Abschnitt der Operation, seiner Flucht.

24 Sekunden, fast eine halbe Minute. Er musste mit amerikanischen Geheimdienstagenten rechnen, mit Londoner Polizisten, möglicherweise sogar militärischem Personal, das sich um das Ritz aufhielt. Wenn sie auch nur ahnten, woher die Kugel stammte, würden sie in nicht mal 15 Sekunden die Piccadilly überquert haben und das Gebäude stürmen, in dem sich sein Büro befand. Falls sie durch die Glastüren waren, bevor er es nach draußen geschafft hatte, säße er in der Falle.

Das Zerlegen musste schneller gehen, wenn er das nicht schaffte, würde er die Mission abbrechen. Ravi wusste jedoch, dass es zu schaffen war. Immer und immer wieder baute er das Gewehr zusammen und zerlegte es. Fast zwei Stunden lang übte er, bis ihm klarwurde, dass es vor allem auf das schnelle Entfernen des Zielfernrohrs ankam und darauf, wie fest die breite silberlegierte Schraube festgedreht war, mit der man den Schaft am Hals befestigte.

Nach einer weiteren Stunde konnte er es in 18 Sekunden zerlegen. Zwei Stunden später war er bei zwölf Sekunden angelangt. Mehr als diese zwölf Sekunden konnte er sich nicht leisten, wenn er rechtzeitig hinaus in die Freiheit der Dover Street gelangen wollte.

Am frühen Abend, vor dem Essen mit dem Botschafter, ging Ravi allein zum Einkaufen. Zu Fuß marschierte er nach Knightsbridge zu Harrods und durchstreifte die Herrenabteilung im Erdgeschoss, wo er mit seiner Mutter immer beim Einkaufen gewesen war, wenn er ein neues Tweed-Jackett für die Schule brauchte. Heute benötigte er einen dunkelgrauen Anzug, einen Blazer, einige Hemden, zwei Krawatten, Boxershorts, Socken und Schuhe.

Er brauchte eine Dreiviertelstunde, um 2500 Pfund auszugeben, die er mit seiner Amex-Karte zahlte und die irgendwann einmal über die Pariser Botschaft der jordanischen Regierung abgerechnet würden. Danach suchte er die Sportabteilung auf und kaufte einen weiten Trainingsanzug und eine Sporttasche mittlerer Größe.

Sofort entledigte er sich der grünen Harrods-Plastiktüten und packte seine Einkäufe sorgfältig in die Sporttasche, worauf er über die Sloane Street und den Cadogan Place zur Botschaft zurückkehrte. Am Abend dinierten er und Shakira mit dem Botschafter im Beisein von zwei saudischen Scheichs auf der Durchreise.

Am folgenden Morgen, dem 29. Juli, einem Sonntag, dem Tag vor Admiral und Mrs. Morgans Flug von Washington nach London, ließ Ravi den Audi aus dem Parkhaus in der Motcombe Street holen und bat einen der Botschaftsangestellten, den Wagen aufzutanken.

Gegen elf Uhr fuhren sie los. Beide waren leger gekleidet, trugen Jeans und Turnschuhe, Shakira eine blaue Bluse und eine Jeansjacke, Ravi sein schwarzes T-Shirt und die Wildlederjacke. Seine irische Mordkluft, obwohl er nicht vorhatte, jemanden umzubringen. Er erwartete an diesem Tag noch nicht einmal, jemanden zu treffen oder gar mit jemandem zu reden.

Wieder ging es nach Westen, aber nicht auf der alten A4 unter der Chiswick-Überführung. Diesmal fuhren sie auf der Überführung hinaus zum breiten, schnellen M4 Motorway, vorbei an Heathrow und weiter, bis nach etwa einer Stunde die Landschaft zu den Ausläufern der Berkshire Downs anstieg.

An der Ausfahrt 13 verließen sie den M4, fuhren auf der A34 nach Norden in Richtung Oxford und bogen schließlich zum Dorf West Ilsley ab. Alle Dörfer schienen hier in den Senken der Downs zu liegen, so dass man sie erst zu Gesicht bekam, wenn man bereits in ihnen war.

Ravi erinnerte sich noch gut an diese Landschaft. Er war oft mit seinem Vater hier gewesen, um den Rennpferden beim Training zuzusehen, für das die beiden Trainer seines Vaters zuständig waren.

Er sah noch die weiten »Prärien« von Oxfordshire vor sich, über Meilen hinweg hügeliges Land, auf dem Gerste und Weizen angebaut wurden, endlose Felder, die lediglich von schmalen Straßen durchschnitten wurden und den Rennbahnen mit galoppierenden Pferden.

Vor allem aber erinnerte er sich an die Wälder, langgestreckte, schmale Gehölze, die hoch oben auf den Anhöhen lagen. Besonders waren ihm jene oberhalb des Dorfes Lambourn im Gedächtnis geblieben. Vergleichbares hatte er nirgends auf der Welt gesehen, Gehölze, manchmal an die 400 Meter lang und keine 100 Meter breit, die wie große, dunkle mittelalterliche Burgen oben auf den Kuppen aufragten.

Er wusste nicht genau, wohin er fahren würde, das würde er erst wissen, wenn er da war. Sie durchquerten West Ilsley, dann ging es weiter, vorbei an Feldern reifender Gerste bis hinauf zum Dorf Farnborough und dann schnell hinab zur fünf Kilometer langen Stadt Wantage, wo König Alfred der Große geboren war, der größten Stadt im von Legenden umrankten Vale of the White Horse.

Von hier ging es weiter auf der Straße, die zum 103 Meter langen Scharrbild des »Weißen Pferdes« führte, das seit mehr als 2000 Jahren auf das Tal in Uffington hinabblickte. Ravi fuhr daran vorbei, hinauf zu der Stelle, wo man einen grandiosen Blick über die Lambourn Downs und zu den »dunklen Burgen« hatte – den langgestreckten Wäldern, derentwegen er gekommen war und die selbst jetzt im hellen sommerlichen Licht bedrohlich wirkten. Das nächstgelegene Gehölz erstreckte sich oberhalb eines der wichtigsten Gestüte für Renn- und Sprungpferde, dem von Nicky Henderson, dem Patensohn des verstorbenen Feldmarschalls Viscount Montgomery of Alamein.

Wie alle anderen der fünf schmalen Waldabschnitte war auch dieser einige Hundert Meter lang und keine 100 Meter breit. Im Unterschied zu den anderen aber fehlte es hier an Abgeschiedenheit, denn die Straße hinunter zum Dorf Lambourn führte direkt daran vorbei.

Ravi hielt den Wagen an und starrte nach Westen. Links vor ihm, hoch über den Downs, lag ein Gehölz nahe einer von vielen Trainern benutzten Galoppstrecke. Direkt vor ihm, keine zwei Kilometer entfernt, ragten auf den Hügeln über Kingston Warren zwei weitere auf. Unten aber, am gegenüberliegenden Ende des hektargroßen Gebiets, das Henry Candy und seiner Familie gehörte, lag ein Gehölz in einem schmalen Tal, das vom Haus des Trainers nicht einsehbar war.

Ein einsamer Fleck an der Grenze zwischen den Gestüten von Henderson und Candy, die beide mit dem Hamas-Oberbefehlshaber nichts zu tun hatten. Absolut perfekt, um das Feintuning für das geplante Attentat vorzunehmen.

Ravi fuhr den Hügel hinunter und stellte den Audi ab. Er nahm seinen braunen Lederkoffer heraus, ließ Shakira auf dem Beifahrersitz, ging zum Ende des Wäldchens und studierte einige Minuten lang die Landschaft, kletterte dann über das Tor und trat in den Wald. Es war ein Uhr, Sonntag, Essenszeit. Eine Zeit, die nach allem, was er noch über England wusste, für Männer, die während der Rennsaison sieben Tage die Woche arbeiteten, heilig war. Er würde nicht gestört werden.

Er ging in die Mitte des Waldes und wählte seine »Schießbahn« aus. Mit einem kleinen Nagel befestigte er eine von Mr. Kumars Zielscheiben am Stamm einer alten Eiche, etwa 60 Zentimeter über dem Boden, damit er eine geneigte Schussbahn hatte. Dann ging er 60 Schritte zurück.

Er baute das Gewehr zusammen, setzte den Schalldämpfer auf und schob eine Übungspatrone in den Verschluss. Er sah durch das Zielfernrohr und nahm an den Schrauben, mit denen das Fadenkreuz eingestellt werden konnte, zwei kleine Nachjustierungen vor. Da er, anders als in seinem Büro, die Waffe nirgends auflegen konnte, lehnte er sich gegen einen Baum und drückte den Abzug durch. Der Schuss war kaum zu hören. Mit dem Gewehr in Händen ging er die 60 Schritte zur Zielscheibe. Die Kugel hatte die Scheibe etwa sieben Zentimeter links von der Mitte durchbohrt.

Er ging zurück und justierte erneut das Zielfernrohr. Dann gab er einen weiteren Schuss ab – und noch einen und noch einen. Aber noch immer lag er leicht links. Erneutes Nachjustieren. Drei weitere Schüsse, diesmal lag er ein Stück zu weit rechts.

Weitere 20 Minuten mühevollen Nachjustierens, hin und her auf seiner im Schatten liegenden, heimlichen Schießstätte, wo er nicht gesehen und nicht gestört wurde.

Schließlich war er zufrieden. Er nahm die beiden zerfransten Zielscheiben ab und hängte die letzte an den Baum. Wieder ging er zurück, lehnte sich an den Baum, zielte und feuerte. Diesmal brauchte er nur einen Schuss.

Er kehrte zur Zielscheibe zurück, die völlig unberührt aussah bis auf das kleine, runde Loch, 7,62 Millimeter im Durchmesser, exakt im Zentrum der Scheibe. Wenn er das nächste Mal das SSG abfeuerte, würde die Kugel Arnold Morgan den Schädel zertrümmern, Metall, das die Knochen splittern ließ und dem großen Mann das Gehirn wegblies. Er würde sofort tot sein. Ravi war überzeugt, dass er nicht verfehlen würde.

Langsam zerlegte er das Gewehr, packte die Einzelteile mit größtmöglicher Sorgfalt in den Koffer und schloss ihn. Er hatte gute Arbeit geleistet. Der lange Wald am Ende von Henry Candys Galopprennbahn würde sein Geheimnis bewahren, und Ravi hoffte, Mr. Kumar würde es genauso halten.
  



KAPITEL ELF
 

Montag, 30. Juli 
London

 

General Rashud war fast den gesamten Juli über von der Außenwelt abgeschnitten. Vor allem bekam er keinerlei Informationen aus den Vereinigten Staaten. Auch Shakira wusste nach dem Tod von Matt Barker nichts darüber, welche Wellen ihr Verbrechen in Amerika geschlagen und ob irgendjemand ihre Tat mit Admiral Morgan in Verbindung gebracht hatte.

Niemand von der Hamas hatte gewagt, einen der beiden über Handy anzurufen. Die Kontaktperson des Generals in den Vereinigten Staaten, Ahmed, jordanischer Kulturattaché in Washington, D. C. wusste natürlich von dem Aufruhr, den Shakira in Brockhurst angezettelt hatte, bislang aber war es ihm nur möglich gewesen, das Hamas-Hauptquartier in Gaza davon zu unterrichten.

Da sich General Rashud zu jenem Zeitpunkt unter Wasser im Mittelmeer aufhielt, war es a) nahezu unmöglich, b) unklug und c) völlig unnötig, ihn auf einer nicht unbedingt abhörsicheren Satellitenverbindung über das Treiben seiner Frau auf der anderen Atlantikseite in Kenntnis zu setzen.

Ravi operierte daher völlig im Dunkeln. Er hatte keinerlei Ahnung, ob in den USA jemand wusste, dass Admiral Morgan sich in Gefahr befinden könnte. Natürlich hatte ihm Shakira in allen Einzelheiten erzählt, was vorgefallen war, allerdings hatte sie Brockhurst schon weit hinter sich gelassen, als der tote Matt Barker gefunden worden war; und bevor die Washingtoner Presse ihr Verschwinden zum Thema machte, war sie bereits auf der anderen Seite des Atlantiks.

Dem General stellten sich daher gravierende Fragen: Welche Sicherheitsvorkehrungen wurden für die Reise des Admirals getroffen? Wie viele Agenten aus den USA würden ihn begleiten? Wie standen die Briten dazu? Waren sie gebeten worden, besondere Sicherheitsmaßnahmen zu ergreifen? Würde Admiral Morgan von CIA-Leuten umgeben sein? Würde er bei der Ankunft von einem Scotland-Yard-Team empfangen werden, das bei drohender Gefahr nicht lange fackelte?

Vor allem aber: Wie lange blieb der Admiral im Ritz? Wie viel Zeit hatte Ravi? Wenn etwas dazwischenkam, wo würden er und Shakira den Admiral und Kathy Morgan als Nächstes aufspüren können?

Die Antworten darauf konnte er nur mutmaßen. Sie mussten davon ausgehen, dass Shakira enttarnt worden war. Das FBI hatte sicherlich jeden in Brockhurst befragt, der sie gekannt hatte, darunter also auch Mrs. Gallagher. Für den Admiral würden folglich enorme Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Und die CIA hatte 100-prozentig Kontakt mit den britischen Behörden aufgenommen, damit dem engsten persönlichen Berater des Präsidenten, dem Mann, der ihn mit an die Macht verholfen hatte, nichts zustieß.

Der schlechteste Zeitpunkt für das Attentat würde die Ankunft sein. Wenn die Vorkehrungen auch nur entfernt dem entsprachen, womit er rechnete, würde er unmöglich zuschlagen und unerkannt entkommen können. Überall war mit Polizisten zu rechnen, natürlich auch auf Motorrädern, denen früh am Morgen im leichten Verkehr kaum Hindernisse im Weg standen. Der Gedanke, von motorisierten Polizisten mit heulender Sirene über den nahezu verlassenen Berkeley Square gejagt zu werden, gefiel ihm ganz und gar nicht.

Arnolds Ankunft war wichtig, aber nur zur Beobachtung. Von den Bildern in den Zeitungen wusste er, wie der Admiral und Kathy aussahen. Bei ihrer Ankunft im Ritz war jedoch mit einem Menschenauflauf zu rechnen, mit Gedränge und Gewühl und vielen Beamten, die in höchster Alarmbereitschaft waren.

Es wäre verhängnisvoll, wenn er einen Schuss abgeben, verfehlen und jemand anderen treffen würde. Sofort wäre jedes Gebäude in der Nähe von der Londoner Polizei umstellt. Ein zweiter Schuss käme sowieso nicht mehr infrage.

Außerdem musste er damit rechnen, dass die Polizei sämtliche Bürogebäude in der Umgebung des Ritz durchsuchte. Man würde keinerlei Mühe scheuen, so viel war klar. Denn wenn Arnold Morgan in London etwas zustieße, würden Polizei und Sicherheitskräfte dafür unweigerlich verantwortlich gemacht werden.





ARNOLD MORGAN BEI ATTENTAT ERMORDET

 

Warum waren die Sicherheitsvorkehrungen so lasch?

 

Nur zu gut konnte sich Ravi den Aufschrei der Medien vorstellen. Daher erwartete er sowohl für heute, Montag, und morgen früh, wenn der Admiral eintreffen sollte, ein gewaltiges Polizeiaufgebot. Er musste die Nerven behalten und sich, wenn es nicht zu vermeiden war, als finnischer Marketingexperte, der ruhig seinem Geschäft nachging, befragen lassen.

Aber es war keinesfalls der Zeitpunkt, um auf Arnold Morgan anzulegen. Ravi würde dann auf ihn schießen, wenn der Admiral mit Kathy das erste Mal das Hotel verließ. Denn dann, wenn sie zum Shoppen oder zum Sightseeing aufbrachen, würde eine wesentlich entspanntere Atmosphäre herrschen. Auf einer Skala von eins bis zehn würde die Sicherheitsstufe bei der Ankunft zehn, bei weiteren Exkursionen aus dem Hotel vielleicht nur noch sechs betragen.

Entscheidend war, dass Ravi mitbekam, wenn die Autokolonne um 7.30 Uhr vorfuhr. Er musste den Admiral durch das Zielfernrohr sehen, er musste Kathy identifizieren und die Größe des Sicherheitskordons einschätzen.

Hier stellte sich ein weiteres Problem. Er wollte nicht früher als sieben Uhr in seinem Büro eintreffen; als Erster, der das Gebäude betrat, würde er Reggie nur unnötig auffallen. Außerdem konnte es sein, dass Arnolds Flug etwas früher ankam, wie es bei Transatlantikflügen in östliche Richtung aufgrund des vorherrschenden Rückenwinds häufig geschah.

Er musste also schon am Abend vorher in Position sein, was hieß, dass er heute Nachmittag die Botschaft verlassen und alles, was er brauchte, in seiner Sporttasche mitbringen musste. Shakira würde eine Nacht länger in der syrischen Botschaft bleiben und sich anschließend mit ihm treffen. Dass er gefasst werden könnte, daran verschwendete der Hamas-General keinen Gedanken.

Diese Woche war Reggie von sieben Uhr morgens bis 14 Uhr im Gebäude, Don von 14 Uhr bis 22 Uhr. Da ein ständiges Kommen und Gehen herrschte, wurde nicht im Einzelnen verzeichnet, wann die Anwohner das Gebäude betraten oder wieder verließen. Aber wie alle guten Türsteher in der Innenstadt wussten sie gewöhnlich, wer sich im Haus aufhielt, vor allem, wenn es sich um ein relativ kleines Gebäude mit im Höchstfall 30 Mietern handelte. Das hieß, dass Ravi bis 13 Uhr im Gebäude sein musste. Reggie würde ihn kommen sehen, Don jedoch würde erst von seiner Anwesenheit erfahren, wenn er sein Büro verließ.

Mittags nahmen sie in der Botschaft ein leichtes Essen zu sich. Ravi hatte seine Tasche gepackt und nur mitgenommen, was er brauchte. Es war nicht viel. Shakira würde die Botschaft anweisen, seine nicht benötigten Kleidungsstücke zu entsorgen. Die Küche hatte ihm in Alufolie verpackte Sandwiches vorbereitet, dazu eine Thermoskanne mit Kaffee und einige Bananen. Schließlich zog er seinen dunkelblauen Trainingsanzug und die Turnschuhe von Harrods an, setzte die Perücke und die Brille auf und befestigte Oberlippen- und Ziegenbärtchen. Dann schob er seinen braunen Lederkoffer in die Tasche.

Er und Shakira beteten im Schlafzimmer, nach Osten in Richtung Piccadilly Circus gewandt, bevor er sich auf den Weg machte. Zusammen sprachen sie die Worte … Ich wende mein Antlitz dem Höchsten Wesen zu, das den Himmel und die Erde erschaffen hat … die Herrlichkeit sei mit Dir, und mit dieser Lobpreisung beginne ich dieses Gebet. Allah ist der verheißungsvollste Name. Erhaben bist Du, und kein anderer ist der Anbetung würdig …
Führe uns den rechten Weg,

den Weg derer, welche sich Deiner Gnade freuen -

und nicht den Pfad jener, über die Du zürnst oder die in die Irre gehen! …








Ravi verabschiedete sich von Shakira und stieg in den Botschaftswagen, der ihn das kurze Stück zur Dover Street fuhr. Der Chauffeur ließ ihn auf der Piccadilly aussteigen, die letzten 100 Meter ging Ravi zu Fuß. Er drückte die Türen auf. »’n schönen Nachmittag, Mr. Fretheim. Waren Sie joggen?«, begrüßte ihn Reggie.

Ravi lächelte. »Noch nicht. Aber vielleicht probier ich’s später mal.«

»So ist es recht, Sir. Bringen Sie die Pumpe auf Trab.«

Ravi nahm den Aufzug zu seinem Büro, trat ein, schloss die Tür ab und bereitete sich auf eine lange Wartezeit vor. Er zog die Jalousien herunter und verbog dabei zwei Lamellen, damit er die Straße im Auge behalten konnte. Um 14 Uhr beobachtete er, wie Reggie an der Ampel die Straße überquerte und in Richtung U-Bahn-Station Green Park eilte. Nun saß Don unten, der keine Ahnung hatte, dass Ravi sich im Gebäude befand.

Der Nachmittag zog sich hin. Ravi hielt in seinem Schreibtischsessel ein kleines Nickerchen. Er benutzte sein Handy nicht und schaltete das Licht nicht an. Keiner rief an, keiner kam an die Bürotür. Ab dem frühen Abend beobachtete er alle halbe Stunde den Haupteingang des Ritz. Um 19 Uhr wurde ihm bewusst, dass es schlecht wäre, wenn Admiral Morgan am rechten Geländer entlang die Treppe herunterkommen würde. Jede Begleitung links von ihm würde ihn in diesem Fall verdecken und es erschweren, einen sauberen Schuss abzugeben.

Ravi sprach sich Mut zu, indem er sich wieder all das Übel ins Gedächtnis rief, das Admiral Morgan allein in diesem Jahr unter den Dschihadisten angerichtet hatte. Er dachte an die brutalen Haftbedingungen in der Guantánamo Bay. Er dachte an seine Freunde, vor allem an Ramon Salman, den Hamas-Lieutenant, der in der Nacht vor dem Anschlag auf den Bostoner Flughafen den verhängnisvollen Handy-Anruf in das Haus in der Bab-Touma-Straße getätigt hatte.

Befand sich Ramon in Guantánamo? Und was war mit Reza Aghani geschehen, dem Hamas-Attentäter, der den Sprengsatz zum Flughafen gebracht hatte? Ravi wusste, er war von einem Bostoner Polizisten angeschossen und verhaftet worden. Ebenso wusste er von der Verhaftung Mohammed Rahmans, der in Palm Beach für das Gepäck zuständig gewesen war. Waren sie alle in Guantánamo? Und hatte einer von ihnen unter der Folter den Amerikanern seine Adresse in Damaskus verraten?

Dann sah er wieder Shakira vor sich, die schluchzend, blutüberströmt und verängstigt im Hinterhof ihres Hauses gekauert hatte. Sein Hass loderte auf. Welches Recht hatten sie, eine Straße in Syrien in Schutt und Asche zu legen, nur weil sie den Bewohner eines Hauses nicht mochten? Für wen hielten sie sich, wenn sie die Rechte der Bewohner des Nahen Ostens mit Füßen traten? Alle Probleme waren vom Westen und dem unersättlichen Verlangen der Amerikaner nach Öl verursacht worden.

Und im Mittelpunkt aller Probleme, mit denen die muslimischen Freiheitskämpfer in den vergangenen Jahren konfrontiert gewesen waren, stand die niederträchtige Person des Admirals Arnold Morgan. Selbst sein eigenes Volk war wütend auf ihn. Er hatte amerikanische Zeitungen gelesen, die das deutlich machten.

Seine Mission trug den Segen Allahs. Davon war General Rashud überzeugt. Ebenso überzeugt war er, dass er, sollte er bei seinem Einsatz getötet werden, mit den Märtyrern zum Klang der drei Posaunen die Brücke überschreiten würde, um von Gott mit offenen Armen empfangen zu werden.

Ravi hielt sich für einen heiligen Krieger, der sich auf einer heiligen Mission befand, um sein Volk von einem seiner größten Feinde zu erlösen. Er durfte nicht versagen: Die Augen Allahs ruhten auf ihm. Der Prophet Mohammed sah auf ihn herab und trieb ihn an. Zu versagen, das war schlicht undenkbar. Er war der Auserwählte, der ausgebildete Krieger, und diese Mission bedeutete sein Schicksal, nicht mehr und nicht weniger.

Er stand am Fenster und starrte auf die Straße. Das Licht nahm jetzt, kurz vor 21 Uhr, allmählich ab. Noch eine Stunde, dann würde Don gehen und das Gebäude hinter sich zusperren. Er würde sich nicht die Mühe machen nachzusehen, ob noch jemand im Gebäude war. Jeder Mieter hatte einen Schlüssel und wusste, dass er die Tür wieder zuzusperren hatte.

Mitternacht. Ravi döste in seinem Schreibtischsessel, den Oberkörper über den Schreibtisch gelegt, den Kopf auf den Armen. In der Ferne hörte er Big Ben schlagen. Er stand auf, schloss die Tür auf und ging auf Zehenspitzen hinüber zur Toilette. Das Gebäude strahlte eine fast schon unheimliche Stille aus. In der Tasche hatte er einen gläsernen Briefbeschwerer. Sollte ihm doch noch jemand begegnen, blieb ihm nichts anderes übrig, als ihn auf der Stelle zu töten und den Leichnam in sein Büro zu schaffen. Ihn töten, so wie er Jerry O’Connell in Cork getötet hatte.

Ravi mit seinem sehr dunklen Bartwuchs hatte vor, sich zu rasieren. Er sperrte die Tür ab, zog die Trainingsjacke aus, legte sie vor dem Türspalt auf den Boden und schaltete das Licht an. Die Toilette verfügte über keinerlei Fenster oder Außenwände. So kurz wie möglich drehte er den Heißwasserhahn auf, schälte Oberlippen- und Ziegenbärtchen ab, rasierte sich und befestigte die Bärte wieder.

Dann saß er wieder in der Dunkelheit seines Büros und bereitete sich gelassen auf die lange Wartezeit bis zum Morgen vor. In Washington, D. C., war es 19 Uhr.

 

 

18.00 Uhr, Montag, 30. Juli 
Dulles Airport, Washington D. C.

 

Ahmed, der jordanische Kulturattaché, saß ruhig auf einem der hinteren Plätze in der Flughafenlounge und beobachtete die Erste-Klasse-Passagiere beim Boarding des American Airlines Flugs 163 nach London. Versteckt hinter einer Washington Post, hielt er den Kopf gesenkt, konnte aber über dem Rand der Zeitung Admiral Arnold Morgan und Mrs. Kathy Morgan sehen, die augenscheinlich von vier Secret-Service-Leuten umgeben waren und sich zum Ausgang begaben.

Getrennt von den anderen Erste-Klasse-Passagieren gingen der Admiral und seine Frau als Erste an Bord. Begleitet wurden sie von zwei der Secret-Service-Leute. Die anderen beiden blieben zurück bei den jungen Frauen an der Ticketkontrolle, sahen ihnen über die Schulter und ließen ihren Blick über die vorgezeigten Pässe schweifen. Erst als sich alle an Bord befanden, nahmen auch diese beiden Schwergewichte ihre Plätze am Gang gegenüber von Arnold und Kathy ein.

Ahmed wartete, bis die Türen sich geschlossen hatten, dann ging er zu einer Aussichtsstelle, von der aus er den Start der Maschine beobachten konnte. Er sah, wie sich die Boeing 747 vom Flugsteig entfernte und ans Ende der Rollbahn fuhr.

Zehn Minuten später sah er sie erneut; sie raste über die Startbahn und hob vor dem spätnachmittäglichen Himmel ab. Er zückte sein Handy und wählte eine Londoner Nummer. Als sich der Militärattaché in der syrischen Botschaft meldete, sagte er nur: AA163 um 1846 gestartet. Vier Schränke beim Seebären.

 

 

1.00 Uhr, Dienstag, 31. Juli 
Dover Street, London

 

Ravis Handy in der Trainingshose vibrierte. Er zog es heraus und meldete sich. Eine Stimme sagte: »Sie sind gestartet, 1846, vier Agenten mit an Bord. Geplante Ankunft in Heathrow 0626.« Die Leitung war tot. Der Hamas-Kommandeur beschloss, etwas zu essen. Alles schien nach Plan zu laufen.

Auch in Amerika war alles nach Plan gelaufen. Kathy Morgan hatte wie versprochen Kipper bei ihrer Mutter in Brockhurst abgeliefert, und der quirlige King-Charles-Spaniel hatte sich dort Arnolds Beschreibung als äußerst würdig erwiesen. Er stürmte durch die Eingangstür, fiel voller Freude über seinen alten Kumpel Charlie her und fegte dabei Emilys sorgfältig hergerichtetes Tablett – samt Tassen, Untertassen, Milch, Zucker, kochend heißer Kaffeekanne und den Keksen – vom Tisch, worauf sich alles über den Wohnzimmerboden verteilte. Wie Arnold gesagt hatte: Dieser Hund ist noch blöder als ein gottverdammtes Schaf.

Kathy war trotzdem noch rechtzeitig am Flughafen gewesen, und nun musste Ravi nur auf das Eintreffen der Morgans und anschließend auf ihren ersten Einkaufsbummel warten. Dann würde alles schnell vorbei sein.

Ravi streifte seine Autohandschuhe über, damit er an der Thermoskanne, die er nicht mitnehmen würde, keine Fingerabdrücke hinterließ. Bedächtig aß er einige Hühnchen-Sandwiches und trank Kaffee aus der großen Kappe der Thermoskanne.

Die Stunden vergingen. Alle fünfzehn Minuten drang der Glockenschlag von Big Ben durch die stille Nacht, zu jeder Stunde ertönte die gewaltige Glocke. Zwei Uhr, drei Uhr, vier Uhr – dann, Viertel vor fünf, kam etwas Unruhe auf.

Ravi schlief noch halb, als er plötzlich den schrillen Ton einer Polizeisirene vernahm – zweier Polizeisirenen. Er spähte durch die geschlossene Jalousie. In den Schaufenstern spiegelte sich das blinkende Blaulicht. Soweit er erkennen konnte, war auf jeder Seite der Dover Street zur Piccadilly hin, genau vor dem Eingang zu seinem Gebäude, ein Streifenwagen geparkt.

Leute kamen ins Gebäude. Er stopfte die Reste seines Essens, die beiden Sandwiches und die Thermoskanne in die Sporttasche, schob seinen Aktenkoffer in die große mittlere Schublade des Schreibtisches und stellte sich hinter die verschlossene Bürotür.

Er hörte einen dumpfen Schlag, als die Eingangstür vor den gläsernen Schwingtüren zugeschlagen wurde. Ein Geräusch, das er schon zigmal gehört haben musste, das jetzt aber erstaunlich laut klang. Dann waren auf den unteren Stockwerken gedämpfte Schritte zu vernehmen, Stimmen, Rufe, die immer näher kamen.

Dann war fast unmittelbar vor seinem Büro Reggies Stimme zu hören. »Hier ist keiner, Jungs, das könnt ihr mir glauben. Don hat das Gebäude überprüft, bevor er gegangen ist«, fügte er hinzu. Was natürlich dreist gelogen war. Keiner der Türsteher überprüfte bei Dienstschluss das Gebäude.

Weiteres Klopfen. Die Polizisten, nahm Ravi an, pochten an jede Bürotür. Polizei! Jemand hier?, war zu hören. Dazwischen Reggie, der irgendeinen Namen rief: Mr. Marks, hier ist Reggie, wir überprüfen nur das Gebäude … Sie müssen sich keine Sorgen machen.

Die Schritte kamen näher, schließlich, kurz nach fünf Uhr, wurde dreimal laut an Ravis Tür geklopft. Der Terrorist drückte sich an die Wand.

Jemand da? Polizei!

Ravi hätte sich auch anders entscheiden, er hätte die Tür offen und das Licht brennen lassen und sich zur Arbeit an den Schreibtisch setzen können. Aber dann hätten sie gewusst, dass er die ganze Nacht hier gewesen war. Und das wäre nicht so gut gewesen. Er wollte es darauf ankommen lassen und hoffte, die Polizisten würden das Gebäude zwar durchsuchen, aber nicht jede Tür öffnen.

Er hörte sie gegen die Tür nebenan pochen. Er hörte sie die Toilette betreten, wo er sich vier Stunden zuvor rasiert hatte. Dann hörte er sie zum nächsten Stockwerk hinaufgehen. Er sah auf seine Uhr. Es war 5.16 Uhr. Zum millionsten Mal in dieser Nacht dachte er an den Admiral. Noch 70 Minuten bis zur Landung, das hieß, er war jetzt irgendwo über Irland.

Noch immer hörte er Schritte über sich, schließlich kamen sie wieder die Treppe herunter. Er hörte Reggie sagen: »Ich hab euch doch gleich gesagt, dass hier keiner ist. Trotzdem, gut, wenn ihr eure Jungs in Position bringt.«

»Danke fürs Kommen, Reggie«, war noch zu hören, während die Schritte sich nach unten entfernten.

»Ihr könnt mich jederzeit morgens mit dem Streifenwagen abholen, Kumpel«, kam darauf die Erwiderung des Türstehers. »Nur meinen dann die verdammten Nachbarn, ich müsste ins Kittchen.«

Die Schritte verstummten. Nur ein Gedanke ging dem Ex-SAS-Major durch den Kopf: Es waren weniger Personen die Treppe heruntergekommen als hochgestiegen. Irgendwo über ihm hatte die Polizei also zwei oder drei Leute postiert. Völlig regungslos verharrte er und wartete auf weitere Schritte auf der Treppe. Nichts.

Er versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken. Es gelang ihm nicht. Mindestens zwei, wahrscheinlich sogar drei Londoner Polizisten, vermutlich Scharfschützen, befanden sich auf dem Dach des Gebäudes und überwachten den Haupteingang des Ritz, hielten Ausschau nach einem plötzlich auftauchenden Attentäter, der vielleicht aus der Menge stürmte und einen Schuss auf Admiral Morgan abgab, so wie es der verrückte John Hinckley 1981 vor dem Hilton in Washington bei Präsident Reagan getan hatte.

 

In der Tat hatte Scotland Yard Scharfschützen auf den Dächern aller Gebäude platziert, von denen man einen Blick auf den Haupteingang des Ritz hatte. Nicht unbedingt SWAT-Teams mit schweren Maschinengewehren und Raketenwerfern, die in der Lage gewesen wären, Angriffe aus der Luft zurückzuschlagen. Aber es waren hervorragende Polizei-Scharfschützen, die kaum ihr Ziel verfehlen würden.

Lt. Commander Ramshawe hatte die Sicherheitsbehörden gerade genug aufgescheucht, um dem Admiral die höchste Sicherheitsstufe zuteilwerden zu lassen. Jimmys Meinung nach würde das aber nie und nimmer reichen, um einen internationalen Top-Terroristen aufzuhalten, der es auf den besten Freund des amerikanischen Präsidenten abgesehen hatte.

 

Im Bürogebäude an der Dover Street kehrte wieder Ruhe ein. Big Ben schlug sechs Mal. Ravi holte aus seinem Lederkoffer das Zielfernrohr und richtete es auf die Eingangstreppe zum Ritz, starrte durch das Fadenkreuz und rief sich das Ausmaß seiner bevorstehenden Aufgabe ins Gedächtnis.

Die Transatlantik-Passagierjets befanden sich allmählich im Anflug auf London. Wenn Ravi nach Süden aus dem Fenster sah, konnte er sie erkennen – dort drehten sie über Ostlondon scharf ein, folgten dann dem Südufer der Themse hinaus nach Hammersmith, Chiswick und nach Heathrow, direkt gegen den vorherrschenden Südwestwind.

Die aufgehende Sonne glitzerte auf den Rümpfen der anfliegenden Maschinen, die nacheinander auf dem verkehrsreichsten Flugplatz der Welt niedergingen. Northwest Airlines, Air Canada, British Airways, Delta, Virgin, American – der Reihe nach kamen sie herunter. Ravi versuchte Flug AA163 zu entdecken; um 6.15 Uhr glaubte er, den Rumpf einer großen Boeing 747 in den Sonnenstrahlen glitzern zu sehen.

Dann vibrierte sein Handy, und ihm wurden nur zwei Wörter übermittelt: »American gelandet.«

Nur eine halbe Stunde später, um 6.45 Uhr, vibrierte das Handy erneut. »Seebär und Schränke. Zwei US-Botschaftswagen plus zwei Streifenwagen haben Terminal 3 verlassen.«

Der Mann der syrischen Botschaft wusste nicht, dass auf dem Zubringer zum M4 vier Polizei-Motorräder zu dem Korso gestoßen waren.

Die Kolonne bestand also aus zwei Motorrädern, die, Seite an Seite, die Spitze bildeten; dahinter ein Streifenwagen mit vier bewaffneten Beamten der Metropolitan Police; dann der erste Wagen der US-Botschaft mit dem Admiral und Kathy sowie zwei bewaffneten CIA-Männern auf den Vordersitzen; darauf der zweite Botschaftswagen mit Arnolds drei bewaffneten Secret-Service-Agenten und dem neuen Mann, George Kallan; dann der zweite Streifenwagen mit vier weiteren bewaffneten Polizisten; und schließlich die letzten beiden Motorradfahrer als Nachhut. Keine Sirenen, nur auf den führenden Motorrädern blinkte das Blaulicht.

Der Konvoi näherte sich schnell Westlondon. Noch herrschte wenig Verkehr, bis zum Acht-Uhr-Stau war noch einige Zeit. Es kam zu keinerlei Stockungen, bis sie die große Kreuzung Cromwell Road und Earls Court Road erreichten. Hier verlangsamte sich alles.

Sobald sie die Kreuzung passiert hatten, schalteten die Motorradfahrer ihre Sirenen an, was die Londoner Autofahrer dazu veranlasste, links heranzufahren und dem Konvoi den Weg nach Knightsbridge freizumachen.

Sie bogen rechts auf den Beauchamp Place ein, dann ging es geradeaus Richtung Belgrave Square. Shakira, die aus ihrem Schlafzimmerfenster blickte, sah die Kolonne vorbeikommen, aber sie dachte nicht an den Terroristenjäger Arnold Morgan, sondern an seine Frau, die Tochter ihrer Freundin Emily, die attraktive Dame aus Washington, die am Tag zuvor Kipper in Brockhurst abgeliefert haben musste.

Shakira befiel Traurigkeit; nicht so sehr wegen des Schmerzes, den ihr Mann der Familie zufügen würde, sondern wegen ihres eigenen verlorenen Lebens, in dem es keine Normalität, keine Ruhe und kein Glück gab. Vielleicht würde Ravi am heutigen Tag Arnold Morgan erschießen. Shakira jedoch wurde von der Angst erdrückt, dass, wo immer der Admiral fallen würde, eines Tages auch Ravi fallen musste.

Als der Konvoi verschwunden war, wandte sie sich ab, und Tränen liefen über ihr Gesicht.

… Führe uns den rechten Weg …

und nicht den Pfad jener, über die Du zürnst oder die in die Irre gehen!

Der Konvoi verließ den Belgrave Square nach Süden und wandte sich dann nach Osten in Richtung der endlosen hohen Mauern des Buckingham Palace. Er fuhr an den Royal Mews vorbei und an der Bildergalerie und bog, noch immer mit hoher Geschwindigkeit, in die Mall ein.

Sie passierten Clarence House, das Domizil von Prinz Charles, an der nächsten Ampel ging es nach links, vorbei am St. James’s Palace, und dann durch die St. James’s Street nach Norden.

Kurz vor der Piccadilly Street bog der Konvoi plötzlich nach links in die Bennett Street. Nachdem der Konvoi vorbei war, traten zwei Polizisten, die jeweils eine Maschinenpistole über die Schulter geschlungen hatten, vom Gehweg und zerrten drei Verkehrsleitkegel über die Zufahrt zur Straße.

Am Blue Post Pub, in dem zu dieser frühen Morgenstunde nichts los war, bog der Konvoi nach rechts in die schmale Arlington Street ab und kam vor dem Ritz zum Stehen. Die beiden Motorräder an der Spitze und der erste Streifenwagen fuhren einige Meter weiter, so dass Arnold Morgans Wagen direkt vor den sechs weißen Steinstufen halten konnte.

In derselben Sekunde waren die amerikanischen Sicherheitsleute auf dem Gehweg. Die Motorräder verteilten sich strategisch. Im Moment war die Zufahrt zur Straße an beiden Seiten blockiert. Arnolds vier Leibwächter eilten sofort zur linken hinteren Wagentür und drängten sich um den Admiral, als er ausstieg.

Zwei von ihnen deckten ihn nach rechts, die anderen beiden nach links ab. Vier Polizisten bildeten die gleiche Formation um Kathy, als sie hinten rechts ausstieg und vorn um den Wagen herumging, um zum Admiral aufzuschließen. Die acht Leibwächter bildeten eine Art Rugby-Gedränge um das Paar, als es die Stufen zum Hotel hinaufschritt.

General Rashud presste sich das präzise eingestellte Zielfernrohr ans linke Auge. Er sah alles mit unglaublicher Schärfe. Ein Kopfschuss auf den Admiral wäre so gut wie unmöglich gewesen. Viel zu viele Leute. Neben dem Acht-Mann-Gedränge um die amerikanischen Gäste gab es noch die beiden Türsteher. Ravi zählte insgesamt zwölf Personen auf den Stufen. Die beiden Leibwächter, die sich dicht rechts vom Admiral aufhielten, verdeckten ihn fast vollständig. Was natürlich genau so beabsichtigt war.

Er hätte, schätzte Ravi, zwei Zeitfenster von vielleicht jeweils zwei Sekunden gehabt, in denen er einen Schuss hätte riskieren können. Aber es war viel zu unsicher. Der beste Scharfschütze der Welt hätte damit rechnen müssen, das Ziel zu verfehlen und einen anderen zu treffen.

Ravi Rashud war vielleicht sogar der beste Scharfschütze der Welt, angesichts der Szene, die sich unter ihm abspielte, hätte er jedoch nie gewagt, den Abzug durchzuziehen. Es würde bessere Gelegenheiten geben.

Kurz war der Admiral in sein Blickfeld gelangt. Er war kein großer Mann, aber von kräftiger Statur. Ravi erhaschte sein stahlgraues Haar, einen kurzen Augenblick lang hatte er sogar die Gesichtsseite in seinem Visier. Kathy, die er nicht töten wollte, bemerkte er nur am Rande. Sie trug ein dunkelblaues Kostüm, ihr rotes Haar fiel offen über die Schultern.

Selbst vom dritten Stock aus konnte er erkennen, dass sie eine schöne Frau war. Er wollte ihr nichts Böses. Dass er ihr mit einer von Mr. Kumars 7,62-mm-Patronen das Herz brechen und ihr Leben zerstören würde, daran verschwendete er keinen Gedanken.

Nach wenigen Augenblicken war die gesamte Gesellschaft hinter den Drehtüren verschwunden. Die Polizei blieb noch eine Weile draußen auf der Straße, bevor die Beamten auf den Motorrädern auf der Piccadilly Street davonfuhren und nach links zum Hyde Park abbogen. Auch die beiden Streifenwagen schlugen die östliche Richtung zur Piccadilly ein. Die zwei Botschaftswagen blieben mit laufendem Motor und den Fahrern am Steuer vor dem Hotel stehen.

Im Hotel begleiteten zwei Sicherheitsleute den Admiral und Kathy zu ihrer Suite und nahmen ihre Posten auf dem Flur ein. Zwei Türen gingen vom Flur ab, eine führte in einen kleinen Salon, von dem es linker Hand zum Schlafzimmer ging; die zweite Tür führte direkt ins Schlafzimmer, war aber seit etwa 40 Jahren nicht mehr geöffnet worden. Die Suite wurde rege nachgefragt, weshalb nie die Notwendigkeit bestand, das Schlafzimmer als Einzelzimmer zu vermieten.

Admiral Morgan stellte seiner Frau den Schlachtplan vor. »Erst werde ich zweieinhalb Stunden schlafen. Dann werden wir uns auf dem Zimmer ein ausgiebiges Frühstück genehmigen – englischen Schinken, Eier und Toast. Mein Lieblingsfrühstück, erinnert mich immer an die alten Zeiten auf dem U-Boot, im Holy Loch. Dann werden wir uns nach draußen begeben und die Piccadilly Street entlangschlendern zu meinem liebsten Buchladen auf der ganzen Welt, Hatchards. Dort werden wir ein wenig stöbern, einige Bücher kaufen, die man in den USA nicht bekommt, und sie von Hatchards gleich nach Chevy Chase schicken lassen.

Ich werde dich daraufhin in die Jermyn Street begleiten, wo wir eine Weile lang bei Fortnum & Mason shoppen und verlangen werden, dass die von uns ausgewählten Viktualien per Kurier nach Chevy Chase geliefert werden, so dass sie zeitgleich mit uns zu Hause eintreffen.

Dann werden wir uns bei den größten Hemdenschneidern der Welt umsehen und für uns beide etwas in Auftrag geben, und auch das soll gleich in die USA geschickt werden. Dann kreuzen wir die Piccadilly hin zur Nordseite, du darfst in aller Ruhe die Burlington Arcade heimsuchen, während ich mich zu meinem langjährigen Schneider begebe, zu Gieves & Hawkes an der Ecke Savile Row, um für einige neue Anzüge Maß nehmen zu lassen. Wie klingt das?«

»Nicht schlecht«, sagte Kathy. »Was ist mit dem Mittagessen?«

»Vergiss es«, antwortete der Admiral. »Ich habe vor, mir beim Frühstück so den Magen vollzuschlagen, dass ich kein Mittagessen brauche.«

»Und was ist mit mir?«, fragte Kathy. »Was ist, wenn ich nicht wie Heinrich VIII. schon um zehn Uhr morgens ein Festmahl verputzen will? Was, wenn ich ein wenig Obst und Kaffee will und dann ein leichtes Mittagessen, vielleicht ein kleines Seezungenfilet aus Dover und etwas Salat?«

»Dann wäre es mir ein großes Vergnügen, dich ins Green’s Restaurant an der Ecke Duke of York Street auszuführen.«

»Und was machst du, während ich mein Mittagessen zu mir nehme?«

»Ich? Ach, ich nehm dann wahrscheinlich das Gleiche.«

Kathy konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Sie hatte sich das Lachen über diesen jähzornigen Titanen der amerikanischen Außenpolitik noch nie verkneifen können – über seine Höhenflüge, seine Tiefschläge, seine Wut, seine Brillanz und seinen Witz; dass er sich von niemandem etwas sagen ließ, dass er Essen und Wein liebte, dass er mit größter Selbstverständlichkeit annahm, nur das Beste sei gut genug für ihn. Und für seine Frau.

Lächelnd fragte Kathy ihn, ob er sich gleich richtig ins Bett legen wolle, mit Pyjama und allem, oder sich nur auf die Bettdecke zu legen gedächte.

»Mein Gott, Frau!«, rief er aus. »Diese Laken kosten uns 50 Mäuse pro Quadratzentimeter, und die werde ich voll und ganz ausnutzen.«

»Du meinst also, richtig rein?«, erwiderte Kathy.

»Richtig rein«, sagte er. »Kommst du mit?«

»Vielleicht«, lachte sie.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite versuchte sich Ravi das Bild der vier Bodyguards einzuprägen, die den Admiral beim Betreten des Hotels umgeben hatten. Sie waren allesamt über einsachtzig groß, größer als Morgan, und – zumindest diese Gewissheit hatte dieser Morgen bislang gebracht – wenigstens einer von ihnen würde vor Arnold und Kathy aus dem Hotel kommen.

Wie der Admiral selbst hatten alle vier Agenten das Haar kurz geschnitten. Einer war im Grunde kahl, einer ein Schwarzer, die anderen beiden hatten helle Haut und helles Haar.

Die US-Botschaftswagen waren nicht mehr zu sehen, in der Arlington Street vor dem Blue Post aber stand noch ein Streifenwagen. Am Fuß der Treppe sprach der Türsteher mit einem uniformierten Polizisten.

Ravi vermutete, dass die Scharfschützen noch immer auf dem Dach des Gebäudes waren. Morgans Wagen würde wahrscheinlich per Telefon gerufen werden, wenn der Admiral das Ritz verließ, und die Sicherheitsleute würden sicherstellen, dass er und seine Frau so schnell wie möglich in den Wagen stiegen. Eines war also klar: Sein Zeitfenster würde sehr kurz sein, allerdings würde er mit weniger Personen rechnen können.

Es war erst acht Uhr, die ersten Büroangestellten kamen ins Gebäude. Ravi hörte den Aufzug, der knarrte, wenn er nach oben fuhr, aber kein Geräusch von sich gab, wenn er nach unten unterwegs war. Wenn die beiden Polizisten, die sich vermutlich auf dem Dach befanden, mit dem Aufzug abgerückt waren, hätte er es nicht mitbekommen.

Reggie wusste nicht, dass sich Ravi im Gebäude aufhielt. Keiner wusste es. Das letzte Bild, das Reggie von Mr. Fretheim im Gedächtnis hatte, stammte vom Tag zuvor und zeigte einen Mann in einem weiten dunkelblauen Trainingsanzug mit Turnschuhen und einer Sporttasche. Bei Operationen wie dieser hing vieles von Bildern ab. Sie beeinflussten die Erinnerung, beeinträchtigten die Wahrheit und verzerrten die Wirklichkeit.

Ravi schenkte sich seinen letzten Kaffee ein und aß die letzten beiden Hühnchen-Sandwiches. Er tat es vor dem Fenster, an das er den Schreibtischsessel geschoben hatte. Als er sich erhob, löste er den Fensterriegel und schob das altmodische Fenster in die Höhe, bis der untere Teil ganz oben war.

Falls die Sicherheitsleute die Gebäudefassade beobachteten, würde ihnen das offene, ganz nach oben geschobene Fenster nicht auffallen. Er befestigte die Jalousie, damit der leichte Südwestwind die Lamellen nicht zum Klappern brachte.

Während Arnold und Kathy schliefen, traf Ravi seine letzten Vorbereitungen. Ihm wurde klar, dass die Amerikaner möglicherweise erst nach dem Mittagessen das Hotel verließen, vielleicht sogar erst am Tag darauf. In dieser Zeit würde er Gefangener in seinem Büro sein. Um 10.30 Uhr beschloss er, sich umzuziehen, um danach wieder seine Position am Fenster einzunehmen. Ab dann würde er sich nicht mehr vom Fleck rühren.

Er legte Trainingsanzug und Turnschuhe ab, zog einen dunkelgrauen Anzug aus der Tasche, ein neues Hemd, eine Krawatte und glänzend schwarze, bequeme Schuhe. Sorgfältig zog er sich an und hängte das Jackett über die Stuhllehne. Bis auf den Aktenkoffer stopfte er alles in seine Sporttasche, die er hinter die Bürotür gestellt hatte.

In den Anzugtaschen hatte er Bargeld, einen auf den Namen Michael Barden ausgestellten britischen Führerschein und einen entsprechenden britischen Pass. Als Geburtsort war Maidstone, Kent, angegeben. In der Brieftasche steckte eine American-Express-Karte auf den gleichen Namen, das Konto dazu, falls sich jemand die Mühe machen sollte, es zu überprüfen, lautete auf den Attaché in der jordanischen Botschaft in Paris. Kreditlimit: 100 000 Euro.

Er würde nur die Sporttasche loswerden müssen. Er ließ den Aktenkoffer auf dem Schreibtisch aufschnappen, nahm den Lauf des SSG 69 heraus und begann das Gewehr zusammenzusetzen. Liebevoll strich er über die Teile dieses Instruments seiner heiligen Mission. Alles passte perfekt zusammen.

Er lud die sechs mit silberlegierten Projektilen versehenen Patronen, fünf ins Magazin, eine in den Verschluss. Er steckte das Zielfernrohr auf und schraubte den Schalldämpfer an, wiegte die Waffe in den Händen und lächelte bei dem Gedanken an die letzten Schüsse, die er im Wald in Oxfordshire abgegeben hatte. Wenn er freie Schusslinie bekam, würde er mit diesem Gewehr nicht verfehlen.

Es wurde elf Uhr, noch immer saß er regungslos vor dem Fenster, starrte auf den Eingang zum Ritz, beobachtete das Kommen und Gehen der Hotelgäste, die über die sechs Stufen schritten. Taxis fuhren vor, Taxis fuhren ab. Chauffeure stiegen aus, halfen den Gästen mit dem Gepäck, entfernten sich wieder.

Um 11.30 Uhr kam Admiral Morgans kahlköpfiger Bodyguard aus dem Hotel. Er sprach kurz mit dem Türsteher, der sofort auf die Straße trat und einen Arm hob. Ravi hörte das laute Schrillen seiner Pfeife.

Aus der Arlington Street kam der Botschaftswagen mit den getönten Scheiben vorgefahren. Vier Polizisten auf Motorrädern bildeten die Spitze. Drinnen in der Lobby sagte Admiral Morgan seinen anderen drei Leibwächtern, er und Kathy würden es vorziehen, zu Fuß zu Hatchards zu schlendern, schließlich sei es doch ein so schöner Morgen. Alle drei äußerten ihre Einwände. Es bestünde höchste Alarmstufe, es wäre ihnen allen daher lieber, wenn man ihn im großen kugelsicheren Botschaftswagen dorthin fahren dürfte.

»Dieser gottverdammte Ramshawe sorgt immer nur für Scherereien«, kam es von Arnold. »Darauf wartet er doch schon seit einem Monat, noch nicht mal die einfachsten Freuden gönnt er mir.«

»Liebling, red nicht so über ihn«, schalt ihn Kathy. »Keiner macht sich um dich mehr Sorgen als er, von mir mal abgesehen. Du weißt sehr gut, wie beunruhigt er ist.«

»Ja, ja, trotzdem ist mir das alles verdammt noch mal zuwider«, erwiderte ihr Mann. Dann wandte er sich an Big George, seinen neuen Leibwächter. »Und wo zum Teufel wollen Sie das Ding parken, wenn ich im Buchladen bin? In der Sachbuch-Abteilung?«

»Machen Sie sich darüber mal keine Sorgen, Sir. Der Wagen wird da sein, wenn Sie wieder rauskommen. Ich folge nur meinen Befehlen. Der Präsident besteht darauf, dass Sie sich an die Anweisungen halten, solange wir mit einem Anschlag rechnen müssen.«

Admiral Morgans Miene verfinsterte sich. Aber er fügte sich. George sah nach draußen. »Der Wagen ist da, Admiral«, sagte er. »Gehen wir!«

Kathy hakte sich an Arnolds rechten Arm ein, und die fünf schritten über den Teppichboden der Lobby. George passierte als Erster die Drehtür, gefolgt von den beiden anderen Leibwächtern, dann kam Kathy, als Letzter der Admiral.

Ravi hoch oben in seinem Büro richtete das Gewehr auf den Hoteleingang. Der Reihe nach kamen sie heraus und hielten sich ans rechte Treppengeländer. Der Türsteher jedoch stand an der linken Seite, unmittelbar neben dem Admiral, als dieser durch die Tür trat und sich Kathy bei ihm unterhakte. Sie gingen die Stufen hinunter. Als Arnold den ersten Schritt machte, hatte Ravi – etwa eine Sekunde lang – freie Sicht auf dessen Kopf.

Big George jedoch, der intuitiv die ungeschützte linke Flanke des Admirals erfasste, fuhr auf der vierten Stufe plötzlich herum und sprang mit einem großen Schritt hinauf zum Admiral.

Ravi war völlig reglos, er hielt das Gewehr ruhig, dessen Fadenkreuz exakt auf dem Kopf des Admirals zu liegen kam, und zog den Abzug durch. Ein leises Ffadd war zu hören. Das 7,62-mm-Geschoss löste sich in dem Moment aus dem Lauf, in dem George nach Arnolds Arm griff, zu ihm hinauftrat und ihn auf der linken Seite abdeckte.

Das Geschoss traf den großen Leibwächter genau an der Schläfe, schlug am Haaransatz in den Schädel und detonierte im Kopf. George starb, während er sich noch immer am linken Geländer festhielt.

Er schlug nach vorn, riss Arnold und Kathy nach rechts und stürzte mit verdrehtem Hals auf die oberste Stufe. Die kleine Wunde an seiner linken Schläfe wurde verdeckt. Für mindestens fünf Sekunden hatte niemand auch nur die leiseste Ahnung, was geschehen war. Dann begann das Blut auf die Stufen zu sickern.

Die drei übrigen Agenten bildeten einen Kordon um den Admiral. »Polizei!«, rief einer von ihnen. »Es ist geschossen worden! Einer unserer Leute liegt im Sterben!«

Der Türsteher blies auf seiner Pfeife, die Agenten schafften Arnold die Stufen hinunter und schoben ihn in den Botschaftswagen. Die Motorradfahrer drehten um und bildeten mit ihren Maschinen eine dichte Formation um den Wagen. Nachdem Arnold an Bord war, rasten die amerikanischen Agenten die Stufen hinauf und packten Kathy, die noch immer neben dem Türsteher stand.

Georges unmittelbarer Vorgesetzter, der schwarze Secret-Service-Agent Al Thompson aus dem Weißen Haus, sprach in sein Handy, während er mithalf, Kathy die Treppe hinab und zu Arnold in den Wagen zu bringen. Ein Streifenwagen kam heulend um die Ecke der Bennett Street. Jeder wusste, was zu tun war, falls das Leben des Admirals in Gefahr war – ihn sofort und so weit wie möglich vom Ort des Geschehens wegzubringen.

Ravi hatte das Fenster geschlossen und zerlegte das Gewehr. Er hatte sein Ziel verfehlt. Er wusste es. Er hatte es verfehlt, weil – die Chancen dafür standen bei eins zu einer Million – einer der Leibwächter sich plötzlich links vom Admiral und damit in die Flugbahn des Geschosses gestellt hatte. Die Sekunden verrannen. Ravi schloss den Koffer und legte letzte Hand an seine neue Verkleidung – eine schwarze Perücke.

Er trug seine Bärtchen nicht mehr. Er war glatt rasiert, von dunklem Teint und sah in seinem grauen Anzug mit Krawatte wie ein eleganter Geschäftsmann aus, eine Verkleidung, in der er sich nie zuvor hatte blicken lassen. Beide Türsteher hatten ihn nie mit etwas anderem als Jeans, T-Shirt, Turnschuhen oder Trainingsanzug gesehen. 24 Sekunden waren vergangen, seitdem er den Abzug betätigt hatte. Er nahm die Sporttasche und den Aktenkoffer zur Hand, spähte in den Gang, trat hinaus und sperrte die Tür hinter sich ab.

Niemand befand sich auf dem Flur oder auf dem darüberliegenden Treppenabsatz. Er überquerte den Gang und schob die Sporttasche in den Müllschacht. Dann eilte er die Treppe hinab, schritt durch das Foyer, ohne einen Blick zu Reggie zu werfen, und drückte die Drehtür auf.

Nichts an ihm erinnerte noch an den blonden Finnen Haakon Fretheim. Keiner hätte die beiden als ein und dieselbe Person erkannt. Reggie blickte auf und bemerkte den davoneilenden Geschäftsmann. Er sah dessen Gesicht nicht, nur das dunkle Haar, den Anzug und den Leder-Aktenkoffer. Ein Besucher wohl. Reggie hatte den Mann noch nie zuvor gesehen. Er wandte sich wieder dem Sportteil der Sun zu.

Ravi bog nach rechts und ging mit gleichmäßigem, nicht allzu schnellem Tempo durch die Dover Street. Hinter ihm, auf der anderen Seite der Piccadilly, war die Hölle los. Mindestens drei Streifenwagen rasten mit heulender Sirene in Richtung Tatort, einer von ihnen stellte sich vor dem nördlichen Säulenvorbau des Ritz quer und blockierte den Weg, ein anderer sperrte die Bennett Street.

Ein Detective Superintendent war bereits am Tatort, sprach mit den Leibwächtern des Admirals und versuchte herauszubekommen, aus welcher Richtung die Kugel abgefeuert worden war. Alle drei Amerikaner hatten gesehen, wie Big George zusammengesackt war. Alle drei bestätigten, dass der Schuss, der ihn an der linken Schläfe getroffen hatte, aus einem der Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite stammen musste.

Die Arlington Street wurde von den Sicherheitsleuten und der Polizei überwacht. Von der Straße aus konnte niemand gefeuert haben, er wäre sofort entdeckt worden. Der Schuss musste also aus einem der beiden Gebäude an der Südecke der Dover Street abgegeben worden sein, wahrscheinlich aus jenem an der südöstlichen Ecke.

Der Superintendent sah die Scharfschützen auf dem Dach. Er wandte sich an den Sergeant, der am Morgen die Aufstellung der Männer überwacht hatte. »Haben wir dieses Gebäude heute Morgen durchsucht?«

»Natürlich, Sir. Kurz vor fünf Uhr. Ich war selbst drin. Wir haben jedes Büro abgeklappert, von ganz unten bis ganz oben. Alles leer. Das Gebäude macht erst um sieben Uhr auf.«

»Waren Sie auch in den Büros?«

»Nein, Sir. Sie waren über Nacht alle abgesperrt. Aber wir haben an jede Tür geklopft und überprüft, ob Licht brennt.«

»Wer ist der Türsteher?«

»Reggie Milton, Sir. Wir haben ihn heute kurz nach vier in seiner Wohnung in Putney abgeholt. Er hat uns durchs Gebäude geführt und bei Gott geschworen, dass letzte Nacht keiner im Gebäude geblieben ist und auch keiner im Gebäude war, als wir heute Morgen eingetroffen sind.«

Der Wagen mit Arnold und Kathy hatte mittlerweile die Hyde-Park-Unterführung passiert und bog in die Belgravia ab. Zwei Motorradfahrer der Polizei führten den Konvoi an, auf dem Lowndes Square kamen sie zum Stehen. Einer von ihnen stieg von der Maschine und ging zum Chauffeur der US-Botschaft.

»Wir evakuieren den Admiral und Mrs. Morgan«, sagte er. »Er wird London sofort verlassen. Per Hubschrauber. Irgendwo nach Westen. Wir werden es vermeiden, über die City zu fliegen. Fragen Sie den Admiral, ob er einen besonderen Wunsch hat, wohin er möchte. Ansonsten denken wir so an Henley-on-Thames, irgendwo, wo es ruhig und er in Sicherheit ist. Ich denke, Sie wissen, dass diese Kugel für ihn bestimmt war, nicht für Big George.«

»Ich denke, das wissen wir alle«, erwiderte der Chauffeur. »Ich folge Ihnen einfach.«

»Okay«, sagte der Motorradfahrer. Er stieg wieder auf und schlug die Richtung nach Süden ein, zurück zum Eaton Square und dann links zum Buckingham Palace. Von dort bog er in den Birdcage Walk ein und dann zu den Horse Guards, dem riesigen militärischen Paradeplatz im Schatten des Admiralitätsgebäudes am Ende des St. James’s Park.

An der nördlichen Ecke signalisierte er dem Botschaftswagen anzuhalten. Der Helikopter würde jeden Moment eintreffen.

Kathy Morgan auf dem Rücksitz klammerte sich verängstigt an den Arm des Admirals. »Sie hätten dich umbringen können, mein Lieber«, wiederholte sie immer und immer wieder. »Sie hätten dich umbringen können.«

Arnold selbst fasste es eher gelassen auf. »In meinem Gewerbe muss man mit so was immer rechnen. Für uns zählt nur, dass sie danebengeschossen haben. Für die Familie von Big George ist das natürlich eine Tragödie. Ich bin dem Tod so einige Mal von der Schippe gesprungen, aber ich muss gestehen, so knapp wie diesmal war es noch nie.«

Auf Kathys Frage, wie ihre Pläne nun aussahen, antwortete Arnold entschieden wie immer: »Na ja, in ein paar Tagen werden wir nach Schottland fahren und uns mit Iain MacLean treffen. Die restliche Zeit wollte ich eigentlich in London verbringen, aber, zum Teufel noch mal, dann machen wir uns eben ein paar schöne Tage auf dem Land. Ich bin mir sicher, wir finden irgendwas in einer kleinen Ortschaft an der Themse. Iain übernachtet auch immer dort, wenn er in den Süden kommt. Irgendwo in der Gegend liegt sein Lieblingsrestaurant.«

Arnold zückte sein Handy, wählte eine Nummer und verlangte, zum US-Botschafter am Grosvenor Square durchgestellt zu werden. Als sich seine alte Freundin und ehemalige Mitarbeiterin des Weißen Hauses, Sandra King, meldete, bat er sie, für ihn dieses Restaurant ausfindig zu machen und anzufragen, ob er für ein paar Nächte noch Zimmer haben könnte.

Wie von der Sekretärin eines der wichtigsten US-Botschafter nicht anders zu erwarten, rief sie zehn Minuten später zurück und sagte, das Lokal nenne sich The Leather Bottle, flussabwärts von Wallington an der Goring Reach gelegen. Sie habe dort für ihn und Kathy reserviert, zwei Nächte im neuen Brautgemach.

»Braves Mädchen«, sagte Arnie.

Die Polizei stürmte unterdessen Ravis Bürogebäude. Reggie wurde angewiesen, die Tür zu verriegeln. »Keiner verlässt das Gebäude, bis wir fertig sind«, sagte der Detective Sergeant der Metropolitan Police. »Wir müssen mit jedem Mieter, jedem Angestellten jeder Firma reden, die hier Räumlichkeiten hat.«

Sie begannen mit dem Erdgeschoss und befragten alle, die sich dort aufhielten. Im ersten Stock waren drei Büros verschlossen, die Polizisten aber sprachen mit allen Anwesenden. Im dritten Stock war Ravis Büro abgesperrt. Als sie im obersten Stock angelangt waren, hatten sie alle befragt bis auf jene in den sieben versperrten, unbesetzten Büros.

Der Detective Sergeant fragte Reggie, ob sie die verschlossenen Räumlichkeiten betreten könnten, worauf Reggie meinte, er werde die Schlüssel holen, wäre sich aber sicher, dass alles in Ordnung sei. Als er die Tür zu Mr. Fretheims Büro aufsperrte, überraschte ihn nur, wie leer das Zimmer aussah.

Er war während der Arbeitszeit des Finnen nie hier gewesen, hatte aber stillschweigend angenommen, den üblichen Bürokram vorzufinden, Computer, Notizblöcke, Stifte, Bücher, Ablagen, vielleicht einige Kaffeetassen oder eine Kaffeemaschine. Aber nichts von alledem war hier.

Fragend sah ihn der Detective an. »Wie lange war dieser Typ schon hier?«

»Eine Woche oder so«, erwiderte Reggie. »Schien mir ganz in Ordnung zu sein. Ich hab ihn gestern gegen Mittag gesehen. Im Trainingsanzug, meinte, er wolle später noch joggen gehen. Wahrscheinlich im Park.«

»Wie sah er aus?«

»Jugendlich. Um die dreißig. Blond. Oberlippen- und Ziegenbärtchen. Brille. Nicht sehr groß – kleiner als eins achtzig. Hat mit finnischem Akzent gesprochen.«

»Sie wissen, wie sich ein finnischer Akzent anhört?«, fragte der Polizist.

»Natürlich nicht. Hab mich ja noch nie mit einem unterhalten. Außer mit dem Weihnachtsmann – und mit Mr. Fretheim.«

»Was ich meine, Reggie – war es ein finnischer Akzent, oder hätte es auch ein französischer oder deutscher oder arabischer sein können?«

»Okay, Chef, es hätte alles sein können. Ich hab einfach angenommen, dass es Finnisch ist, weil er sagte, dass er aus Finnland kommt.«

Der Detective lächelte. »Sonst noch was über ihn?«

»Eigentlich nicht. Hatte aber den Eindruck, dass er sehr sportlich sein muss. Ich meine, er war immer sehr leger gekleidet, Jeans, T-Shirt und Turnschuhe.«

Der Detective nickte. »Hatte er feste Arbeitszeiten?«

»Na, das kann ich nicht sagen. Um 14 Uhr ist Schichtwechsel, wir wissen also nicht, ob jemand im Gebäude ist, wenn wir die Nachmittagsschicht antreten.«

»Ist er mal zu ungewöhnlichen Zeiten gekommen, sagen wir am Abend oder so?«

»Ich glaube nicht. Abends hab ich ihn nie gesehen. Eigentlich hab ich ihn seit gestern Mittag nicht mehr gesehen.«

»Sie haben auch nicht gesehen, dass er gegangen ist?«

»Nein. Aber das kann ich ja auch nicht. Don hat die Nachmittagsschicht, er hat auch letzte Nacht das Gebäude abgesperrt.«

»Könnte sich Fretheim über Nacht im Gebäude aufgehalten haben?«

»Nein. Das hätte Don gewusst. Man weiß immer, ob jemand am Abend noch da ist. Ich will Ihnen die Wahrheit sagen, so gegen neun schleichen wir uns auf ein Pint raus, und wenn wir zurückkommen, sieht man sofort, ob noch irgendwo Licht brennt.«

»Vielleicht hat sich Mr. Fretheim im Dunkeln aufgehalten«, sagte der Detective. »Danke, Reggie. Sagen Sie Don, wir würden uns am Nachmittag gern mit ihm unterhalten.«

»In Ordnung, Sir.«

In diesem Moment kamen die beiden Scharfschützen vom Dach herunter. »Wir haben es soeben erfahren, Sir«, erzählte einer von ihnen dem Detective Sergeant. »Aber wir haben nichts gesehen und auch nichts gehört. Brian und ich haben die ganze Zeit die Umgebung beobachtet. Der Schütze muss sich irgendwo hier im Gebäude aufgehalten haben. Seine Waffe muss jedenfalls verdammt leise gewesen sein.«

 

General Rashud hatte mittlerweile die Dover Street hinter sich gelassen und war nach links in die Hay Hill und dann in die Berkeley Street abgebogen. Er überquerte die Straße und schlenderte in die schmale Lansdowne Row, als die Polizei mit der Durchsuchung des Bürogebäudes begann.

Die Lansdowne Row kannte er, weil dort einer der besten Zeitschriftenläden von ganz London lag. Er war gelegentlich mit seinem Vater hierhergekommen, um nahöstliche Publikationen zu besorgen.

Er kaufte sich den Daily Telegraph und die Daily Mail, betrat das Café nebenan und bestellte Kaffee und gebutterten Toast. Er zog sein Jackett aus, hängte es über die Stuhllehne und stellte den Aktenkoffer ab. Er war schon einmal hier gewesen, in einem anderen Leben. Das Lokal sah wie früher aus, nur besser und größer. Ravi vermutete, sie hatten den Blumenladen nebenan mit dazu gekauft.

Es fühlte sich jedenfalls an wie eine Oase des Friedens. Ruhig trank er seinen Kaffee und las die Zeitungen. Das Café war voll mit den jungen, hemdsärmeligen Mitarbeitern der Werbeagenturen und Finanzunternehmen der Umgebung. Ravi fiel unter ihnen nicht auf. Im Süden hörte er das ununterbrochene Heulen der Polizeisirenen, in der Ferne schwebte tief über der Stadt ein Hubschrauber.

Es war kurz nach 12.30 Uhr, als er sich auf den Weg machte. Er zog sein Jackett an und ging zum Berkeley Square, auf dem wie üblich zur Mittagszeit viel los war. An der Westseite des Platzes, nachdem er die charakteristische Markise des Annabel’s, des exklusivsten Nachtclubs der Welt, passiert hatte, wandte er sich nach links in die Mount Street.

Vor sich konnte er den Audi mit Shakira am Steuer sehen. Sie stieg aus und ging zur Beifahrerseite herum. Gemächlich schlenderte er zur Fahrerseite, warf sein Jackett und den Aktenkoffer nach hinten und setzte sich ans Steuer. Ohne ein Wort zu sagen, fuhr er zur Nordseite des Berkeley Square, bog nach links ab und schlängelte sich in den Einbahnstraßen durch den schnell fließenden Verkehr. Eine Viertelstunde kam er ungehindert voran, eine Viertelstunde lang sprach er kein einziges Wort. Shakira wusste, dass alles schiefgelaufen war, aber wenigstens hatte man ihn nicht erschossen, was sie mit unendlicher Erleichterung erfüllte.

Der Helikopter, den er gehört hatte, stand mittlerweile auf dem Paradeplatz der Horse Guards. Arnold und Kathy waren mit zwei der Secret-Service-Agenten an Bord gegangen. Sie warteten nur noch auf die Ankunft ihres Gepäcks aus dem belagerten Ritz, in dem sich im Moment mehr Polizisten als Gäste aufhielten.

Big Georges Leichnam war ins St. Mary’s Hospital gebracht worden. Vor seinem Abtransport hatte der Rechtsmediziner bestätigt, dass das Geschoss aus einer erhöhten Position abgefeuert worden war und George in einem flachen Winkel getroffen hatte.

Die nach Westen führenden Fahrspuren der Piccadilly waren noch immer gesperrt, weshalb der Wagen des Hotels mit dem Gepäck der Amerikaner gezwungen war, sich auf Umwegen den Horse Guards zu nähern. Nach seiner Ankunft wurden die Koffer im Frachtraum verstaut, und der Hubschrauber aus der Flugbereitschaft der Queen hob in westliche Richtung ab. Ziel: geheim.

Der Royal-Air-Force-Pilot folgte in etwa 3000 Meter Höhe dem Lauf der Themse. Putney Bridge, Hammersmith Bridge, Barnes Bridge und Chiswick zogen unter ihnen vorbei. Weiter nach Maidenhead, der Stadt in Berkshire, dann nach Henley-on-Thames, wo Arnold die berühmten blau-weißen Zelte am Ende der königlichen Regattastrecke ausmachen konnte.

Für Big Man vertrautes Gelände. Hier hatte er vor mehr als 40 Jahren in einer Annapolis-Mannschaft gerudert und war von den Leichtgewichten aus Harvard geschlagen worden. »Dreckskerle«, murmelte Arnold.

»Wie bitte?«, fragte Kathy.

»Dreckskerle«, wiederholte Arnold versonnen. »Die hatten beim Start eine halbe Länge Vorsprung, Frühstart! Konnten wir nicht mehr aufholen. Und dann haben sie mit einer Nasenlänge gewonnen.«

»Wer?«

»Oh, tut mir leid«, sagte er. »Musste gerade an einen meiner frühen Schicksalsschläge denken, als die Marine-Akademie dort unten bei der Henley-Regatta geschlagen wurde. Siehst du die blau-weißen Zelte? Dort am geraden Flussabschnitt? Genau dort drüben.«

»Du hast gerudert?«

»Ich war Schlagmann. Aber ich will darüber nicht reden. Es ist einfach zu schmerzhaft.«

»Du meinst, bei so einem Irren, der dir fast den Kopf weggeblasen hätte, verschlägt es dir nicht die Sprache, aber über ein Ruderrennen kannst du nicht reden?«

»Richtig. Der Irre hat danebengeschossen, also ist das alles nur Fiktion. Aber das Ruderrennen hat wirklich stattgefunden. Junge, Junge, und wie wirklich das war.«

Kathy schüttelte den Kopf. Der Helikopter hielt westlichen Kurs bis kurz vor der Marktstadt Wallingford mit ihrer Themsebrücke aus dem 13. Jahrhundert. Dort ging er tiefer und folgte dem Fluss in einer Höhe von 30 Metern.

Links lagen die Chiltern Hills, rechts die Berkshire Downs, und durch das einsame Flusstal kam, laut knatternd in der milden Sommerluft, der Hubschrauber von der königlichen Flugbereitschaft, der den Admiral an einen sicheren Ort verfrachtete.

Der Pilot ließ den Hubschrauber in etwa 15 Meter Höhe in der Luft stehen, denn unter ihnen am Flussufer befand sich das pittoreske Leather Bottle – nur dass es anders geschrieben wurde: »Leatherne Bottel«.

»Mein Gott«, sagte Arnold, als er auf das Schild starrte. »Die können ja noch nicht mal richtig schreiben, hoffentlich kochen sie besser.«

»Altenglisch«, rief der Lademeister. »Den Gasthof gibt es schon seit Jahrhunderten.«

Der Pilot ging tiefer, bis die Maschine fast die Wasseroberfläche berührte, bevor er sie ein paar Meter nach vorn brachte und auf dem betonierten Parkplatz aufsetzte, so dass das Heck über den Fluss hinausragte. Der Admiral und Kathy stiegen mit den beiden Agenten aus, die das Gepäck ausluden, darauf gingen alle vier über die Steinterrasse in das helle, niedrige Restaurant mit seinem fantastischen Blick über den Fluss und zu den Downs. In der Ferne, auf den Höhen der Hügelkette, war eines der legendären schmalen Gehölze auszumachen.

»Was für ein schöner Ort«, sagte Admiral Morgan zu James, dem jungen Mann, der sich ums Gepäck kümmerte.

»Eine der schönsten Aussichten in ganz England«, sagte er. »Soll ich das Gepäck auf Ihr Zimmer bringen? Im Grunde sind wir kein richtiges Hotel, wir haben nur zwei Suiten für VIPs, zu denen Sie wohl gehören.«

»Wir doch nicht«, erwiderte Arnold. »Wir sind nur zwei Streuner, die sonst kein anderes Hotel gefunden haben und hier zwei oder drei Tage lang bleiben wollen.«

»Klar«, lachte James. »Fast jeder, der hier absteigt, kommt mit einem Privathubschrauber der königlichen Flugbereitschaft.«

Ein Streifenwagen kam in diesem Augenblick die steile Serpentinenzufahrt zum Leatherne Bottel heruntergefahren. Der Sergeant erkundigte sich, ob alles in Ordnung sei, sprach dann mit der Geschäftsführerin und betonte, wie sehr die Gäste auf Vertraulichkeit und Geheimhaltung Wert legten. Die Limousine der US-Botschaft würde mit zwei weiteren Sicherheitsleuten bald eintreffen; die vier Agenten müssten sich dann die zweite Suite teilen.

James führte den Admiral und Kathy hinaus auf die Terrasse und hieß sie an einem Tisch unter einer Pergola direkt am Ufer Platz nehmen. Es war 13 Uhr, die Sonne stand hoch am Himmel. Eine Stunde und 45 Minuten war es her, dass der Hamas-General versucht hatte, Arnold Morgan zu töten.

»Ich werde Ihnen etwas zu essen bringen, wenn Sie wollen«, sagte James. »Wie wär’s mit Schollenfilet und Spinat. Der Küchenchef ist gerade bei der Zubereitung.«

»Perfekt«, sagte Kathy. »Wie steht es mit einem Roastbeef-Sandwich mit Mayonnaise und Senf?«

»Sei still, Liebling«, sagte Kathy und dann, an James gewandt: »Zwei Schollenfilets mit Spinat. Beachten Sie ihn einfach nicht.«

Arnold lachte. Es amüsierte ihn immer, wenn er von der einzigen Person auf der Welt zurechtgewiesen wurde, die sich traute, ihm ins Wort zu fallen oder sich gar mit ihm anzulegen.

James zögerte, bis Arnold bestätigend nickte. »Sie ist der Boss. Na ja … meistens jedenfalls. Und bringen Sie den Jungs, was sie wollen. Geht alles auf meine Rechnung.«

»Entschuldigen Sie, Sir«, erwiderte er, »wir haben die ausdrückliche Anweisung, dass jede Rechnung an die US-Botschaft in London geht.«

»Na, scheint, ich bin beliebter, als ich gedacht habe«, sagte Arnold.

 

Ravi und Shakira hatten auf ihrer Fahrt nach Norden mittlerweile Baldock in Hertfordshire erreicht, wo er den Parkplatz des King’s Arms Hotel ansteuerte. Ravi holte sein Handy heraus und wählte die Nummer des Ritz.

»Wäre es möglich, mit Admiral Arnold Morgan zu sprechen?«, fragte er.

Der Hotelangestellte verstummte kurz, dann sagte er: »Tut mir leid, Sir, der Admiral und Mrs. Morgan haben vor mehr als einer Stunde ausgecheckt.«

»Haben Sie eine Adresse oder eine Telefonnummer hinterlassen, unter der sie zu erreichen sind?«

»Tut mir leid, Sir. Darüber liegen uns keinerlei Informationen vor.«

Ravi, der die Dauer des Gesprächs auf seiner Uhr mitgestoppt hatte, beendete das Telefonat. Es hatte 25 Sekunden gedauert. Ravi wusste, dass die Polizei lediglich fünfzehn Sekunden benötigte, um das Gespräch nachzuverfolgen und eventuell die geografische Position des Handys zu ermitteln.

Es hatte zu lange gedauert, aber er wollte wissen, ob der Admiral das Hotel verlassen hatte. Die Polizei hatte mit Sicherheit die Telefonanlage des Ritz angezapft und wusste jetzt vermutlich, dass jemand aus Hertfordshire versucht hatte, den Admiral anzurufen.

Er musste also die Gegend verlassen. Auf der Hauptstraße schlug er die Richtung nach Cambridge ein, das er flüchtig kannte und wo sie sich ein anonymes Hotel suchen wollten. Er musste den Aufenthaltsort des Admirals herausfinden. Ansonsten wäre alles umsonst gewesen.

Die Fahrt dauerte etwa eine Stunde. Sie machten das Sheraton am Stadtrand ausfindig und checkten für eine Nacht unter den Namen Mr. und Mrs. Michael Barden ein. Ravis astreines Englisch entband sie von der Notwendigkeit, die Pässe vorzeigen zu müssen. Sie bestellten Kaffee und Kekse auf das Zimmer und machten sich daran, einen Plan auszuarbeiten, wie Admiral Morgan aufzuspüren war.

Nach einer halben Stunde war nur ein Name übrig, der nicht verworfen worden war. Jener von Emily Gallagher, die a) offensichtlich wusste, wohin die Morgans reisen würden, und b) dies einem Freund des Admirals mitteilen könnte. Wem sie es allerdings mit Sicherheit nicht sagen würde, war Carla Martin.

Entweder gelang es Ravi, den Aufenthaltsort des Admirals und seiner Frau zu ermitteln, oder die gesamte Mission mit ihren gewaltigen Ausgaben und den drei Morden war gescheitert. Arnold Morgan konnte überall sein. Vielleicht sogar in einem Hotel in London. Aber gleichgültig, wo er sich aufhielt, er war von starken Sicherheitskräften umringt. Ravis Meinung nach würde es ziemlich egal sein, ob er ihn in England oder in den USA eliminierte. Die Risiken waren hier wie dort gleichermaßen hoch, in jedem Fall war mit amerikanischen Sicherheitskräften zu rechnen, und alle Beteiligten nahmen die Sache überaus ernst.

Die Möglichkeit, offizielle Kanäle zu benutzen, schrieb Ravi ab. Jeder, der irgendwelche Erkundigungen einzog, würde sich in den Augen der Londoner Polizei verdächtig machen. Blieb also nur das familiäre Umfeld und damit Emily Gallagher.

Er sagte Shakira, er würde nur einen Anruf tätigen, da Emilys Telefon, davon sei er überzeugt, mittlerweile vom FBI überwacht würde. Er hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis sie sein Handy lokalisiert hatten, aber es hätte noch weniger Sinn, sie vom hoteleigenen Festnetzanschluss anzurufen. Dann hätte man sie in weniger als zehn Minuten aufgespürt.

Er würde sie irgendwo im Freien anrufen und versuchen, die alte Lady irgendwie zu übertölpeln. Shakira gefiel die Idee nicht besonders, sie wollte nicht, dass Emily erneut gezwungen wurde, das Glück ihrer eigenen Tochter zu zerstören.

Ravi jedoch war ganz besessen vom Gedanken an Arnold Morgan. Es war, als gäbe es nichts anderes mehr als den amerikanischen Admiral. Shakira kam es wie eine Obsession vor, die, fürchtete sie, zu seinem Tod führen könnte.

Sie bemerkte, wie in sich verschlossen er war, wie ungern er mit ihr redete. Und jetzt wollte er unter größter Gefahr Emily anrufen. Shakiras Meinung nach hatten sie beide ihr Bestes getan und sollten sich nun nach Gaza zurückziehen, wo sie in relativer Sicherheit waren. Es war an der Zeit, dass jemand anderes sein Glück versuchte. Die ganze Sache ging mittlerweile weit über das hinaus, was von ihnen erwartet werden durfte.

Ravi schritt im Zimmer auf und ab. Er sah auf seine Uhr, fast 17 Uhr, Mittag in Virginia. Sie befanden sich im obersten Stock des Sheraton, draußen hatte er ein Schild bemerkt, das zu einer Dachterrasse wies. Schroff sagte er Shakira, sie solle hier warten, dann verließ er das Zimmer, ging durch den Gang und trat hinaus auf die verlassene Terrasse.

Er wählte die Ländervorwahl – 001. Dann die Ortsvorwahl 703, dann die Nummer. Es klingelte drei Mal, bevor sich eine Stimme meldete. »Hallo, hier Emily Gallagher.«

»Ah, guten Morgen, Mrs. Gallagher. Hier ist Commander Toby Trenham von der Royal Navy in London. Ich bin ein alter Freund von Admiral Morgan, noch aus der Zeit von Holy Loch. Er hat mir Ihre Nummer gegeben, falls ich ihn während seines Aufenthalts im Ritz verpassen sollte.«

»Nun ja, Commander, es tut mir sehr leid, ich weiß nur vom Ritz, ich dachte, da wären sie heute. Falls nicht, dann weiß ich wirklich nicht, wo sie sind.«

»Ach, wie schade. Ich wollte ihnen zu Ehren ein Essen im Admiralty House geben. Sie haben keine Ahnung, wo ich sie erreichen könnte?«

»Commander, ich weiß es wirklich nicht. Außer dass Arnold gesagt hat, er wolle ein paar Tage nach Schottland.«

»Aber Sie wissen nicht, wo genau?«

»Nein. Das ist doch so groß, all die Highlands und Lowlands und die Western Isles und Loch Lomond und Loch Ness, wo dieses schreckliche Ungeheuer lebt.«

»Das klingt nicht sehr vielversprechend, Mrs. Gallagher, da stimme ich Ihnen zu. Nun, dann werde ich es wohl aufgeben. Falls Sie vom Admiral hören sollten, dann sagen Sie ihm doch, dass ich angerufen hätte. Trenham, Commander Toby Trenham.«

»Das werde ich tun. Auf Wiedersehen, Commander.«
  



KAPITEL ZWÖLF
 

Ravi kehrte ins Hotelzimmer zurück und wies Shakira an, alles zusammenzupacken.

»Aber wir sind doch eben erst angekommen«, protestierte sie. »Bist du denn gar nicht müde? Du warst seit zwei Tagen nicht im Bett.«

»Ich bin müde. Aber wir sind auf einer Mission für unser Volk.«

»Das weiß ich. Wohin fahren wir?«

»Nach Schottland«, erwiderte er.

»Warum?«

»Weil Emily Gallagher mir soeben gesagt hat, dass Admiral Morgan dorthin fährt und wir sonst keinerlei Anhaltspunkte über seinen Aufenthaltsort haben.«

»Aber Schottland ist doch so groß, dort gibt es zig Ortschaften und Städte.«

»Ja, klar. Und wir haben nicht die leiseste Ahnung, welche er besuchen wird.«

»Und wo fangen wir an?«

»Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass wir entweder dorthin fahren und versuchen, ihn zu finden, oder nach Hause zurückkehren – wo immer das sein mag.«

»Wie kommen wir nach Schottland?«

»Mit dem Auto. Flüge kommen für uns nicht infrage.«

»Wie wär’s mit dem Zug?«

»Da gilt das Gleiche. Außerdem brauchen wir sowieso einen Wagen. Ich will nicht das Risiko eingehen, noch einen zu mieten. Falls du es vergessen haben solltest, Shakira, ich werde in Großbritannien als zweifacher Mörder gesucht.«

19.30 Uhr, Dienstag, 31. Juli 
Goring-on-Thames

 

Arnold und Kathy saßen am Ufer der Themse, herzlichst umsorgt vom Personal des Leatherne Bottel. Der Admiral hatte für 20.30 Uhr das Abendessen bestellt. Kathy nippte an einem ausgezeichneten Weißburgunder, einem 2004er Corton-Charlemagne, der vom Kellermeister Franck Grux für Olivier Leflaive Frères hergestellt wurde. Er gilt als einer der besten Weine der Welt.

In Arnolds Augen war es genau das Richtige für ihren ersten Urlaubsabend, das beste Elixier, um die Nerven zu beruhigen nach all der Aufregung am heutigen Tag.

Gelegentlich kamen Boote vorbei, die auf dem Weg zur Schleuse in Goring waren. Die Themse war hier ungewöhnlich breit. Enten schwammen am Flussufer, und der Ausblick im sich ständig verändernden Abendlicht war einfach herrlich.

Kathy hatte den Admiral selten in sanfterer Stimmung erlebt.

»Jimmy hat Recht gehabt, nicht wahr?«, sagte sie.

Der Admiral nahm einen großzügigen Schluck. »Ja«, erwiderte er. »Jimmy hat Recht gehabt. Diese clevere kleine Scheißer.« Selbst wenn er einen Irrtum eingestehen musste, holte Arnold noch zu einer letzten Breitseite aus.

»Alles, was ihm so durch den Kopf gegangen ist – du weißt schon, das Mädchen in Brockhurst, der Mord in Irland, das U-Boot. Das hat alles gestimmt, das hatte alles miteinander zu tun?«

»Klar«, stieß der Admiral hervor. »Das hat alles gestimmt, einfach alles. Seine Schlussfolgerungen, die waren etwas voreilig, aber das Ergebnis war richtig.« Er nahm einen weiteren großzügigen Schluck vom Corton-Charlemagne. »Anfängerglück, in gewisser Weise«, fügte er hinzu.

»Arnold!«

»Na ja, er hat ja noch nie an einem Fall wie diesem gearbeitet. In dem zivile und militärische Stellen beteiligt sind. Und er hat ihn gelöst, bevor er überhaupt zu einem Fall geworden ist.«

»Sehr clever«, sagte Kathy.

»Ein Zufall war das, ein gottverdammter Zufall«, brummte der Admiral. »Er hat doch nichts als ein paar Hinweise gehabt, für mehr als einige wilde Vermutungen haben die doch nicht gereicht.«

»Meinst du, er ist ein Genie?«

»Wahrscheinlich«, grummelte Arnold. »Aber damit du es weißt, ich hab diesen kleinen Hurensohn erst hochgebracht. Wäre ich nicht gewesen, würde er noch in der Poststelle arbeiten.«

»Arnold, es gibt Zeiten, da muss man sich für dich einfach schämen. Jimmy ist der Sohn eines Admirals und hochrangigen Diplomaten. Er ist bereits als hochgelobter Geheimdienstoffizier zur NSA gekommen. Und er ist einer der jüngsten Lieutenant Commander in der Geschichte der US-Navy. Er hat sich nicht von der Poststelle hochgearbeitet.«

»Das war natürlich nur metaphorisch gemeint«, sagte Arnold und fügte etwas gespreizt hinzu: »Es ist mir schon immer suspekt gewesen, wenn sich jemand so altklug gibt.«

»Großer Gott!«, sagte Kathy. »Ich kenne keinen, der altklüger wäre als du. Was du wahrscheinlich schon immer gewesen bist.«

Arnold lachte. »Also gut. Jimmy war mir in der Sache voraus. Ich bin zu alt, ich habe den Biss verloren. Wie bei Sokrates und Plato. Der Schüler überholt den Lehrer.«

»Ach, geh mit dir nicht zu hart ins Gericht, Liebling«, erwiderte sie. »Was ich wirklich wissen will: Meinst du, der Londoner Attentäter versucht es noch einmal?«

»Na ja, jetzt weiß er doch nicht, wo wir sind, oder? Deine Mom hat Carla vom Ritz erzählt, da ist er aufgetaucht. Selbst wir wissen noch gar nicht, wohin wir in den nächsten Tagen fahren werden. Ich bezweifle also, dass er uns rechtzeitig findet, um es noch einmal zu probieren.«

»Arnold? Meinst du nicht, dass wir nach Hause fliegen sollten? Auf der Stelle?«

»Nicht, bevor wir nicht das Abendessen zu uns genommen haben«, lachte er. »Vergiss nicht, keiner hat auch nur die leiseste Ahnung, wo wir sind und wohin wir wollen. Noch nicht einmal du.«

Der Admiral bedeutete James, den Weißburgunder mit nach drinnen zum Tisch zu nehmen und ihm ein Glas 1998er Château de Carles zu servieren, der eine Stunde zuvor geöffnet worden war. Dieser tiefrote Bordeaux vom rechten Gironde-Ufer geht bis auf das 8. Jahrhundert zurück, als Karl der Große in der Gegend sein Lager aufgeschlagen hatte.

Das Château de Carles selbst stammt aus dem 15. Jahrhundert. Dieser historische Hintergrund samt der darin mitschwingenden Erinnerung an den großen Feldherrn hatten für Arnold den Ausschlag gegeben, auf seinen Lieblingswein, den Château Lynch-Bages mit dem fruchtig-erdigen Aroma der Fronsac-Weine, zu verzichten.

»Vergessen Sie nie, mein Junge«, sagte er zu James. »Achtundneunzig. St. Emilion und Pomerol, am rechten Ufer, da kommt der Top-Jahrgang her.«

»Das weiß ich, Sir. Ich weiß nur nicht, warum.«

»Weil es am linken Ufer wie verrückt geregnet hat«, blaffte der Admiral.

»Wirklich? Wie breit ist der Fluss denn da, Sir?«

»Etwa hundertmal breiter als das Rinnsal vor der Tür«, gluckste Arnold, während er zum Tisch voranschritt und sich bereits auf die Spezialität des Hauses freute, Ente in Honigkruste mit Pflaumenmus.

Um 22 Uhr verkündete das britische Fernsehen Einzelheiten zu dem tödlichen Anschlag vor dem Eingang zum Ritz. Der Name des Toten, George Kallan, amerikanischer Staatsbürger in Diensten der US-Botschaft in London, wurde bekanntgegeben; man ging davon aus, dass er zum Stab des US-Admirals Arnold Morgan gehörte, der im Hotel abgestiegen war. Bislang gab es keine Verhaftungen, und, nein, man hatte auch keine Verdächtigen. Der Schuss, nahm man an, wurde von einem Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite der Piccadilly Street abgegeben.

Nach den Nachrichten zu schließen, hielt sich die Polizei mit Verlautbarungen sehr zurück. Scotland Yard rückte keine weiteren Informationen heraus, und das, was man wusste, war so spärlich, dass die Journalisten nicht mal Spekulationen anstellen konnten.

Hinter den Kulissen allerdings war die Hölle los. Scotland Yard schaltete den MI-5 und MI-6 ein. Der langerwartete Anschlag auf Admiral Morgan hatte sich tatsächlich ereignet. Der Anschlag, vor dem das FBI, die CIA und sogar die NSA gewarnt hatten, war mit hoher Wahrscheinlichkeit von Personen verübt worden, die mit nahöstlichen Dschihad-Gruppierungen in Verbindung standen.

Wie auch immer, einer der Dschihadisten hatte den Admiral aufgespürt, als er zum ersten Mal seit sechs Monaten die USA verlassen hatte. Laut der in den vergangenen Wochen zusammengetragenen nachrichtendienstlichen Informationen steckte General Ravi Rashud dahinter, der ehemalige SAS-Major, der sich anscheinend irgendwo in Großbritannien aufhielt. Im Moment wurde er wegen der Morde an Jerry O’Connell und George Kallan gesucht.

Die Neuigkeiten erreichten Jimmy Ramshawe um 17 Uhr (Ortszeit) in Fort Meade. Sie kamen in Form einer privaten Meldung von einem seiner Kollegen bei der CIA: Jim, jemand hat heute in London versucht, Admiral Arnold Morgan am Eingang zum Ritz umzubringen. Die Kugel ist danebengegangen, hat aber einen der Leibwächter getroffen, George Kallan, er war auf der Stelle tot.

Ramshawe wurde kreidebleich. Er verspürte keinerlei Triumph, kein Gefühl der Erleichterung nach all dem Verdruss, den ihm der Admiral bereitet hatte. Er hatte nur Angst und fürchtete um Arnolds und Kathys Leben. Dabei war es nicht der missglückte Anschlag, der ihn beunruhigte, sondern die Tatsache, dass die Organisation, der General Rashud angehörte, offensichtlich beschlossen hatte, Big Man zu eliminieren.

Sie hatten, davon war Jimmy überzeugt, weder Kosten noch Mühen gescheut, um eine Operation ins Leben zu rufen, die allem Anschein nach nun fehlgeschlagen war. Er hatte von Anfang an alles mitverfolgt und hielt die Täter nicht für Typen, die einfach so aufgaben. Sie würden sich neu formieren und nach dem Mann suchen, der seit langem ihre Nemesis war.

Er nahm Kontakt mit der London-Abteilung der CIA auf. Man teilte ihm mit, der Admiral und Kathy seien wohlauf und in einem Versteck irgendwo westlich von London untergebracht, wo sie unter umfassendem CIA- und Polizeischutz stünden. Zwei Wagen des Sondereinsatzkommandos der Londoner Polizei, der Flying Squad, stünden vor dem kleinen Hotel der Morgans ständig bereit. Daneben insgesamt sieben bewaffnete britische Beamte, dazu Arnolds Sicherheitsteam aus Secret-Service-Agenten, außerdem sei ein bewaffnetes Boot der Londoner Flusspolizei auf dem Weg und sollte noch vor Mitternacht eintreffen. Sollte die Hamas oder wer auch immer noch einmal zuschlagen, dann wäre es nicht unbedingt der ideale Zeitpunkt dafür.

Dennoch war Jimmy äußerst besorgt. Trotz aller Warnungen, die die Sicherheitsbehörden erhalten hatten, war dieser Rashud durch sämtliche Netze geschlüpft und hatte es tatsächlich geschafft, sich gegenüber dem Hotel des Admirals in Stellung zu bringen und einen Schuss abzugeben, sobald Arnie das erste Mal den Fuß vor die Tür gesetzt hatte. Und es war ihm gelungen, danach zu fliehen!

Sie hatten es hier nicht mit einem gewöhnlichen Attentäter zu tun, sondern mit einem Top-Profi, einem ehemaligen SAS-Kommandeur, der einst drauf und dran gewesen war, es bis ganz an die Spitze der britischen Eliteeinheit zu schaffen.

Wenn Admiral Morgan beschützt werden sollte, dann brauchte er jemanden an seiner Seite, der ähnliche Fähigkeiten aufwies, keine halb ausgebildeten Londoner Bobbys. Jimmy wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte. Er rief Admiral Morris an, der ihn aufforderte, sofort in sein Büro zu kommen. Er hatte von dem Attentat noch nichts gehört.

Morris lauschte mit weit aufgerissenen Augen, als sein Assistent von den Ereignissen in London berichtete.

»Sir«, sagte Jimmy, »wir müssen ihm einen Bodyguard besorgen. Keinen Polizisten oder Agenten, sondern einen von den Spezialkräften, jemanden, der früher bei den Navy-SEALs oder den Green Berets war. Jemanden, der schießen, kämpfen und, wenn nötig, töten kann.«

Admiral Morris nickte und fragte sich, ob es Jimmy nicht klar war, dass solch eine Person nicht unbehelligt im Ausland operieren konnte.

»Es gibt so was wie Gesetze, Jimmy«, sagte er. »Vor allem in einem so liberalen Land wie Großbritannien. Und diese Gesetze verhindern, dass Ex-Navy-SEALs das Feuer auf Terroristen eröffnen, egal, welche Verbrechen diese bereits begangen haben. Die Briten benehmen sich völlig neurotisch, wenn es um die Menschenrechte von Kriminellen geht, seitdem sich dieser Windbeutel Blair und seine Anwaltstussi von Frau mit ihrem Süßholzgeraspel in die Downing Street 10 geschlichen haben.«

»Können wir mit den Briten nicht eine Vereinbarung treffen?«

»Wäre möglich, wenn wir den Präsidenten auf unsere Seite ziehen. Es ist nicht von der Hand zu weisen, dass Arnold besonderen Schutzes bedarf, außerdem würde es den Briten gar nicht gefallen, wenn man ihnen die Verantwortung hinschiebt, falls ihm dort etwas zustößt.«

»Können Sie mit Bedford reden?«

»Nicht sofort. Er ist mit George Bush beim Angeln in Kennebunkport. Aber ich werde ihn mir schnappen, wenn er morgen zurückkommt.«

»Okay, Sir. Also angenommen, man könnte etwas in die Wege leiten. Soll ich dann schon mal mit John Bergstrom reden und vorfühlen, ob er uns jemanden vorschlagen kann?«

»Gute Idee, Jimmy. Wir wollen nicht, dass unserem Kerl was zustößt. Besser, wir kommen gleich in die Gänge.«

Jimmy kehrte in sein Büro zurück, sah auf die Uhr – 14.30 Uhr in Kalifornien – und wählte die Nummer des SPECWARCOM in Coronado, San Diego. Der Assistent des NSA-Direktors brauchte etwa drei Minuten, bis er zu Vice Admiral John Bergstrom durchgestellt wurde, dessen letzte Wochen als Leiter des Special War Command bereits angebrochen waren.

Er und Lt. Commander Ramshawe kannten sich gut und teilten die tiefe Bewunderung für Admiral Morgan. Nachdem Jimmy zwei bis drei Minuten lang die Ereignisse in London und die potenzielle Gefahr skizziert hatte, in der Arnold schwebte, war er sich der ungeteilten Aufmerksamkeit des obersten SEAL-Chefs sicher.

Schließlich kam Jimmy auf den Punkt. Er sowie Admiral George Morris seien davon überzeugt, dass Arnold einen besonderen Bodyguard brauche. Jimmy betonte die Fähigkeiten und die teuflische Entschlossenheit des Attentäters, der, wovon mittlerweile alle ausgingen, der Oberkommandierende der Hamas persönlich sei.

»Er ist ein bestens ausgebildeter SAS-Kommandeur, Admiral«, sagte Jimmy. »Und er war uns immer einige Schritte voraus, seitdem wir vermutet haben, dass sich eine nahöstliche Agentin bei Kathys Mom eingeschmeichelt hat.«

»Er hat wirklich aus dem Gebäude gegenüber dem Ritz das Feuer auf Arnold eröffnet?«, fragte Admiral Bergstrom ungläubig.

»Ja«, antwortete Jimmy. »Wir arbeiten mit der Londoner Polizei zusammen, um ihn zu identifizieren und ausfindig zu machen. Aber ich hege da keine großen Hoffnungen.«

»Der Dreckskerl ist also noch immer auf freiem Fuß?«

»Richtig. Bislang haben wir es lediglich geschafft, Arnie einige Londoner Bobbys an die Seite zu stellen. Das reicht nie und nimmer, wenn ein ausgebildeter Spezialkräfte-Attentäter wie dieser Typ es auf ihn abgesehen hat.«

»Was brauchen Sie, Jimmy?«

»Im Idealfall einen Ihrer Top-Leute. Vielleicht jemanden, der sich vor kurzem von den SEALs verabschiedet hat. Der fit ist, durchtrainiert und clever, einen Typen, der an Brennpunkten gearbeitet hat, der weiß, wonach er Ausschau halten muss und Gefahren erkennt, bevor sie überhaupt auftreten.«

»Aha«, kam es vom Admiral. »Wir haben solche Typen. Ich möchte Sie eines fragen – werden die Briten es erlauben, dass wir einen bewaffneten Soldaten zu ihnen schicken, um einen unserer Leute zu schützen?«

»Admiral Morris ist davon überzeugt. Vor allem, weil sie nicht die Verantwortung übernehmen wollen, wenn Big Man was zustößt.«

»Wer wird sie darauf ansprechen? Das ist wichtig.«

»George meint, Präsident Bedford wird das übernehmen.«

»Das ist gut. Dann werden sie nicht ablehnen. Eine perfekte Situation. Man bittet sie um einen Gefallen, sie lehnen ab, dann hat man sie an den Eiern, wenn was schiefläuft, dann war es nämlich ganz klar ihre Schuld. Ich denke, sie werden entzückt sein, den Personenschutz für Arnie in unsere Hände legen zu dürfen.«

»Wenn dann was passiert«, sagte Jimmy, »ist es eben unsere Schuld.«

»Genau. Das Problem ist nur, wir sind im Moment etwas unterbesetzt. Unsere Jungs sind überall im Einsatz, im Irak, Iran, in Birma, Afghanistan, Saudi-Arabien, Bahrein. Außerdem wollen Sie ja einen Top-Mann, einen SEAL-Commander. Von denen haben wir nicht so viele. Aber ich hätte da einen für Sie.«

»Wen?«

»Ich denke an unseren alten Freund Commander Rick Hunter. Aus mehreren Gründen: erstens und vor allem, weil er wahrscheinlich der Beste ist, den wir je hatten. Zweitens, er ist ein großer Bewunderer von Arnold Morgan. Und drittens hat er seinen Abschied genommen und dürfte wahrscheinlich Zeit für so was haben.«

»Ist er fit?«

»O ja. Er hat zu Hause eine private Sporthalle und läuft jeden Tag um seine verdammt große Farm.«

»Ich meine, ist er fit wie ein SEAL, ist er einsatztauglich?«

»Er ist fit wie Hunter, was wahrscheinlich noch besser ist.«

»Wo lebt er?«

»In Kentucky.«

»Ach ja, ich erinnere mich. Seine Familie hat ein Gestüt, richtig?«

»Genau. Aber offen gesagt, ich denke, seine Frau – Diana – wird es nicht gern sehen, wenn er wieder in den Kampf zieht. Aber darum geht es ja eigentlich nicht, oder? Er soll ja nur den Admiral begleiten und aufpassen, dass ihn keiner umbringt. Das ist nicht das Gefahrenlevel, das er sonst gewohnt war.«

»Wer soll ihn fragen, Sir? Ich hoffe Sie.«

»Ich fürchte, das müssen schon Sie machen«, entgegnete der Admiral. »Ich hab ihn schon mal gefragt, es ging um einen Sondereinsatz, bei dem er am Oberschenkel verwundet wurde. Wenn ich anrufe, dürfte Diana sofort den Hörer aufknallen.«

Jimmy lachte. »Na ja, ich kann ihn doch schlecht einfach so anrufen und vorschlagen, er soll seine MP wieder laden, oder?«

»Sicherlich nicht. Sie müssen ihn schon persönlich besuchen, und Sie werden feststellen, dass es sehr viel schwerer sein wird, Diana zu überzeugen. Sie ist sehr fürsorglich, und sie ahnt wohl, ohne Genaueres darüber zu wissen, welch wichtiger Soldat ihr Mann ist.«

»Sir, Sie rufen ihn an und sagen ihm, dass ich unterwegs zu ihm bin und er mich zumindest empfangen soll?«

»Nein. Aber ich schicke ihm eine E-Mail.«

»Gleich morgen, Sir. Es ist dringend. Keiner von uns will, dass Arnie etwas zustößt.«

»Sie sagen es, Jimmy. Ich schicke die Mail gleich los. Und, übrigens, Ricks Adresse lautet Hunter Valley Farms, Lexington, Kentucky. Machen Sie sich mal lieber auf die Socken.«

 

 

9.30 Uhr, Mittwoch, 1. August 
Weißes Haus

 

Präsident Bedford hatte bereits eine E-Mail empfangen, in der er gebeten wurde, um 9.45 Uhr mit Admiral Morris von der National Security Agency zu sprechen. Selbst Präsidenten schlagen gemeinhin die Hacken zusammen, wenn Crypto City sich meldet. Denn Crypto City belästigt die Präsidenten im Allgemeinen nicht, es sei denn, es herrscht Alarmstufe Rot.

Als sich der Admiral auf der direkten Leitung meldete, war Paul Bedford extrem höflich und ebenso neugierig. Als George Morris die gefährliche Situation schilderte, in der Arnold Morgan sich befand, war Bedford entsetzt.

»Wir müssen ihn nach Hause schaffen«, sagte er. »Diese Leute sind Killer. Wir können im Ausland nicht für angemessenen Schutz sorgen – noch nicht einmal bei unseren Freunden in Großbritannien.«

»Das ist nur ein Teil des Problems, Sir«, erwiderte George. »Seit Wochen haben wir ihn zu überreden versucht, dass er seine Reise verkürzt. Aber er will nichts davon wissen. Er kommt immer mit der gleichen Leier, man dürfe den gottverdammten Terroristen nicht nachgeben. Sie kennen ihn ja.«

»Nachdem George Kallan tot ist, muss er doch größere Einsicht zeigen.«

»Ich fürchte nein, Sir. Arnold hat George kaum gekannt, verstehen Sie. Er hat ihn zum ersten Mal auf dem Dulles Airport getroffen und danach mit ihm kaum gesprochen. George hat nicht zu seiner gewohnten Secret-Service-Mannschaft gehört. Es war seine erste Abstellung zu Arnold.«

»Ja, aber was ist mit seiner Überführung, der Beerdigung und so?«

»Laut Al, dem Chef-Leibwächter, der mit Lt. Commander Ramshawe gesprochen hat, meint der Admiral, das Letzte, was er tun würde, wäre an der Beerdigung von Kallan teilzunehmen. Er glaubt, der Killer würde dort erneut zuschlagen.«

»Woher stammt Kallan?«

»Aus Peru, Indiana.«

»Dem Geburtsort von Cole Porter«, erwiderte der Präsident.

»Sie wissen Sachen, Sir! Ich dachte, er käme aus Long Island.«

»Das glauben die meisten«, antwortete der Präsident und grinste ins Telefon. »Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum ich … äh … auf diesem Stuhl sitze, Sie wissen schon.«

Admiral Morris lachte. Er mochte Paul Bedford. »Wie auch immer, Sir, ich rufe an, um Sie um Ihre Mithilfe zu bitten. Wir versuchen einen Navy-SEAL zu rekrutieren, einen Veteranen, der nach England fliegt und dort Arnold nicht mehr von der Seite weicht.«

Der Präsident stimmte sofort zu. »Wunderbare Idee, George. Wir haben John Bergstrom schon darauf angesetzt?«

»Ja, Sir. Wir bekommen den Besten, den es gibt. Aber er muss bewaffnet werden und die Erlaubnis erhalten, von seiner Waffe notfalls auch Gebrauch zu machen. Was wahrscheinlich gegen die britischen Gesetze verstößt. Deshalb benötigen wir für unseren Mann eine Sondererlaubnis, es muss ihm gestattet werden, alles erdenkliche zu unternehmen, was er zu Arnolds Schutz für notwendig erachtet.«

»Kein Problem«, sagte der Präsident. »Ich werde sofort den britischen Premier anrufen. Er wird die höchsten Stellen darüber in Kenntnis setzen, nicht weil er das unbedingt so will, sondern weil sie dann aus dem Schneider sind, wenn etwas passiert.«

»Genau meine Einschätzung, Sir. Wir sind allerdings etwas in Eile – wir müssen unseren Mann so schnell wie möglich dorthin schaffen.«

»Geben Sie mir Bescheid, wenn er startklar ist. Ich werde mich dann darum kümmern.«

 

 

11.30 Uhr, am gleichen Tag 
Blue Grass Airport 
Lexington, Kentucky

 

Die Lockheed Aries der US-Navy befand sich über dem Bourbon County, hoch über einigen der berühmtesten Rennpferdgestüte der Welt. Sie war im Landeanflug auf das Blue Grass Field westlich der Stadt; der Navy-Pilot, der nur etwas mehr als 75 Minuten von der Andrews Air Force Base gebraucht hatte, konnte das Rollfeld bereits vor sich sehen.

Südlich von Lexington drehte er bei, fuhr die Landeklappen aus und legte mit der Aries eine tadellose Landung hin. Er hatte nur einen Passagier an Bord. Der Navigator ging nach hinten, um ihm die Tür zu öffnen.

Der uniformierte Lt. Commander Ramshawe dankte ihm und stieg die Treppe zu einem wartenden Pick-up hinunter, an dessen Tür, über dem Bild eines Fohlens und einer Stute, die Worte HUNTER VALLEY standen. Jimmy Ramshawe hatte kein Gepäck bei sich; der Fahrer hielt ihm die Tür auf und ließ ihn einsteigen.

Er stellte sich als Olin vor. Er arbeitete im Winter und im Frühling in der Deckstation, im Sommer und Herbst kümmerte er sich dann um die Fahrzeuge der Farm.

»Ist Hunter Valley groß?«, fragte Jimmy.

»Aber ja«, antwortete Olin. »Hunderte von Hektar. An die 70 Stuten und Fohlen. Viele von denen sind auch hier geboren.«

»Dann ist das also ein ziemlich großes Unternehmen, oder? Wird es von Mr. Hunter allein geführt?«

»Na ja, er ist der Boss. Aber eine ganze Menge der Leute haben schon für seinen Vater gearbeitet. Das macht vieles aus. Die Vorarbeiter kennen sich genauso gut aus wie er selbst. Aber Mr. Rick ist natürlich der Kopf. Und er kann mit den Zuchthengsten, genau wie sein Daddy.«

Ramshawe war sich nicht ganz sicher, was der letzte Satz wirklich zu bedeuten hatte. Aber es klang wichtig. Kurz schoss ihm durch den Kopf, Commander Hunter könnte zu viel zu tun haben, um Arnolds Leben zu retten. Allerdings, so glaubte er bislang aufgeschnappt zu haben, war die Pferdezucht stark saisonabhängig. Er fragte, ob im August immer viel los sei.

»Nicht wirklich. Vollbluthengste decken die Stuten zwischen Februar bis spätestens Juli«, sagte er. »Die Fohlen müssen dann im Jahr darauf so bis Mai geboren werden. Keiner will ein Junifohlen haben, wie wir es nennen.«

»Wie lange sind denn die Stuten trächtig?«, fragte Jimmy.

»Elf Monate.«

»Und warum will keiner ein Junifohlen?«

»Na ja, bei allen Rennpferden fällt der Geburtstag auf den 1. Januar. Von diesem Tag an gelten alle Fohlen, die zwei Jahre vorher geboren wurden, als zweijährig. Sie sind noch jung, nicht ausgewachsen. Ein Pferd, das also im Januar auf die Welt kam, ist wirklich zwei Jahre alt; eines, das im Juni geboren wurde, aber nur neunzehn Monate. Was auf der Rennbahn einen großen Unterschied ausmacht. Die älteren sind stärker, größer und meistens auch schneller. Nein, nein, Sir, keiner will ein Junifohlen.«

»Dann ist im August also nicht viel los. Die Hengste haben Freizeit.«

»Richtig, Sir. Wir machen uns natürlich Sorgen um die trächtigen Stuten. Aber das ist nicht mit dem Frühjahr zu vergleichen, wenn sie fohlen. Und die Hengste Tag und Nacht beschäftigt sind. Und alle bis spätnachts arbeiten.«

»Inklusive Mr. Hunter?«

»Aber natürlich. Er weiß, wie man zulangt.«

»Das hab ich gehört.«

Olin steuerte den Pick-up durch ein großes Steintor. Vor dem stand ein zwei Tonnen schwerer Felsblock, auf dem die Worte HUNTER VALLEY eingraviert waren. Die lange Anfahrt war mit Linden gesäumt und von gepflegtem Rasen umgeben.

Am Ende davon standen zwei Steinsäulen und dahinter, nach einer weiten Rasenfläche, das Haupthaus. Dorische Säulen flankierten den Eingang, links vom Haus gab es eine gut hektargroße Koppel mit drei Stuten und zwei Fohlen.

Diana Hunter kam heraus, als sie den Pick-up vorfahren sah, und begrüßte den Marineoffizier aus Fort Meade. Sie trug Reitstiefel, eine Reithose und eine weiße Bluse, hatte nach hinten gestrichene blonde Haare und hellblaue Augen und sah einfach großartig aus. Wenn sie sprach, klang ihr britischer Akzent durch.

»Lieutenant Commander Ramshawe«, sagte sie. »Ich bin Diana, Ricks Frau. Er wird gleich da sein. Kommen Sie doch auf einen Kaffee rein.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Ma’am«, sagte Jimmy. »Ein schönes Anwesen haben Sie hier. Olin hat versucht, mir ein wenig Nachhilfe in Sachen Pferdezucht zu geben.«

»Da ist er ziemlich gut darin«, lachte sie. »Seine Familie macht das schon seit fünf Generationen, genau wie meine. Er ist unser Stallmeister – und der Urgroßenkel des Mannes, der sich um Black Toney gekümmert hat.«

»Black Tony!«, rief Jimmy aus. »Wir hatten in Australien auch einen Black Tony!«

»Einen Vollblüter?«

»Nein, er war eher ein Bankräuber.«

Diana Hunter lachte und hatte den Nachrichtenoffizier bereits ins Herz geschlossen. »Unser Black Toney war ein wunderbarer Kentucky-Hengst«, sagte sie. »Hat in den Zwanzigern und Dreißigern zwei Sieger des Kentucky Derbys gezeugt. Aber wahrscheinlich ist das nicht so interessant wie Ihr Black Tony.«

»Wahrscheinlich nicht«, pflichtete Jimmy mit ernster Stimme bei. »Unser Black Tony war Tony McGarry, der hat die Sydney National Bank um eine Million Dollar erleichtert und vier Kassierer erschossen. Sechzig Jahre später wurde er gehängt. Aber er ist nicht mit mir verwandt.«

Diana Hunter musste laut lachen. »Nein«, sagte sie, »schließlich heißen Sie auch nicht McGarry.«

»Ich nicht, aber meine Großmutter. Hab ich vergessen zu erwähnen.«

In diesem Moment erschien Rick Hunter. »Okay, ihr beiden«, grinste er. »Was gibt’s hier zu lachen. Ich könnte ein wenig Aufmunterung gebrauchen.«

»Ach, nichts«, sagte seine Frau. »Lieutenant Commander Ramshawe meinte nur, Black Toney wäre ein Bankräuber, der wegen Mordes gehängt wurde.«

Rick Hunter streckte ihm die Hand hin. »Hallo«, sagte er, »Lieutenant Commander Ramshawe? Admiral Bergstrom wollte mir nicht sagen, was Sie hierher führt. Ich besorg mir nur mal schnell einen Kaffee, Sie können mich unterdessen ja aufklären.«

Der Ex-Navy-SEAL-Commander war über 1,95 Meter groß, wie ein Bulle gebaut, hatte kein einziges Gramm Fett am Leib und sah aus, als könnte er einen Vollbluthengst mit bloßen Händen in die Luft stemmen.

Jimmy Ramshawe, der sich die internen Unterlagen über den Commander angesehen hatte, wusste alles über ihn. Rick war für die SEALs überall auf der Welt im Einsatz gewesen – in Birma, im Iran, Irak, in Russland, Afghanistan und Argentinien. Sechs Mal hatte er den Oberbefehl über sein Team, hatte gekämpft, war verwundet worden und hatte es doch jedes Mal geschafft, die Einsätze erfolgreich abzuschließen. Er hätte sechs Jahre zuvor die Medal of Honor des Kongresses erhalten sollen, wäre er nicht überraschend und vorzeitig aus dem Navy-Dienst ausgeschieden, nachdem sein bester Freund und Kamerad völlig grundlos vor das Kriegsgericht gestellt worden war.

Noch immer gab es hochrangige Offiziere in der US-Navy, die Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hätten, um Rick wieder zu den SEALs zu holen. Aber er war von Anfang an ein ungewöhnlicher Soldat gewesen. Er stammte aus einer alteingesessenen Pferdezüchterfamilie, als junger Mann meinte er allerdings, es müsse Aufregenderes geben, als monatelang darauf zu warten, dass Vollblutstuten teure Fohlen bekamen.

Als jedoch die Navy trotz erdrückender gegenteiliger Beweise Commander Dan Headley der Meuterei für schuldig erklärte, war es mit seiner Loyalität vorbei. Zusammen mit seinem Kumpel nahm er seinen Abschied und zog sich mit ihm nach Kentucky zurück, um die Farm zu führen. Innerhalb von zwei Jahren waren beide verheiratet, Rick hatte es dabei eine der Jarvis-Töchter angetan, die aus einer Familie renommierter Pferdetrainer aus Newmarket, England, stammte. Sie gaben ein blendendes Paar ab. Dianas jüngerer Bruder, das kam noch hinzu, war Major beim britischen SAS.

Der hochaufragende ehemalige SEAL stand nun vor Lt. Commander Ramshawe und fragte sich, was um alles in der Welt die National Security Agency von ihm wollte. Jimmy nahm einen Schluck vom Kaffee. Diana bedeutete allen, Platz zu nehmen, und stellte klar, dass sie nicht gedachte, den Raum zu verlassen.

»Rick«, begann Jimmy, »Sie sind, soweit ich weiß, mit dem engsten Freund des Präsidenten, Admiral Arnold Morgan, bekannt.«

Commander Hunter nickte.

»Nun«, fuhr Jimmy fort, »er hält sich im Moment in England auf. Seit einigen Wochen fürchten wir, jemand könnte einen Anschlag auf ihn verüben. Gestern Morgen hat dann jemand tatsächlich versucht, ihn vor dem Ritz in London umzubringen. Es wurde ein Schuss auf ihn abgegeben, der jedoch einen seiner Leibwächter traf. Es war sehr knapp.«

»Wurde von der Straße aus auf ihn gefeuert?«, fragte der Ex-SEAL-Teamführer.

Jimmy schüttelte den Kopf. »Nach allem, was wir bislang wissen, feuerte der Attentäter aus einem Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite.«

Jimmy erzählte nun die Geschichte von Anfang an, von der Barfrau in Brockhurst, dem U-Boot, dem nachfolgenden Mord an dem irischen Bauern, der dem Hamas-Chef zufällig in die Quere gekommen war, und schließlich von dessen Identifizierung auf dem Fährenterminal in Holyhead, zusammen mit der Barfrau.

»Großer Gott«, erwiderte Rick. »Das klingt alles andere als gut. Sie haben es nicht mit einem durchgeknallten Verrückten zu tun, dahinter steht eine professionelle Operation, die vom Nahen Osten gesteuert wird. Wenn sie die Twin Towers wegfegen können, können sie auch Arnold wegfegen.«

»Nicht, wenn wir eingreifen«, sagte Jimmy. »Man hat sich mittlerweile darauf verständigt, einen US-Navy-SEAL, einen Green Beret oder Ranger als persönlichen Leibwächter für den Admiral abzustellen. Wir wollen einen Kriegsveteranen, vorzugsweise jemanden, der mit unseren Spezialkräften nicht nur in abgelegenen ländlichen Regionen, sondern auch in Städten zum Einsatz gekommen ist.«

Rick verstand. Er zog die Augenbrauen hoch. »Und deswegen sind Sie hier? Um mich zu bitten, wieder in die Navy einzutreten, nach Europa zu fliegen und Arnold Morgan zu beschützen!«

»Ja, ich denke schon.«

»Kommt nicht in Frage«, sagte Diana.

»Sie haben die Lady gehört«, fügte Rick hinzu. »Es geht nicht. Ich trage hier eine Menge Verantwortung, ich kann mich nicht einfach aus dem Staub machen.«

»Nicht einmal für zwei, drei Wochen?«, sagte Jimmy. »Ich weiß, dass im August am wenigsten los ist. Die Decksaison ist vorbei.«

»Woher will jemand, der Black Toney für einen Bankräuber hält, so was wissen?«

»Olin hat es mir erzählt«, antwortete Jimmy. »Aber wahrscheinlich habe ich nicht genügend betont, wie wichtig es für uns ist. Wie Sie zweifellos wissen, steht Admiral Morgan dem Präsidenten näher als irgendjemand sonst in diesem Land, von seiner Frau mal abgesehen. Paul Bedford verlässt sich auf Arnold, wenn es um globale Probleme und Bedrohungen der USA geht.

Er ist eingehend vertraut mit der großen Gefahr, die General Rashud darstellt. Er hat umgehend vorgeschlagen, Admiral John Bergstrom miteinzubeziehen. Und Sie sind Admiral Bergstroms erste Wahl. Der Präsident weiß das und hat seine Zustimmung dazu erteilt.«

»Hmm«, sagte Rick, während seine Gedanken rasten. »Ich kann das unter keinen Umständen auf mich nehmen, aber niemand gibt dem Präsidenten der Vereinigten Staaten gern einen Korb.«

»Rick, diese Sache wird ziemlich hoch gehandelt. Noch heute wird Präsident Bedford mit dem britischen Premierminister sprechen und um eine Sondererlaubnis bitten, die einem bewaffneten amerikanischen Leibwächter zum Schutz von Arnold die freie Wahl der Mittel zugesteht … so dass er, falls nötig, ganz legal das Feuer eröffnen kann.«

»Das wird dieser Typ auch brauchen«, sagte Rick. »Bei solchen Sachen geht es immer um Sekundenbruchteile. Man nimmt etwas wahr und handelt sofort. Tut man es nicht, ist das Zielobjekt tot.«

»Nur«, sagte Jimmy, »dass Sie nicht das Zielobjekt sind.«

»Das«, warf Diana ein, »war dieser George Kallan auch nicht. Trotzdem ist er tot.«

»Rick, wenn Sie diesen Auftrag annehmen und in einigen Jahren darauf zurückblicken, werden Sie sich nicht mehr an die damit verbundenen Unannehmlichkeiten erinnern, sondern nur noch an die Ehre, vom US-Präsidenten zu einer Mission auserwählt worden zu sein, die ihm sehr am Herzen liegt.

Im Moment hören Sie das alles nur von einem untergeordneten Lieutenant Commander aus der National Security Agency. Aber wenn ich zurückkehre und sage, Sie hätten abgelehnt, dann treten Sie morgen im Oval Office an, glauben Sie mir.«

»Na ja, selbst der Präsident kann uns nicht dazu zwingen, oder?«, sagte Diana.

»Wahrscheinlich könnte er dich nicht zwingen«, warf Rick ein. »Du bist keine Amerikanerin, und manchmal habe ich den Eindruck, dass du nicht ganz verstehst, was uns dieses Amt bedeutet. Vor allem, weil du nicht beim Militär gedient hast.«

An Jimmy gewandt, fuhr Rick fort: »Ich muss zugeben, es fällt mir schwer, dem amerikanischen Präsidenten zu sagen, dass ich seinen engsten Freund, der zufällig ein großartiger Stratege und einer der größten Patrioten dieses Landes ist, nicht beschützen will.«

Jimmy nickte ernst. »Ich kann es nicht genug betonen, Rick – die höchsten Stellen in diesem Land wollen, dass Sie auf Geheiß des Präsidenten nach Großbritannien fliegen und alles unternehmen, damit Arnold Morgan nicht von diesem Terroristen getötet wird.«

»Das ist nicht gerecht«, unterbrach Diana. »Rick ist noch nicht einmal mehr bei der Navy. Warum er, wenn es doch so viele jüngere Typen gibt, denen ein Einsatz wie dieser eine Ehre wäre?«

»Das liegt vor allem daran, dass Rick einer der besten SEALs ist, die es jemals gegeben hat«, sagte Jimmy. »Zumindest ist das die Überzeugung des Marine-Oberkommandos. Und des Präsidenten. Deshalb bin ich hier. Natürlich können Sie mich abweisen. Aber damit wäre die Sache noch nicht erledigt. In diesem Fall würde wie gesagt der Präsident Sie sehen wollen.«

»Und was wird Rick dafür bekommen – von der Ehre einmal abgesehen?«

»Ich denke, alles, was er fordert«, erwiderte Jimmy. »Sollte es aber zu einem Zwischenfall kommen und sollte es ihm gelingen, den Admiral zu retten, dann würde ich sagen, kommt dabei die Medal of Honor heraus. Da Rick schließlich für seinen dreiwöchigen Einsatz offiziell wieder in der Navy sein wird.«

»Sie meinen, der Präsident könnte es so hindrehen, dass Rick als Offizier in Diensten der Navy dem Feind gegenübertritt?«, fragte Diana.

»Der Präsident kann alles hindrehen, wie er will«, erwiderte Jimmy. »Er ist der Oberbefehlshaber der Streitkräfte. Keiner kommt gegen ihn an.«

»Ich eingeschlossen«, sagte Rick. »Sie machen es mir sehr schwer.«

Er wandte sich an seine Frau. »Ich verstehe dich, Diana, du bist Zivilistin, die das alles nicht so recht nachvollziehen kann … diesen … Ruf zu den Fahnen, dem ein Soldat zu folgen hat. Es ist nicht einfach.«

»Und es würde bestimmt nicht einfacher werden, wenn du dabei ums Leben kommst«, gab sie zurück.

»Diana, darüber mach ich mir kaum Sorgen. Ein Attentäter benötigt gewöhnlich viel Zeit, um sein Schussfeld vorzubereiten. Die besten Scharfschützengewehre laden nicht automatisch nach, das heißt, wenn er entkommen will, hat er nur einen Schuss.

Der Typ, um den es in diesem Fall geht, ist nicht irgendein Kind, das unter Opium steht und Selbstmord begehen will. Zumindest sieht es nicht danach aus. Nach allem, was Jimmy sagt, steckt der Oberkommandierende der Hamas oder Hisbollah dahinter. Wir wissen, er war Mitglied des SAS, er ist verdammt gut in dem, was er tut.

Jimmy, vor allem zögere ich, weil ich damit rechnen muss zu versagen. Und dann mit der Schande zu leben habe.«

»Rick, das wird nicht passieren. Alle sind sich darin einig: Wenn Sie es nicht schaffen, dann schafft es keiner. Niemand wird je davon erfahren, dass Sie überhaupt dabei waren. Der Einsatz ist so geheim, wie er nur sein kann. Sie werden heimlich hinfliegen, im Geheimen operieren und heimlich zurückkehren. Wenn es schiefgeht, wird keiner von Ihnen erfahren.«

»Ich werde davon wissen«, sagte Commander Hunter. »Und deshalb kann ich es nicht zulassen, dass es schiefgeht.«

»Sir«, fragte Jimmy mit tonloser Stimme, »heißt das, dass Sie annehmen?«

»Ja«, erwiderte der SEAL.

Diana stand auf. »Ich weiß, wenn ich verloren habe«, sagte sie lächelnd. »Mich tröstet nur eines – dass der Attentäter es nicht auf Rick abgesehen hat, oder?«

»Dafür wird er keine Zeit haben«, erwiderte Jimmy. »Nicht, wenn er auch noch entkommen will.«

»Wann soll ich zum Dienst antreten?«, fragte Rick. »In den nächsten Tagen bereits«, antwortete Jimmy. »Das Problem ist nur, keiner weiß, wohin Arnold will. Seitdem er das Weiße Haus verlassen hat, gibt er sich sehr zugeknöpft. Mein Boss, Admiral Morris, hat mit der CIA geredet, die meinen, er will nach Schottland.«

»Ich habe ihn persönlich kennengelernt, wissen Sie«, sagte Rick. »Bin ihm ein paarmal begegnet. Immer nur kurz, aber er ist ein ziemlich beeindruckender Typ. Hat sich mit mir über den Nahen Osten unterhalten, und, bei Gott, er weiß, wovon er spricht. In wenigen Minuten hat er mir klargemacht, warum er die Araber und Russen nicht ausstehen kann. Er traut ihnen nicht, keinem Einzigen von ihnen.«

Jimmy teilte Rick mit, dass er vor seiner Abreise mit einem Anruf von Admiral Bergstrom und vielleicht auch vom Präsidenten rechnen müsse. »Sie fliegen mit einem Navy-Jet direkt zur Andrews Air Force Base. Von dort geht es entweder nach Edinburgh oder Glasgow, falls sich Arnie in Schottland aufhält, oder zum RAF-Flugplatz in Wiltshire, England. Ihre Ausrüstung wird bereits vorher eingeladen. Gibt es eine Waffe, die Sie bevorzugen?«

»Ich brauche eine kurzläufige CAR-15-Automatik. Die bin ich gewohnt, das beste Gewehr, das ich jemals benutzt habe, wahrscheinlich sogar die beste Militärwaffe, die jemals gebaut wurde – verschießt.223er Kaliber mit hoher Geschwindigkeit. Hat ein Magazin für 30 Patronen. Mit hoher Durchschlagskraft. Kleine Geschosse zwar, aber die würden auch einen Puma auf der Stelle stoppen.«

»Sonst noch was?«

»Ja, eine Sig-Sauer-9-mm-Pistole. Standardwaffe der SEALs. Und dazu einige Extra-Magazine mit 15 Schuss. Ohne sie komme ich mir bei Einsätzen nur halb angezogen vor.«

Jimmy notierte sich alles in seinem kleinen braunen Lederblock. »Einen Kampfanzug werden Sie wohl nicht brauchen, Rick. George Morris hat mir heute Morgen gesagt, Sie operieren als Londoner Polizist verkleidet.«

»Gute Idee«, sagte Rick. »Da falle ich weniger auf.«

»Sie brauchen also nur Ihre gewöhnliche Kleidung«, sagte Jimmy. »Um alles andere werden sich die Briten kümmern. Die übrigens ganz aus dem Häuschen sind, dass Sie auftauchen. Weil man sie dann nicht mehr verantwortlich machen kann, wenn etwas schiefgeht.«

Rick lächelte. »Bleiben Sie zum Essen?«

»Leider nicht. Ich muss zurück.«

»Okay, ich ruf Olin. Er wird Sie zum Flugplatz fahren.«

»Danke, Commander. Ich weiß es zu schätzen. Und entschuldigen Sie, wenn ich Sie so aus Ihrem Leben reiße.«

»Das ganze Unternehmen klingt nach einer gewaltigen Herausforderung. Um Ihnen die Wahrheit zu sagen: Ich freue mich schon darauf.« Der große Navy-SEAL grinste. »Und wie Sie ja wissen, im August ist am wenigsten los.«
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Der Admiral und Kathy schliefen lange und beschlossen, einen weiteren Tag im Leatherne Bottel zu bleiben. Ravi und Shakira waren unterdessen nach Norden unterwegs.

Der General hatte sich dazu überreden lassen, Dienstagnacht noch im Sheraton in Cambridge zu verbringen. Am Mittwochmorgen waren sie dann zu der langen Fahrt nach Schottland aufgebrochen, erst nach Westen zum A1 Motorway nördlich von Huntingdon, dann immer nach Norden durch ganz Yorkshire.

Ravi hatte sich für Glasgow entschieden, nicht für die schottische Hauptstadt Edinburgh, was bedeutete, dass sie den Motorway verlassen und die Pennies überqueren mussten, die Bergkette, die sich wie ein Rückgrat durch das ganze Land zog.

Der Hamas-General kannte die Strecke und beschloss, die spektakuläre A66 zu nehmen, die über fast 100 Kilometer durch die wunderbaren Yorkshire-Moore, den Stainmore Forest und nach Cumbria führte.

Kurz vor 17 Uhr trafen sie in Penrith ein, dem Tor zum Lake District, und steuerten das Claymore an, ein freundliches Gasthaus im historischen Stadtzentrum.

Shakira, die während der gesamten Fahrt sehr in sich verschlossen gewesen war, brach ihr Schweigen und fragte ihren Ehemann, warum er den schnellen, direkten Motorway verlassen und stattdessen die schöne, aber zeitraubende Strecke über die Berge gewählt habe.

Ravi, ihres endlosen Schweigens überdrüssig, erklärte ihr, Admiral Morgan habe auf US-U-Booten in Holy Loch gedient. »Der gesamte Firth of Clyde ist voller ehemaliger U-Boot-Leute«, sagte er. »Es besteht die Möglichkeit, dass Admiral Morgan seiner altvertrauten Stätte einen Besuch abstattet. Und wenn er sich in der Gegend aufhält, findet sich vielleicht ein Hinweis darauf in einer der Lokalzeitungen. Er ist eine sehr einflussreiche Persönlichkeit, der frühere Nationale Sicherheitsberater des US-Präsidenten. Er ist zu wichtig, um völlig unbemerkt zu bleiben.«

»Wirst du noch mal versuchen, ihn umzubringen?«

»Natürlich«, erwiderte ihr Mann. »Deswegen sind wir hier, und deshalb sind wir zur Ostseite des Landes gefahren, wo die Wahrscheinlichkeit, ihn zu finden, größer ist.«

Sie checkten im Claymore ein. Ravi schlief zwei Stunden. Shakira ging aus und kaufte einige Zeitschriften, die sie nach ihrer Rückkehr las. Es war offensichtlich, dass sie diese endlose Jagd nach dem Amerikaner leid war.

Irgendwie ahnte sie, dass alles in Tränen enden würde. Ihrer Meinung nach war alles von Anfang an schiefgelaufen – der lächerliche Matt Barker, der unglückliche Jerry O’Connell, der ebenso unglückliche George Kallan. Sie alle waren tot, und sie und Ravi würden bald ebenso tot sein, wenn sie die ganze Sache nicht abbliesen und in den Nahen Osten zurückkehrten.

Selbst Ravi hatte zugegeben, dass der Sicherheitskordon um den Admiral gewaltig war. Doch je mehr ihre Entschlossenheit nachließ, umso stärker wurde die von Ravi. Shakira fürchtete, er könnte seine kaltblütige Besonnenheit verlieren, die ihm immer geholfen hatte, die Lage realistisch einzuschätzen, und ihm bislang bei jeder Mission so nützlich gewesen war.

Ihrer Meinung nach hatte alles mit dieser schrecklichen Nacht in Damaskus zu tun, als ihr Haus in die Luft gesprengt worden war und sie mit Glück überlebt hatten. Sie hatte die Gründe dafür nie ganz durchschaut. Sie hatte Ravi darauf angesprochen, der sich nur sehr vage gegeben und gesagt hatte, er vermute die Israelis dahinter, unter amerikanischer Führung. Vor allem unter Arnold Morgans Führung.

Aber alles hatte so lange gedauert, sie waren so weit gereist. Und jetzt befanden sie sich auf der aussichtslosen Suche nach dem Admiral und kannten noch nicht einmal seinen Aufenthaltsort. Wussten noch nicht einmal, in welcher Stadt er sich aufhielt. Und ihr Ehemann legte eine ganz und gar unvernünftige Getriebenheit an den Tag. Wie ein Besessener. Für ihn zählte nichts anderes mehr. Shakira kannte ihn gar nicht wieder.

Verzweifelt saß sie im Lehnstuhl ihres Zimmers. Eine Weile lang las sie die Vogue, bevor sie sich über Marie Claire hermachte, die etwas mehr Klatschgeschichten enthielt. Doch keines der beiden Blätter konnte heute ihr Interesse wecken. Sie schritt durchs Zimmer, nahm eine Broschüre über die Stadt Penrith zur Hand und erfuhr, dass es am Stadtrand eine im 14. Jahrhundert erbaute Burg gab.

Entgegen jedem muslimischen Gebot verspürte sie das Verlangen nach einem Glas Wein. Sie rief in der Rezeption an, bat darum, jemand möge zwei Gläser aufs Zimmer bringen, und ließ für 19.30 Uhr im Speisesaal einen Tisch für zwei Personen reservieren.

Ravi wachte um sieben auf, ging ohne ein Wort ins Badezimmer und nahm eine Dusche. Er war ganz und gar mit sich und seinen Gedanken beschäftigt und benahm sich immer distanzierter. Shakira glaubte zwar keinen Moment lang, dass er sich nicht mehr für sie interessierte, fürchtete aber, seine Besessenheit könnte ihn zu unvernünftigen Dingen hinreißen. Es ging schließlich nicht darum, eine feindliche Streitkraft zu bekämpfen, sondern um den Tod eines einzigen Mannes, den er noch nicht einmal persönlich kannte.

Kurz gesagt, Shakira zweifelte an der ganzen Operation. Befehlshaber militärischer Streitkräfte, die man ernst nehmen wollte, durften sich ihrer Meinung nach nicht so benehmen.

Ravi jedoch war getrieben von seinem leidenschaftlichen Hass auf den Amerikaner. Als er aus dem Badezimmer kam, sagte er, als könnte er ihre Gedanken lesen: »Ich gebe nicht auf, Shakira. Und wenn ich ihn bis ans Ende der Welt verfolgen muss.«

Das Abendessen war daher eher bedrückend, die Spannung zwischen ihnen schien zuzunehmen, nachdem Shakira mehr und mehr Zweifel an der persönlichen Vendetta ihres Mannes hegte. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, er solle alles abblasen, aber das wagte sie nicht.

Ravi seinerseits war entschlossener als jemals zuvor, dem Leben des Admirals ein Ende zu setzen, spürte aber, dass seine Frau nichts mehr davon hören wollte. Schweigend nahmen sie ihr Abendessen zu sich.

Sie waren noch 50 Kilometer von der schottischen Grenze entfernt, nach Glasgow waren es weitere 150 Kilometer. In Wahrheit hatte Ravi nicht die geringste Ahnung, wohin er fahren sollte. Er wusste nur, Großbritanniens U-Boot-Routen führten von Schottlands größter Stadt nach Westen, und hier hatte Admiral Morgan als Captain auf einem Atom-U-Boot draußen auf der ehemaligen amerikanischen Basis in Holy Loch gedient.

Emily Gallagher hatte bestätigt, dass ihre Tochter nach Schottland fahren würde, alles andere jedoch war reine Spekulation. Ravis Plan bestand darin, sich in Glasgow ein Hotel mit Internetanschluss zu nehmen und nach Hinweisen zu suchen, die bestätigten, dass der ehemalige US-Sicherheitsberater wirklich in der Gegend erwartet werden würde.

Wieder sprachen er und Shakira auf der Fahrt kaum ein Wort. Gegen Mittag erreichten sie die Außenbezirke von Glasgow. Ravi folgte der Beschilderung in Richtung Innenstadt, überquerte den Clyde und hielt schließlich vor dem Millennium Hotel auf dem George Square, dem zentralen Platz von Glasgow.

Er war seit vielen Jahren nicht mehr hier gewesen, konnte sich aber noch gut an Schottlands letzte große Schiffsbauerstadt erinnern. Als ihm die Rezeptionistin sagte, sie habe ein großes Doppelzimmer, das er und Mrs. Barden für zwei Nächte haben könnten, lächelte er zum ersten Mal seit einer Woche. Und, ja, es gebe auch einen Raum für Geschäftsleute, die Zugang zum Internet benötigten. Vier Apple-Macintosh-Rechner stünden darin, der Raum sei 24 Stunden am Tag geöffnet.

Ravi und Shakira quartierten sich ein. Sofort besserte sich seine Laune. Er ging mit Shakira hinunter in den hoteleigenen Wintergarten mit Blick auf den Platz, wo er Kaffee und Hühnchen-Sandwiches bestellte.

Er entschuldigte sich für sein schwermütiges Verhalten und versuchte zu erklären, dass er gegenüber den Mitgliedern des Hamas-Oberkommandos einen heiligen Eid geschworen habe, dass er sie von ihrem schlimmsten Feind befreien würde. Sollte er versagen, würde er sein Gesicht verlieren. Es gebe kein Zurück mehr. Er müsse den Admiral ermorden oder dabei selbst den Tod finden.

»Aber was ist mit mir?«, fragte Shakira. »Ich werde dich nicht allein sterben lassen. Trotzdem verstehe ich nicht … warum kann das nicht ein Militäreinsatz wie jeder andere sein? Du versuchst etwas, es klappt nicht, du ziehst dich zurück, ordnest deine Kräfte neu, und vielleicht übernimmt ein anderer die Führung. Es muss doch nicht immer nur um alles oder nichts gehen.«

»Diesmal schon, Shakira. Es geht bis zum bitteren Ende.«

»Hoffst du wirklich, ihn hier zu finden? Glasgow ist groß.«

»Ich weiß«, sagte Ravi. »Es überrascht einen doch nach der langen Fahrt durch dieses faszinierend menschenleere Land – die Yorkshire-Moore, der Lake District, das Grenzland, und plötzlich steht man in dieser riesigen Metropole an den Ufern des Clyde.«

»Und die Autobahnen, als wäre man in London.«

»Vor langer Zeit«, sagte Ravi, »galt Glasgow als die zweite Stadt des Empire. Nach London. Und damals gab es viele Städte im britischen Empire. Es umfasste ja verdammt noch mal die halbe Welt. Es war eine sehr wichtige Stadt.«

»Du hast mir immer noch nicht gesagt, was mit mir geschieht, falls du getötet werden solltest. Was soll ich dann machen? Wo soll ich hin?«

Ravi schwieg eine Weile, dann sagte er: »Da hast du Recht. Du kannst nirgendwohin. Sie würden dich jagen, bis sie dich finden und dich dann wegen des Mordes an Matt Barker und weiß Gott wie vieler anderer Verbrechen anklagen. Shakira, mich bringt man nicht so leicht um, ich denke noch nicht einmal daran. Aber wenn wir sterben müssen, dann sterben wir gemeinsam, wie heilige Krieger.«

»Ich bin dieses ganze Sterben leid«, erwiderte sie. »Ich bin es leid, immer nur alles in die Luft zu sprengen und jeden zu hassen. Ich bin jetzt lange im Westen gewesen, und mir fällt kein Grund mehr ein, warum wir herumziehen und andere Leute umbringen sollen. Fast jeden, den ich getroffen habe, habe ich gemocht. Ich bin mir nicht einmal mehr sicher, ob Admiral Morgan so schlimm ist.«

Obwohl Shakira es ernst meinte, musste Ravi lachen. Er nahm einen weiteren Bissen von seinem Sandwich, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, bevor er erwiderte: »Manchmal muss man das größere Bild sehen, nicht nur die kleine Ecke, in der wir uns aufhalten.«

»Ich bin nicht in einem Bild«, sagte sie. »Ich bin hier mitten in Glasgow und esse Hühnchen-Sandwich, und ich will nicht, dass du weitermachst und mit deinen Spezialpatronen diesem Admiral den Schädel wegknallst und dann selbst von der Polizei erschossen wirst. Das ist alles.«

»Schhhhh!«, zischte er. »Man könnte dich hören.«

»Und ich will auch dieses Schhhh nicht mehr hören. Warum können wir nicht nach Irland zurück? Es hat mir dort gefallen. Wir könnten in Frieden leben, meilenweit entfernt von diesem ganzen Terroristendasein.«

»Wir können dort nicht hin, weil ich im County Cork wegen Mordes gesucht werde«, sagte Ravi. »Außerdem würde es für uns nie Frieden geben. Wir haben nur eine Wahl. Ich muss meine Mission beenden, und dann kehren wir nach Gaza oder Damaskus zurück, wo wir geschützt sind. Wir müssen in einem arabischen Land wohnen, dort wird man sich für den Rest unseres Lebens um uns kümmern.«

Shakira schwieg eine volle Minute. Dann sagte sie: »Ich habe einfach ein ungutes Gefühl. So, wie ich es noch nie erlebt habe. Die Amerikaner werden davon ausgehen, dass jemand weiterhin versuchen wird, den Admiral zu töten. Wenn er hier bleibt, wird man besondere Sicherheitsmaßnahmen treffen.

Unsere Aufgabe wird schwieriger als jemals zuvor. Die Amerikaner werden mit Maschinengewehren bewaffnet sein, und dass sie schießen können, wissen wir. Wir sollten alles abbrechen, die Hamas kann es dann im nächsten Jahr erneut versuchen. Soll jemand anderes das Risiko auf sich nehmen.«

Ravi sah sie finster an. »Shakira«, sagte er, »hier geht es um alles, es geht bis zum bitteren Ende.«

»Auch wenn du dabei mehr oder minder Selbstmord begehst? Ich meine, wie zum Teufel sollen wir von hier wieder wegkommen? In der Vergangenheit wurden Attentäter fast immer gefasst. Hab ich erst kürzlich gelesen. Der Mörder von Präsident Lincoln wurde gefasst, dieser Oswald, der JFK erschossen hat. Die Attentäter von Präsident Reagan und John Lennon wurden erwischt, und auch die von Martin Luther King und Bobby Kennedy.«

»Hey«, sagte Ravi, »woher weißt du so viel über Attentate?«

»Ich habe letzte Nacht im Hotel darüber einen Artikel in einer Zeitschrift gelesen. All diese Leute, die es auf Berühmtheiten abgesehen hatten, wurden gefasst und vor Gericht gebracht.«

»Mich haben sie nicht gefasst«, erwiderte Ravi. »Ich bin ungeschoren davongekommen.«

»Du bist vielleicht ein bisschen cleverer, das ist alles«, erwiderte sie. »Aber du wirst nicht ewig so viel Glück haben.«

»Ich versichere dir«, sagte Ravi, erstaunt über die Hartnäckigkeit seiner Frau, »Glück hat damit absolut nichts zu tun. Ich bin davongekommen, weil ich es besser geplant habe.«

»Gut«, lenkte Shakira ein. »Trotzdem wäre es mir lieber, wenn wir die Sache abblasen und einfach unser Leben führen würden. Wir haben beide genug für die Sache des Islam geleistet. Das kann keiner abstreiten.«

»Ich kann nur wiederholen, was ich zuvor gesagt habe. Ich habe, was meinen Ruf anbelangt, viel zu verlieren – falls du das vergessen haben solltest. Ich bin noch immer britischer Staatsbürger, was mich in den Augen mancher Muslime per se verdächtig macht. Sie zweifeln an meiner Aufrichtigkeit. Ich kann es nur wiederholen: Diesmal geht es bis zum bitteren Ende.«

Sie beendeten ihr Essen, danach ging Shakira aufs Zimmer. Ravi küsste sie, sagte, er schätze sie über alles, und machte sich auf in den Internet-Raum.

Er setzte sich vor einen der Computer und rief die Website der Glasgower Zeitung The Herald auf. Dort gab er die Wörter Admiral Arnold Morgan ein, wartete geduldig, bis die Suchanfrage beantwortet wurde und er die Artikel präsentiert bekam, in denen in den vergangenen Wochen der Name des amerikanischen Admirals erwähnt worden war. Nichts.

Er versuchte es mit den Websites der U-Boot-Streitkräfte, suchte nach der ehemaligen US-Basis Holy Loch und probierte es mit den Veteranentreffen der Royal Navy. Immer in der leisen Hoffnung, dass irgendwo Admiral Morgans Name auftauchen würde. Nichts. Dann beschloss er, seine Vorgehensweise zu ändern. Bislang hatte er sich auf die Annahme gestützt, Arnold würde seine alte Wirkungsstätte, die Clyde-Mündung, aufsuchen.

Vielleicht tat er das aber gar nicht. Vielleicht kam er aus ganz anderen Gründen nach Schottland. Vielleicht war alles hier in Glasgow nur verschwendete Zeit. Vielleicht fuhr Admiral Morgan in die schottische Hauptstadt, nach Edinburgh. Vielleicht sollte er einen Blick auf den in Edinburgh erscheinenden Scotsman werfen.

Ravi rief die neue Site auf, gab erneut den Namen ein und wartete. Wieder nichts. Daraufhin scrollte er aufs Geratewohl durch die vergangenen Ausgaben. Und hier stieß er auf die letzte Montagsausgabe, die eine ganze Seite dem anstehenden Edinburgh International Festival gewidmet hatte, das alljährlich im August stattfand und um die 500 000 Gäste anlockte.

Vorsitzende des Festivalausschusses war eine Lady MacLean, die mit dem pensionierten Royal-Navy-Admiral Sir Iain MacLean verheiratet war. Sie selbst hieß Annie, abgedruckt war ein langes Interview mit ihr über die verschiedenen Veranstaltungen, die das Festival zu bieten hatte, die Filme, Theater- und Ballettaufführungen, die Chöre und, schließlich, das Military Tattoo, das am Samstag beginnen sollte.

Lady MacLean führte eine Liste hoher Würdenträger auf, die in der königlichen Loge im Edinburgh Castle die Parade abnehmen würden. Als Vierter in der Reihe war, in extrem kleiner Schrift, Admiral Arnold Morgan, US-Navy (pens.) aufgeführt.

Den Verfasser des Artikels musste die Anwesenheit des US-Admirals bei diesem doch sehr britischen Ereignis überrascht haben, denn er hatte nicht lockergelassen. Lady MacLean sah sich genötigt zu erklären, dass der ehemalige Berater des US-Präsidenten ein alter Freund ihres Mannes sei und bei ihnen in Inveraray wohnen würde. Sowohl Sir Iain als auch Admiral Morgan seien Kommandanten auf Atom-U-Booten gewesen.

Die Parade beim Tattoo würde jeden Abend von einem anderen abgenommen, Admiral Morgan sollte die Ehre am Dienstag, dem 7. August, zuteilwerden. Ravi konnte sein Glück kaum fassen. Er war darüber so erleichtert, dass er keinen Gedanken daran verschwendete, dass Admiral Morgan auf der Esplanade von umfangreichem Sicherheitspersonal sowie der halben britischen Armee umgeben sein würde.

Sein erster Gedanke war es, Arnold Morgan während seines Aufenthalts in Inveraray zu erschießen. Sollte sich das als unmöglich herausstellen, hätte er beim Tattoo eine zweite Chance. Fünf Minuten zuvor hatte er noch überhaupt keine gehabt, jetzt waren es sogar zwei. Ravi spürte, dass sich sein Glück gewendet hatte.

Er machte sich zwei kurze Einträge in sein ledernes Notizbuch und fuhr anschließend mit dem Aufzug in den sechsten Stock, wo Shakira bereits schlief. Er weckte sie sanft und sagte ihr, er würde in der Zentralmoschee von Glasgow, die am Fluss lag, am Nachmittagsgebet teilnehmen. Nach ihren harschen Worten beim Essen hatte er dringend geistigen Beistand nötig – was er ihr allerdings verschwieg.

Die unumstößliche Logik ihrer Worte hatte ihn nicht kaltgelassen. Im Grunde hatte sie ja Recht. Warum sollten er und dieses wunderschöne palästinensische Mädchen weiterhin ihr Leben oder, im besten Fall, eine lebenslange Gefängnisstrafe riskieren, wenn anscheinend niemand sonst etwas tat.

Er brauchte Bestärkung. Obwohl Muslime nicht direkt mit Gott kommunizierten – noch nicht einmal Ajatollahs taten dies -, fühlte sich Ravi in der Moschee Allah näher und hoffte, eines Tages als Auserwählter dessen Stimme zu hören.

Er war von seinem neuen Glauben nicht abgefallen, aber er stellte ihn doch infrage – und das war etwas, bei dem ihm niemand helfen konnte. Ravi wusste, er brauchte den Beistand des Propheten, um dessen Werk auf Erden zu verrichten. Der muslimische Traum eines großen Reiches vom Horn von Afrika bis nach Marokko konnte in Erfüllung gehen. Aber nur, wenn Männer wie er, General Rashud, den Weg bereiteten und jene Krieger des Westens, die sich ihnen in den Weg stellten, eliminierten.

Den Ruf des Mullahs zu hören, der die Gläubigen zum Gebet rief, dessen bedurfte er hier in dieser fremden schottischen Stadt, in der er damit rang, seinen leidenschaftlichen Glauben an Gott wiederzugewinnen, jenen Glauben, der ihn dazu brachte, sich jeden Tag nach Osten, zum heiligen Schrein in Mekka, zu richten und sich vor Allah zu verneigen.

Er nahm ein Taxi zur Moschee, die sich mit ihrer Stahl- und Glaskuppel und dem freistehenden Minarett als beeindruckendes Bauwerk herausstellte, größer noch als die Londoner Moschee am Regents Park. Als Ravi den Ruf des Mullahs hörte, spürte er wieder die vertraute Lockung der Wüste.

Hier befand er sich inmitten gläubiger Muslime. Viele von ihnen trugen arabische Gewänder. Hier gehörte er her. Mit ihnen zog er die Schuhe aus und ging hinein in die große Gebetshalle, warf sich vor seinem Gott zu Boden, worauf Shakiras Worte in der Finsternis der Ungläubigen verklangen.

Als er ins Hotel zurückkehrte, war Shakira wach und hatte sich zum Abendessen umgezogen. Er erklärte ihr, er würde zur Kleinstadt Inveraray fahren, die 90 Kilometer von Glasgow entfernt am Loch Fyne lag.

Er wünsche nicht, dass sie ihn begleite, und er hoffe, gegen 22 Uhr wieder zurück zu sein. Shakira fasste es gleichmütig auf und sagte lediglich, sie würde dann eben allein zum Abendessen gehen. Auch sie erschien desinteressiert und distanziert. Aber sie bemerkte, dass er seinen Lederkoffer mitnahm. Kurz ging ihr die Frage durch den Kopf, ob sie ihn jemals wiedersehen würde.

15.00 Uhr, am gleichen Tag 
Goring-on-Thames

 

Arnold und Kathy hatten endlich beschlossen, das Leatherne Bottel zu verlassen. Der Hubschrauber der Royal Air Force stand auf dem Parkplatz, sein Rotor drehte sich, das Gepäck war verladen. Oben und unten an der Zufahrt, die einen steilen Hügel herabführte, stand jeweils ein Streifenwagen. Zwei CIA-Männer hatten sich an beiden Seiten des Hubschraubers postiert, zwei weitere Leibwächter, Al Thompson und ein neuer Mann aus der US-Botschaft in London, standen vor dem Eingang zum Restaurant, bereit, den Admiral und seine Frau zum Hubschrauber zu begleiten.

Nachdem alle an Bord waren, hob der Pilot ab, flog etwas rückwärts, bis die röhrende Militärmaschine mitten über der Themse stand. Darauf neigte sich der Hubschrauber leicht nach vorn und schoss nach oben, gewann an Höhe und stieg auf 300 Meter, bevor er die Brücke aus dem 13. Jahrhundert überflog, die die alte Stadt Wallingford bewachte.

Der Pilot drehte nach Norden ab, ließ Oxford backbords, dann ging es nach Birmingham, Leicester, Nottingham und York. Hier nahm er etwas westlicheren Kurs, bevor er auf der RAF-Basis Leeming zum Auftanken niederging. Die ersten 350 Kilometer der Reise hatten etwas mehr als eine Stunde gedauert.

Die Bodenmannschaft erwartete den Helikopter bereits. Zwanzig Minuten später waren sie wieder in der Luft und überquerten die A66, auf der Ravi und Shakira am Tag zuvor unterwegs gewesen waren.

Sie flogen über die nördlichen Yorkshire-Moore, über Durham und Northumberland, bevor sie östlich von Carlisle die schottische Grenze passierten. Ihre Route zur Clyde-Mündung nahm fast den gleichen Verlauf wie die von Ravi und Shakira nach Glasgow.

Loch Lomond ließen sie steuerbords, es ging über den Wald von Argyll, schließlich befanden sie sich östlich von Loch Fyne, wo der Pilot unter den Anweisungen des Admirals über das Wasser donnerte und auf der weiten Rasenfläche vor einem wunderbaren weißen georgianischen Haus am Westufer des Loch aufsetzte.

Zur Begrüßung erschien Admiral Sir Iain MacLean, trotz seiner mittlerweile fast 70 Jahre eine noch immer imponierende Gestalt. Begleitet wurde er von drei übermütigen schwarzen Labrador-Hunden, die allesamt ins Wasser jagten, als sie den Hubschrauber kommen sahen, um gleich darauf wieder das Ufer zu erklimmen, nachdem der Pilot es vorzog, auf trockenem Land aufzusetzen.

Bellend und sich schüttelnd, so dass alle nassgespritzt wurden, stürmten sie auf ihren alten Freund Arnold Morgan zu, der sie wie verlorene Brüder begrüßte. Der amerikanische Admiral stellte Sir Iain seinen Stab vor, und der Lademeister des Hubschraubers half beim Gepäck.

Kurz darauf war die Maschine wieder unterwegs in den Süden, um noch vor Einbruch der Dunkelheit die Heimatbasis zu erreichen. Es war genau 17.30 Uhr. 90 Kilometer entfernt brach Ravi Rashud soeben vom Millennium Hotel in Glasgow auf, um mit seinem Aktenkoffer nach Inveraray zu fahren.

Sir Iain umarmte Kathy und schüttelte Arnold die Hand. Der große Schotte freute sich sichtlich, seine alten Freunde wiederzusehen. Als sie über den Rasen gingen, entdeckte Arnold drei Marine-Stabswagen und zwei Streifenwagen der Polizei aus Argyll.

»Die Jungs haben mir von den Problemen in London erzählt«, sagte Iain. »Ich hab natürlich davon gelesen und mir gleich gedacht, dass es mit dir zu tun haben könnte. Aber keiner hat irgendetwas mit Bestimmtheit zu sagen gewusst. Ich hatte den Eindruck, die Polizei hält bewusst Informationen zurück.«

»Da hast du Recht, Iain«, sagte Arnold. »Der Mörder ist natürlich noch nicht geschnappt. Er war schon auf und davon, bevor überhaupt klar war, dass George Kallan tot ist. Alles sehr professionell aufgezogen.«

»Ein wenig zu professionell für meinen Geschmack«, sagte Kathy. »Arnold hätte getötet werden können. Diese Attentäter aus dem Nahen Osten sind verdammt gefährlich, nicht wahr?«

»Auf jeden Fall«, erwiderte der Schotte. »Aber hier sind so viele Sicherheitsleute, dass euch kaum etwas zustoßen wird. Der Polizeichef, der Typ dort drüben, hat mir gesagt, sie würden sich alle dicht um Arnold scharen, bis er wieder abreist.«

Arnold lachte.

»Natürlich hat er sich geweigert, nach Hause zu fliegen«, fügte Kathy hinzu. »Und heute Morgen ist eine Botschaft vom Präsidenten eingetroffen. Er schickt einen Teamführer der Spezialkräfte, einen Ex-Navy-SEAL, der sich persönlich um die Sache kümmern wird. Er kommt mit der Air Force One, stell dir nur vor. Morgen in der Früh. Nur ein Passagier.«

Sie hatten das Haus erreicht. Die amerikanischen Leibwächter zerstreuten sich und trafen ihre Vorbereitungen. Die Marine hatte Zimmer im örtlichen Hotel in Inveraray angemietet und stellte Wagen zur Verfügung, um von dort zum Haus des schottischen Admirals zu kommen. Sir Iain MacLean führte Arnold und Kathy nach drinnen und ließ seinen Butler und gleichzeitigen Chauffeur das Gepäck auf ihr übliches Zimmer bringen. »Trinken wir erst in Ruhe eine Tasse Tee, dann könnt ihr euch beide vor dem Abendessen noch ein wenig entspannen. Annie muss jeden Moment kommen. Sie ist beim Golf. Weiß der Himmel, wie sie das noch macht. Ich hab den verdammten Sport aufgegeben, ein kaputter Rücken und ein Slice, der jeder Beschreibung spottet.«

 

 

18.30 Uhr, am gleichen Tag 
Wald von Argyll

 

Ravi jagte den Audi über die bergige, kurvenreiche A83, die sich am Nordufer des Loch Fyne, sechs Kilometer nördlich von Inveraray, durch den Wald schlängelte. Er wusste nicht, wo genau Admiral MacLeans Haus lag, hatte aber das Gefühl, dass er es nicht verfehlen würde.

Mit hoher Geschwindigkeit fuhr er durch das Dorf, bis er einen geparkten Streifenwagen bemerkte, der mit Blaulicht quer über der Einfahrt zu einem großen weißen Haus stand. Er verringerte die Geschwindigkeit, fuhr daran vorbei und erkannte in der Einfahrt einen weiteren Streifenwagen. Ravi musste nicht nachfragen, um wessen Anwesen es sich hier handelte.

Nur wenig später stieß er auf einen breiten Waldweg. Er bog rechts ab, fuhr an die 800 Meter weit durch den Wald, bis er vor sich das Loch erkennen konnte. Das Haus wurde zum größten Teil von den hohen Bäumen verdeckt, was er jedoch durch das Zielfernrohr sah, reichte ihm.

Auf dem Dach waren zwei Scharfschützen der Polizei postiert, neben ihnen etwas, das wie ein Maschinengewehr aussah, aber auch ein Lenkraketen-Abschussgerät sein konnte, um einen Luftangriff zurückzuschlagen.

Am Ufer waren weitere Polizeibeamte auszumachen, die sich mit zwei bewaffneten Bodyguards unterhielten. Die Zufahrt zum Haus wurde durch den Streifenwagen blockiert. Und überall auf dem Grundstück trieben sich Labrador-Hunde herum, deren sonniges Gemüt bei der Annäherung einer feindlich gesinnten Person, und eine solche würde er unweigerlich sein, schnell in furchtlose Aggression umschlagen konnte.

Ravi zog sein Handy heraus, wählte die Nummer des Millennium Hotel, Zimmer 622, und sagte Shakira, er würde doch zum Abendessen kommen.

Er fuhr den Waldweg zurück und bog nach links auf die Hauptstraße ein. Die erste Option war somit hinfällig geworden. Beim Blick in den Rückspiegel sah er noch immer das blinkende Blaulicht des Streifenwagens vor der Einfahrt.

»Hier«, murmelte er vor sich hin, »ist für mich nichts zu holen. Entweder Edinburgh. Oder gar nicht.«
  



KAPITEL DREIZEHN
 

18.00 Uhr, Samstag, 4. August 
Flughafen Glasgow

 

Zwanzig Minuten lang war keine einzige Maschine gelandet. Die Rollbahnen waren leer, besonders die längste für die größten Passagierjets der Welt. Über Renfrewshire befand sich SAM 38000 im Anflug, die riesige Boeing 747 des Präsidenten, die Commander Rick Hunter nach Schottland brachte. Es war die Air Force One, und wie immer, wenn sie zur Landung ansetzte, meinte man, die Erde müsste stillstehen.

Die Flughafenleitung schäumte. Andere Flüge hatten deshalb unweigerlich Verspätung, Landungen mussten verschoben werden. Die Anweisung aber, SAM 38000 zu behandeln, als wäre der Präsident selbst an Bord, war direkt aus dem Weißen Haus ergangen. Dabei wies bereits die Bezeichnung SAM 38000 darauf hin, dass er nicht an Bord war. So lautete der Codename nur, wenn jemand anderes die Maschine benutzte – Special Air Mission 38000.

Direkt dahinter, etwa acht Kilometer entfernt, flog eine kleinere Boeing der National Security Agency. Das war nichts Ungewöhnliches. Amerikas supergeheime Geheimdienstbehörde wünschte alles aufzuschnappen, was im näheren Umkreis des Präsidenten gesendet wurde.

Es war nicht unbedingt die billigste Operation. Allein Air Force One verschlang an die 60 000 Dollar pro Stunde. Die Sache mit Admiral Morgan allerdings war über solch weltliche Dinge erhaben. Präsident Bedford wollte, dass ihm nichts geschah, er wollte größtmögliche Sicherheit. Die Kosten spielten keine Rolle.

Während der gesamten Strecke von der Andrews Air Force Base östlich von Washington und über den Atlantik hatte die Mannschaft im NSA-Jet den Himmel nach Anzeichen von Ortungsgeräten abgesucht. Rick Hunter hatte derweil friedlich geschlafen, nachdem er wie ein König gespeist und ein Sirloin-Steak und Apfelkuchen mit Eis zu sich genommen hatte.

Um Rick, der um vier Uhr Ortszeit Lexington verlassen hatte, kümmerten sich zwei Stewardessen. Die zweite Crew, die nach dem Auftanken die Maschine in der Nacht zurückfliegen würde, befand sich im rückwärtigen Teil, während Rick in der Präsidentensuite untergebracht war.

Dem Ex-Navy-SEAL war von Lt. Commander Ramshawe mitgeteilt worden, Präsident Bedford würde sich um den Transport kümmern, und das, verdammt noch mal, hatte er auch getan.

SAM 38000 überflog in niedriger Höhe die Stadt Paisley und setzte drei Minuten nach 18 Uhr auf. Der Pilot brachte die Maschine zu einem zugewiesenen offenen Stellplatz neben dem internationalen Terminal. Sofort wurden mobile Treppen herangefahren. Rick stieg mit seiner CAR-15 Maschinenpistole aus. Sie befand sich in einer olivfarbenen Halterung, die wie die Verpackung einer Angelrute zum Lachsfang aussah.

Ein Zollbeamter in Begleitung eines Lieutenant Commander der Royal Navy erwartete ihn. Beide salutierten. Der Zollbeamte brachte eine unscheinbare Kreidemarkierung auf dem Maschinenpistolenbehälter und dem Seesack an, den Rick über die Schulter geworfen hatte.

Hinter ihnen stand ein roter Royal-Navy-Hubschrauber – eine Dauphin 2, die falls nötig Sidewinder AIM-9M-Lenkraketen abfeuern konnte. Rick brachte sein Gepäck und das Gewehr an Bord, schnallte sich an, und der Hubschrauber stieg sofort auf, nahm Kurs nach Nordwesten über Loch Lomond zum Loch Fyne und Inveraray.

Die Dauphin 2, die bei Kampfeinsätzen eine Geschwindigkeit von über 300 km/h erreicht, flog an diesem Abend annähernd mit Höchstgeschwindigkeit. Eine halbe Stunde nach dem Start setzte sie bereits auf dem Rasen vor dem MacLean-Anwesen zur Landung an. Rick traf genau zur selben Zeit ein wie Lady MacLean, die nicht die geringste Ahnung hatte, wer er war.

Mit drei Polizisten stand sie vor dem Haus und sah zu, wie die Dauphin wieder abhob und zur Marinebasis Faslane am Gare Loch zurückkehrte.

»Wir können doch davon ausgehen, dass er auf unserer Seite steht?«, fragte Lady MacLean die Polizisten, während Rick bereits auf sie zumarschiert kam.

»O ja, M’Lady«, erwiderte der junge Constable in breitestem Argyll-Akzent. »Wir haben ihn schon erwartet. Er ist mit der Air Force One aus Amerika angekommen, der Maschine des Präsidenten.«

Annie MacLean zog die Augenbrauen hoch. »Großer Gott«, entfuhr es ihr. »Wer ist er denn?«

Das zu beantworten war keine Zeit mehr. Rick kam direkt auf sie zu, ließ den Blick über die schlanke, blonde, etwa 60-jährige schottische Aristokratin schweifen und sagte: »Ma’am, ich bin Commander Rick Hunter, United States Navy. Admiral MacLean, nehme ich an, erwartet mich.«

»Ja, ja, natürlich«, beeilte sich die Lady zu sagen. »Sie haben mich nur ein wenig überrascht. Ich bin nämlich selbst erst gerade angekommen.«

»Ma’am, in meinem Gewerbe bin ich es gewohnt, andere zu überraschen«, erwiderte Rick.

»Aha«, sagte die Lady. »Dann sind Sie sicherlich der Navy-SEAL, von dem mir mein Mann erzählt hat.«

»Ja, Ma’am«, antwortete er. »Eigentlich bereits im Ruhestand. Für mich ist das hier ein Sondereinsatz.«

»Für den Ruhestand sehen Sie noch etwas zu jung aus«, lächelte sie mit der geübten Anmut einer Frau, die als Gattin eines hochrangigen Marine-Kommandeurs ihr Leben lang versucht hatte, jüngeren Offizieren, die einen Heidenbammel vor ihrem Mann hatten, die Befangenheit zu nehmen.

»Ach, es gab eine Menge Verpflichtungen gegenüber der Familie«, sagte er. »Mein Dad leitet ein ziemlich großes Gestüt in Kentucky und hat mich gebraucht.«

»Oh, darüber müssen Sie mir alles erzählen«, sagte sie. »Aber lassen Sie uns doch reingehen. Ich bin sowieso schon eine Stunde zu spät dran, und ich nehme an, Sie wollen Ihr Gepäck loswerden.«

Rick folgte ihr durch die offene Terrassentür in einen großen, sonnendurchfluteten Raum, in dem zwei sichtlich entspannte Admirale sowie Kathy Morgan beieinandersaßen, alte, vertraute Freunde in einer luxuriösen Umgebung.

Arnold Morgan erhob sich sofort. »Hallo, Rick«, sagte er. »Es ist schon lange her. Freut mich, Sie wiederzusehen.«

Lady MacLean stellte alle vor, sah auf ihre Uhr und sagte: »Na, fast sieben schon, sollten wir nicht einen Drink zu uns nehmen? Hat dir noch niemand etwas angeboten, Arnie? Ehrlich, Iain, manchmal glaube ich, du warst zu lange bei der Marine. Du meinst immer noch, du wirst von hinten und vorn bedient – und jetzt ist auch noch Rick hier, der ist Tausende von Meilen geflogen und kommt vor Durst wahrscheinlich um.«

Wie von Zauberhand erschien Angus und nahm die Bestellungen entgegen, Weißburgunder für alle, bis auf Rick, der lediglich Mineralwasser wollte. »Nur für den Fall, dass wir angegriffen werden …«

Arnold Morgan lachte. »So wie es aussieht, ist das gar nicht so abwegig«, sagte er. Natürlich war ihm nicht bewusst, dass exakt zu diesem Zeitpunkt im Wald hinter dem Haus General Ravi Rashud durch das Zielfernrohr seines Scharfschützengewehrs spähte.

Fünf Minuten später, als die Drinks serviert wurden, war Ravi, entmutigt von den Sicherheitskräften, bereits verschwunden. Hätte er noch länger im Wald ausgeharrt, wäre er noch entmutigter gewesen, da ein weiterer Marine-Hubschrauber das Gelände mit Infrarot nach Personen absuchte, die zwischen den Kiefern und Fichten des Argyll-Waldes nichts verloren hatten.

Es bestand kein Zweifel: Die Polizei und das Militär auf beiden Seiten des Atlantiks waren durch das silberlegierte Geschoss im Schädel des Agenten George Kallan ziemlich aufgeschreckt worden. Besonders, da die National Security Agency das alles seit Wochen vorhergesagt hatte. Geheimdienste sehen es nicht gern, wenn sie sich auch nur andeutungsweise als langsam und träge präsentieren.

Annie MacLean führte Rick auf sein Zimmer und zeigte ihm, wo Arnie und Kathy die Nacht verbringen würden. »Ich nehme an, Sie müssen nicht bis an die Zähne bewaffnet die ganze Nacht vor ihrer Tür sitzen, oder?«

»Nicht, wenn Sie diese wunderbaren Hunde im Haus haben«, sagte er. »Aber ich werde meine Tür wahrscheinlich nicht verschließen. Ich will hören, wenn sie bellen.«

»Wenn Sie die Tür offen lassen, werden Sie sich mit ihnen das Bett teilen müssen«, sagte sie.

»Ma’am, es gibt zwei Dinge, auf die ich mich wirklich verstehe: Hunde und Pferde. Sie stören mich nicht.«

»Na ja, ist mir gleich aufgefallen, dass sie unten gar nicht von Ihnen lassen wollten. Schon komisch mit diesen Labradors, die spüren sofort, wenn jemand sie mag.«

»Ich hab zu Hause in Kentucky auch welche«, sagte Rick. »So schwarze wie Ihre. Die treiben sich ständig in den Hengstboxen herum. Es fasziniert mich immer wieder, dass sie nie getreten werden.«

»Na, jedenfalls haben Sie die Erlaubnis, sie von Ihrem Bett zu werfen, falls sie über Sie herfallen«, erwiderte sie. »Kommen Sie so gegen Viertel nach acht zum Abendessen herunter. Es ist ein warmer Abend. Iain und Arnie werden nur ihre Polo-Shirts tragen, kein Jackett.«

Rick sah aus dem Fenster und ließ den Blick über den weiten Rasen und das Wasser bis zum gegenüberliegenden Ufer schweifen. Admiral Morgan schlief ebenfalls auf dieser Seite des Hauses. Aufgrund der vielen Wachen draußen bezweifelte er, dass irgendein Attentäter ihm zu nahe kommen konnte.

Beim Essen wurde er zu seiner Rolle als Leiter von Arnolds Sicherheitsteam befragt. Freimütig legte er dar, dass es nach allem, was er gesehen habe, so gut wie unmöglich sei, den Admiral im Haus anzugreifen.

»Soweit ich es sagen kann, werden wir eher mit einem Angriff in der Stadt zu rechnen haben. In Großstädten wie Edinburgh braucht man Köpfchen, man muss schnell sein und beobachten können. Ich hab den Scotland-Yard-Bericht über den Anschlag am Ritz gelesen, dabei ist mir eines aufgefallen. Jemand hat aus dem gegenüberliegenden Gebäude einen Schuss abgegeben, das Fenster muss also geöffnet gewesen sein. Der Attentäter muss sich auf dem Fenstersims abgestützt haben, und der Gewehrlauf hat mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit herausgeragt. Niemand hat das gesehen. Ich kann nur sagen: Ein Navy-SEAL hätte es bemerkt und dem Typen den Schädel weggeblasen, ohne auch nur eine Frage zu stellen. Ich hätte es gesehen, weil ich gewusst hätte, worauf ich zu achten habe.«

»Sie werden vielleicht feststellen, dass das in England nicht so einfach ist. Sie können nicht einfach drauflosschießen, schließlich befinden Sie sich hier nicht in irgendwelchen dunklen Gassen von Bagdad oder Kabul«, sagte Admiral MacLean.

»Sir«, erwiderte Rick, »mir wurde überzeugend dargelegt, dass in diesem Fall die britische Polizei, das Militär und die Regierung mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten einer Meinung sind. Es werden keine Fragen gestellt. Wenn ein Attentäter sein Glück versucht, dann ist es meine Aufgabe, ihn zu fassen oder zu eliminieren, wie es gerade zweckmäßig ist.«

»Ich nehme an, Sie sind Nahkampfexperte?«, fragte Annie MacLean.

»Das ist jeder Navy-SEAL«, antwortete Rick. »Hat der Attentäter es geschafft, so nah an seine Zielperson zu gelangen, um eine Waffe auf sie zu richten, ist gewöhnlich keine Zeit mehr, um sorgfältig zu zielen. Man muss sofort reagieren. Das kann für den Attentäter tödliche Folgen haben, der Zielperson aber kann es das Leben retten.«

»Sie führen ein aufregendes Leben, Commander«, sagte Lady MacLean.

»Für ihn ist das alles Kinderkram«, warf Arnie ein. »Was ich jetzt sage, werde ich natürlich immer abstreiten, aber Commander Hunter und seine Männer haben einmal im Iran eine ganze Ölraffinerie in die Luft gesprengt. Das war aufregend.«

Rick lächelte. »Von vergangenen Triumphen kann niemand leben, Sir. Im Moment muss ich nur sicherstellen, dass Ihnen und Mrs. Morgan in Edinburgh nichts zustößt. Sie werden nach dem Military Tattoo umgehend in die Vereinigten Staaten zurückkehren, ist das richtig?«

»Ich schätze, man wird mich dazu zwingen«, erwiderte Arnold. »Mein Urlaub ist hinüber, Kathy hat sich zu Tode erschreckt, und dann werde ich auch noch umgehend nach Hause beordert. Schon erstaunlich, was ich alles durchmachen muss.«

»Ich habe gehört, Sie nehmen am Dienstagabend die Parade beim Tattoo ab, Sir?«, fragte Rick. »Das ist das Ereignis, bei dem wir extrem vorsichtig sein müssen. Zwei Fragen: Wie dunkel wird es sein? Und mit wie vielen Leuten ist zu rechnen?«

»Es kommen während der drei Wochen so an die 10 000 Leute pro Abend zusammen«, sagte Lady MacLean. »Die meisten Veranstaltungen finden auf der Esplanade des Castle statt. Manchmal, wenn es sehr dunkel ist, werden die Darsteller – bei einem Theaterstück zum Beispiel – von Scheinwerfern angestrahlt. Beim Hauptereignis, der Parade der Marine Commando, werden die Scheinwerfer allerdings heruntergedreht.«

»Wie sieht es in der königlichen Loge aus, in der sich Admiral Morgan aufhalten wird?«

»Hier brennt immer Licht«, fuhr die Lady fort. »Gedämpftes Licht von der Rückseite, aber heller als auf den anderen Sitzplätzen.«

»Wir haben also eine verdunkelte Bühne, auf der kaum jemand zu sehen ist, und eine beleuchtete königliche Loge«, sagte Rick. »Hmmm.«

»Nun, nicht ganz. Die Scheinwerfer strahlen im gesamten Castle die jeweiligen Aufführungen an, vor allem unten auf der Esplanade, wo die versammelten Militärkapellen spielen.«

»Wie schwierig ist es, Zugang zur königlichen Loge zu erhalten? Ich meine, kann dort jeder einfach so rein?«

»Ganz und gar nicht«, sagte Sir Iain. »An beiden Eingängen und im näheren Umfeld sind bewaffnete Wachen aufgestellt. Man braucht ein VIP-Ticket, um auch nur in die Nähe zu kommen.«

»Ich würde mich morgen dort gern umsehen, wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte Rick.

»Kein Problem. Der Hubschrauber wird Sie in der Früh abholen.«

 

 

9.00 Uhr, Sonntag, 5. August 
Glasgow

 

Ravi und Shakira checkten früh aus dem Millennium Hotel aus, fuhren durch West Lothian hinaus zum M8 Motorway und machten sich auf den Weg in das 75 Kilometer entfernte Edinburgh. Sie kamen vor zehn Uhr an. Ravi, der in den vergangenen Tagen alles über das internationale Festival in Edinburgh gelesen hatte, was er in die Finger bekommen konnte, steuerte zielstrebig das Caledonian Hotel am Ende der Princes Street hinter dem Castle an.

Von Zuversicht erfüllt, parkte er, bat den Türsteher, ein paar Minuten lang ein Auge auf den Wagen zu haben, und ging hinein, um mit der Rezeptionistin zu reden.

»Guten Morgen«, begrüßte er sie höflich. »Tut mir furchtbar leid, Sie aufscheuchen zu müssen, ich bin Captain Martin, ADC des Kommandeurs der 42 Commando der Royal Marines. Könnten Sie mir vielleicht sagen, ob diese Woche hier die hohen Tiere des Military Tattoo absteigen? Ich hab nämlich den Boss verloren.«

Das Mädchen hinter der Theke lachte. »Dieses Jahr leider nicht, Sir, obwohl sie schon oft hier bei uns waren. Diesmal, glaub ich, sind sie alle im neuen Cavendish Hotel, ebenfalls hier in der Princes Street, aber näher am Castle als wir.«

»Ich bin Ihnen sehr dankbar«, sagte Ravi. »Sie haben wahrscheinlich meine Karriere gerettet.«

Draußen setzte sich Ravi wieder hinters Steuer und fuhr langsam durch die Princes Street, Edinburghs Hauptdurchgangsstraße, bis er auf der linken Seite das Cavendish erblickte. Hundert Meter vor dem Eingang hielt er an. Shakira stieg aus. Sie trug ein billiges schwarzes Kleid und eine viel zu teure Handtasche, die hoffentlich niemandem auffallen würde.

Sie ging zum Türsteher und fragte ihn, an wen sie sich wenden solle, wenn sie Arbeit suche. »Gehen Sie einfach an die Rezeption, Lady«, sagte er, »und fragen Sie nach Mrs. Robertson. Sie ist dafür zuständig.«

Shakira tat, wie ihr gesagt worden war. Fünf Minuten später saß sie in einem kleinen Büro im Erdgeschoss, ihr gegenüber eine ernste, ordentlich gekleidete grauhaarige Schottin um die fünfzig, Janet Robertson, die jetzt in der geschäftigsten Zeit des Jahres vor Personalmangel nicht mehr ein noch aus wusste.

Sie gab sich höflich und geschäftsmäßig. »Haben Sie Erfahrung?«, fragte sie und fuhr, als Shakira nickte, mit der Frage fort, in welcher Funktion sie gern arbeiten möchte.

»Wir haben freie Stellen beim Zimmerservice und in der Hauswirtschaft, und wir brauchen zwei Bedienungen fürs Restaurant und für die Lounge. Aber Sie müssen Referenzen vorlegen.«

»Ich kann das alles machen, und ich habe Referenzen«, sagte Shakira. »Ich habe in mehreren Hotels gearbeitet, in Irland, in London und in den USA.«

»Haben Sie etwas gegen Schichtarbeit? Am Abend und frühmorgens?«

»Überhaupt nicht.«

»Benötigen Sie Unterkunft und Verpflegung?«

»Nein. Ich wohne bei meiner Schwester.«

Mrs. Robertson hatte bereits Gefallen an Shakiras ordentlicher Erscheinung und respektvollem Auftreten gefunden. Sie sah sich kaum ihren irischen Pass an, der auf den Namen Colleen Lannigan ausgestellt war, und auch nicht das Empfehlungsschreiben einer Londoner Bar im Covent Garden.

»Na gut, dann probieren wir es«, sagte Mrs. Robertson. »Mir ist es am liebsten, wenn Sie als Zimmermädchen im elften Stock anfangen, da brauchen wir am dringendsten Kräfte. Wenn möglich, helfen Sie heute Abend bereits beim Zimmerservice mit.

Da Sie nicht hier wohnen, zahlen wir Ihnen zehn Pfund die Stunde und fünfzehn für alles, was über sieben Stunden am Tag hinausgeht, Mittagspause nicht eingeschlossen. Sie bekommen von uns natürlich während der Arbeitszeit alle Mahlzeiten. Im Kellergeschoss gibt es eine Angestelltenkantine.«

»Vielen Dank, Mrs. Robertson«, sagte Shakira. »Werde ich eine Uniform tragen müssen?«

»Natürlich«, antwortete die Personalchefin des Cavendish Hotels. »Ich werde die Leiterin der Hauswirtschaft informieren, sie wird sich dann um Sie kümmern. Nehmen Sie einfach den Dienstaufzug zum elften Stock, Sie werden dort abgeholt.«

Nach einer halben Stunde fuhr Ravi wie abgemacht davon. Er drehte eine Runde um das gewaltige, auf dem riesigen schwarzen Vulkanfelsen gelegene Castle und hielt an, um im Cavendish Hotel anzurufen.

Es gelang ihm, eines der letzten freien Zimmer zu buchen, eines im zweiten Stock, das nur frei war, weil am Sonntagmorgen jemand abgesagt hatte. Nachdem er einen Parkplatz gefunden hatte, spazierte er durch die Altstadt von Edinburgh in Richtung Castle und über die Esplanade zum Eingang. Zwei bewaffnete Soldaten musterten jeden genau, der die historischen Gebäude innerhalb der Wälle dieser Festung aus dem 12. Jahrhundert besichtigen wollte.

Das Castle war zu seiner Zeit Königspalast, Militärkaserne und Staatsgefängnis in einem gewesen. Im Palastgebäude, wo im 16. Jahrhundert die schottische Königin Maria Stuart den späteren König von Schottland und England, Jakob I., geboren hatte, ist die schottische Krone ausgestellt.

Ravi jedoch war noch nicht einmal entfernt an der schottischen Geschichte interessiert, so reich und turbulent sie auch gewesen sein mochte. Er war hier, um die Sicherheitsvorkehrungen für das Military Tattoo auszukundschaften. Es war seine letzte Chance, Arnold Morgan zu eliminieren, bevor die amerikanische Regierung ihn nach Washington zurückbefahl.

Er zahlte zehn Pfund für die Eintrittskarte und stieg auf dem steilen Weg, der durch das Castle führte, hinauf zu den hohen Wällen, von denen aus man einen fantastischen Blick über die ganze Stadt hatte. Er wanderte bis zur One O’Clock Gun, die außer sonntags jeden Tag abgefeuert wurde und mit ihrem mächtigen Donner die Touristen erschreckte.

Entlang der Wälle kam er an der St. Margaret’s Chapel vorbei, der Argyle Battery, am Governor’s House, dem Gefängnis und der Great Hall. Von der großen geschwungenen Front der Half-Moon Battery, wo im 16. Jahrhundert die Artillerie den Ostflügel des Castle verteidigt hatte, ließ er den Blick nach unten schweifen. Es war steil. Überall war es steil. Über ihm erhob sich der Schicht für Schicht auf dem schwarzen Gestein errichtete Bau, der die Stadt beherrschte. Und diese Woche zumindest würde das Gebäude so schwer bewacht sein wie fünf Jahre zuvor eine US-Kaserne in Bagdad.

Überall, wohin er kam, traf er auf junge Soldaten, die zu zweit oder in Gruppen Dienst schoben. Alle trugen die Standardwaffe der britischen Armee, die SA80, ein halbautomatisches, kurzläufiges Gewehr mit 25-Schuss-Magazin und 5.56er Kaliber.

Als reine Sicherheitsmaßnahme blieb er stehen und versuchte – mit geringem Erfolg – eine naiv-ignorante Miene aufzusetzen.

»Entschuldigen Sie«, sprach er den Corporal der Scots Guards an, »ist die Waffe wirklich geladen, mit richtigen Kugeln?«

»Aye, Sir, das ist sie.«

»Ist das nicht gefährlich?«, erwiderte Ravi.

»Na, das soll es ja auch sein«, antwortete der Corporal.

Ravi schüttelte in gespielter Entrüstung den Kopf und machte sich auf den Weg nach unten, zurück zum Eingang. Ein roter Royal-Navy-Hubschrauber kreiste in diesem Moment kurz über dem Castle und ging daraufhin langsam auf dem großen Platz hinter der Kaserne nieder, dem größten Gebäude auf dem alten Felskomplex.

Die Fläche war für die Ankunft des amerikanischen Navy-Commander Rick Hunter in Begleitung Lady MacLeans, der Vorsitzenden des Festivals und Ricks persönliche Begleiterin, vom Militär kurzzeitig geräumt worden.

Annie MacLean hatte beschlossen, auf dem hohen Terrain zu landen, damit Rick die exakte Anordnung des Tattoo zu sehen bekam. Sie zeigte ihm den Blick über die Esplanade, die aufgebauten Tribünen und vor allem die königliche Loge, wo sie am Dienstagabend allesamt sitzen würden.

Sie zeigte ihm die steilen Wände der Half-Moon Battery, von denen sich die Mitglieder der 42 Royal Marine Commando abseilen würden, bevor sie zur Esplanade herabkämen, um für das Finale Aufstellung zu nehmen.

Rick gefiel es ganz und gar nicht. »Das alles wird die ganze Zeit in Dunkelheit liegen?«, fragte er.

»Alles. Bis auf die königliche Loge«, erzählte sie ihm. »Das Militär wird die Marines anstrahlen, wenn sie sich an den Mauern abseilen. Damit soll demonstriert werden, wie man eine befestigte Stellung einnimmt.«

Rick gefiel die Sache nicht, vor allem, weil große Bereiche des Geländes für ihn nicht einsehbar waren. Und Arnold würde, während er die Parade abnahm, aller Voraussicht nach im Scheinwerferlicht sitzen. Seine Silhouette würde sich die gesamte Zeit über deutlich abzeichnen. Das Einzige, was ihn etwas zuversichtlicher stimmte, war die Präsenz der zahlreichen bewaffneten Wachen, allesamt bestausgebildete Soldaten.

Der Navy-SEAL hatte mit den Briten früher bereits zusammengearbeitet und wusste, welch vorzügliche Soldaten sie waren. Wie immer er die Sache betrachtete, es würde nahezu unmöglich sein, an Admiral Morgan heranzukommen, ohne entdeckt oder erschossen zu werden. Arnold würde immer von fünf persönlichen Leibwächtern, ihm eingeschlossen, und einer Phalanx bewaffneter Polizisten umgeben sein.

Nachdenklich stand Rick an der Brustwehr der Half-Moon Battery und versuchte die Entfernung vom Fuß der Mauer und von den an den Seiten der Esplanade errichteten Tribünen zu Arnold einzuschätzen.

Es fiel ihm auf, dass der Bühnenbereich leicht abschüssig und der Boden sehr uneben war. Er versuchte sich einen Attentäter vorzustellen, der über die Esplanade auf den Admiral zulief, verwarf dann aber diese Möglichkeit. Mit einer Pistole war das nicht zu machen, man brauchte schon ein Gewehr. Ließ man sich aber mit einem solchen blicken, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass einem die Wachen hundert Kugeln verpassten, bevor man überhaupt auf dem Boden aufschlug.

Man konnte spüren, dass alle in höchster Alarmbereitschaft waren. Arnold sollte hier morgen in Sicherheit sein. Und trotzdem gefiel ihm das alles nicht.

Er und Lady MacLean kehrten zum Helikopter zurück, der sofort abhob und Kurs nach Westen, nach Inveraray nahm. Ravi Rashud, der zum Cavendish Hotel zurückfuhr, sah ihn über die Stadt aufsteigen und verschwinden. Wie wohl jedem Ex-SAS-Offizier ging auch ihm die Frage durch den Kopf, wer wohl darin saß und warum er dem Edinburgh Castle einen so kurzen Besuch abgestattet hatte.

Er checkte in sein Zimmer ein. Es war unmöglich, Shakira hier zu finden. Das Hotel war so groß wie der Kreml; er würde warten müssen, bis sie ihn fand. Sie wusste, dass er entweder auf den Namen Captain Harry Martin hier abgestiegen war oder ihr eine an Miss Colleen Lannigan (Cavendish-Personal) adressierte Nachricht hinterlassen hatte.

Er beschäftigte sich gerade intensiv mit einer Karte von Edinburgh und Umgebung, als das Telefon auf seinem Nachttisch klingelte. »Sie werden im obersten Geschoss sein, alle Zimmer mit Blick auf die Princes Street«, kam es von Shakira. Dann war die Leitung tot.

Er griff sich die Gelben Seiten, fand, wonach er gesucht hatte, und ging nach unten auf den Bürgersteig, überquerte die Straße, sah hinauf zum flachen Dach des Hotels und schätzte den Abstand zwischen der Dachkante und der Fensterreihe im 15. Stock ein. Er machte sich Gedanken über einen möglichen Plan B, nachdem er angesichts der ausgebildeten Sicherheitskräfte so seine Zweifel hatte, Admiral Morgan im Castle erfolgreich eliminieren und danach auch noch entkommen zu können.

Mit diesen Gedanken fuhr er hinaus zur Küste, steuerte Port Seton am Firth of Forth an und hoffte, der Marine-Ausrüstungsladen habe geöffnet, was an diesem betriebsamen Augustsonntag anzunehmen war.

Er hatte nicht nur geöffnet, sondern war regelrecht überlaufen mit Seglern und Motorbootsbesitzern, die alles Mögliche kauften: Taue, Klampen, Rettungswesten, Winschkurbeln, Fallen und Firnis. Nach 20 Minuten war Ravi endlich am Verkaufstresen, hinter dem auf großen Trommeln zahlreiche Leinen unterschiedlicher Dicke aufgerollt waren, alle aus modernem weißen Nylon, von weicher Oberfläche, trotzdem von enormer Zugkraft. Sie waren entweder rot oder blau gestreift.

Er kaufte zwei zehn Meter lange Seile der zweitgrößten Stärke und einige Schäkel und bat, die Enden zu spleißen, damit er die Schäkel anbringen konnte. »Spleißen, Jock!«, rief der Angestellte, und ein junger Mann kam herüber, hielt die aufgerauten Enden in eine kleine Flamme und sah zu, wie die losen Nylonstränge langsam verschmolzen. Anschließend umwickelte er sie mit weißem Klebeband.

»Vergessen Sie nicht, Sir«, sagte ihm der Verkäufer, »wenn Sie die mal durchschneiden, dann müssen Sie die Enden über einer Flamme wieder so zusammenschweißen.«

Ravi nickte. Er erwarb noch ein Sicherheitsgeschirr, wie es Seeleute bei schlechtem Wetter anlegen, um, mit einem Schäkel am Boot eingehakt, nicht über Bord gespült zu werden. Dazu ein halbes Dutzend Seilklemmen, die Bergsteiger benutzen, um Seil geben zu können, wenn sie in der Wand hängen.

Geschickt schoss der Verkäufer die beiden Seile auf, wickelte die Enden stramm um die Mitte und reichte sie Ravi. Ravi kaufte noch eine kleine, billige Seemannstasche und zahlte bar. Die Sachen hatten ihn 150 Pfund gekostet.

Er kehrte ins Stadtzentrum zurück und stellte den Audi auf einem öffentlichen Parkplatz in der Nähe des Castle ab. Zu Fuß ging er zum Cavendish und wartete, bis Shakira auf sein Zimmer kam.

Als sie zwei Stunden später eintraf, ließ sie sich erschöpft aufs Bett fallen. »Man hat mir gesagt, im elften Stock fehlt es an Personal«, sagte sie. »Aber man hat mir nicht gesagt, dass so viele fehlen. Wir waren nur zu zweit, ich muss an die tausend Betten gemacht haben. Ich bin noch nicht mal zum Staubsaugen gekommen.«

Ravi lachte und küsste sie. Und dann, mit großem Ernst, sagte er: »Shakira, uns läuft vielleicht die Zeit davon. Ich habe zwei Pläne, beide sind höchst gefährlich. Ich muss mich noch um die Details und um eine Fluchtroute kümmern. Ich hab für dich noch mehrere Aufgaben.«

Und dann, etwas unheildrohend, fügte er hinzu: »Am Ende hängt vielleicht alles an dir.«

Es war 16.30 Uhr, Shakira hatte sich beim Zimmerservice zu melden. »Ich werde dich bis zehn nicht sehen«, sagte sie. »Wohin gehst du jetzt?«

»In die Moschee zum Abendgebet« antwortete er. »Es sind schwierige Tage, ich brauche ein Licht, das mir den rechten Weg weist. Es gibt nur einen rechten Weg.«

16.00 Uhr, Montag, 6. August 
Inveraray

 

Ein Streifenwagen kam die Einfahrt zu den MacLeans heraufgefahren, ein Detective Sergeant stieg aus, in der Hand hielt er drei mit Plastikfolie abgedeckte Kleiderbügel, an denen eine Polizeiuniform hing – dunkelblaue Hose, königsblauer Pullover mit Abzeichen, zwei weiße Hemden, eine blaue Krawatte und eine knallgelbe Regenjacke. In der anderen Hand hatte er eine weiße Plastiktüte mit Schuhen, einem Ledergürtel und einer Uniformmütze mit Abzeichen und schwarz-weiß kariertem Band.

Das alles sei für Commander Rick Hunter bestimmt, teilte er an der Tür Angus mit. Zehn Minuten später trat der US-Marineoffizier in der Constable-Uniform der Lothian and Borders Police vor die Tür.

Bei sich hatte er seine Waffe, verstaut in dem vermeintlichen Angelruten-Behälter, sowie seinen Seesack. Er stieg in den Streifenwagen. Sir Iain kam noch an die Tür und rief ihm zu: »Bis morgen dann, Rick.«

Der Fahrer des Streifenwagens bog auf die Hauptstraße ein und machte sich auf den Weg ins über 150 Kilometer entfernte Edinburgh. Ein Hubschrauber wäre für eine Geheimoperation wie diese viel zu auffällig gewesen.

Kurz nach 19 Uhr erreichten sie das Cavendish Hotel, Rick sprach mit der Rezeptionistin, die einen Portier damit beauftragte, ihn in den 15. Stock zu begleiten. Der Streifenwagen wartete vor dem Eingang.

Rick sah auf seine Uhr und ging mit dem Portier zu Zimmer 168, einem großen Schlafzimmer mit Doppelbett, das mittels einer offenen Tür mit der größten Suite des Hotels verbunden war. Sie lag an der Gebäudeecke und bestand aus zwei großen Schlafzimmern mit Bädern und einem großen Salon, in dem sechzehn Personen empfangen werden konnten. An diesen Raum schloss sich Commander Hunters Zimmer an, dazu eine Suite mit drei Schlafzimmern, wie geschaffen für Staatsoberhäupter und Monarchen samt Dienstpersonal und Leibwächtern.

Auf die Frage des Portiers, ob er ihn weiterhin benötige, winkte Edinburghs neuester Polizist ab und reichte ihm zehn Pfund als Trinkgeld, was, so der Gedanke des Portiers, für einen Polizisten ziemlich üppig war.

Rick schritt durch die Räume, überlegte, welche der Schlafzimmer er Arnold und Kathy sowie Sir Iain und Annie zuweisen sollte. Alle fünf sprachen sich mittlerweile mit Vornamen an, die schottischen Aristokraten hatten Rick sehr schnell als einen der Ihren angesehen – er war gebildet, ein millionenschwerer Pferdezüchter und Marineoffizier mit tadellosen Manieren.

Man hatte sich darauf verständigt, dass er entscheiden würde, wo sie schliefen. Schließlich trug er die alleinige Verantwortung für die Sicherheit von Arnold Morgan. So versicherte er sich, dass alle Fenster verschlossen waren, überprüfte die Türschlösser und die Telefonleitungen.

Dann rief er in der Rezeption an und stellte klar, dass ohne seine ausdrückliche Genehmigung kein Dienstpersonal die große Suite zu betreten habe, und wenn, dann nur unter seiner Aufsicht. Das betraf alles Personal, das sich um die beiden Admiräle und deren Frauen, wenn sie am Tag darauf eintrafen, kümmerte.

Er verstaute sein Gewehr in der Garderobe, hängte seine Jacke und Zivilhose auf und versah die Türgriffe draußen mit NICHT-STÖREN-Schildern. Dann steckte er seine Sig-Sauer-Dienstpistole in den Gürtel, fuhr mit dem Aufzug nach unten und stieg in den Fond des Streifenwagens.

»Zum Castle, Sir?«, fragte der Fahrer.

»Ja, bitte«, sagte Rick. »Zum Haupteingang.«

Bis zur Eröffnungszeremonie um 21 Uhr war, als Rick eintraf, noch eine Stunde hin, dennoch versammelte sich bereits die Menge, die die Dudelsackpfeifer und Trommler der schottischen Regimenter auf ihrem Marsch zur Esplanade sehen wollte. Auch Rick freute sich darauf.

Davor waren allerdings noch einige Dinge zu tun. Er ging zur königlichen Loge und setzte sich in der Mitte der ersten Reihe, ließ den Blick über die Tribünen schweifen und versuchte sich vorzustellen, wo ein möglicher Attentäter Stellung beziehen würde, wenn er aus großer Entfernung einen Schuss auf den Admiral abgeben wollte.

An beiden Enden der Sitzreihen wären Polizei- oder Militärkräfte postiert. Dass jemand an ihnen vorbei ein Gewehr hereinschmuggeln könnte, schien ihm so gut wie ausgeschlossen.

Wollte ein Attentäter dagegen auf den höher gelegenen Wällen den Admiral anvisieren, dürfte er, so Ricks Meinung, zu weit im Dunkeln sein, egal, wie hell die königliche Loge beleuchtet war. Außerdem wimmelte es nur so von Militärwachen, die alle 50 Meter auf den Wällen und überall im Castle Posten bezogen hatten. Er konnte sie sogar von hier aus sehen.

Er stieg die linke Tribüne bis ganz nach oben, um zu sehen, ob sie bis zur Abschlussmauer der Esplanade reichte. Sie tat es nicht. Im Durchgang zwischen der letzten Sitzreihe und der Mauer kontrollierten zwei Militärpolizisten die Tickets der Zuschauer, die auf die Tribüne wollten.

Es war ihm nahezu unmöglich, außerhalb der Esplanade und der Tribünen eine Stelle zu entdecken, von der man ein Gewehr abfeuern könnte. Abgesehen davon, dass es überhaupt schwierig war, ein Gewehr ins Castle zu schmuggeln, ohne nicht innerhalb von Minuten verhaftet zu werden.

Er kehrte zur königlichen Loge zurück, setzte sich in die erste Reihe und sah zur Menge, die ihre Plätze in der Arena einnahm. Die VIPs trafen bereits ein, unter ihnen zwei hochrangige Generäle sowie der Erste Seelord der Royal Navy, der heute Abend die Parade abnehmen würde.

Das Tattoo begann mit einem Stück der Royal-Navy-Band: »Fanfare for the First Sea Lord.« Dann führten die Dudelsackspieler und Trommler der schottischen Regimenter die riesige Parade durch den Eingang zur Esplanade. Auf die Guards, die Highlander und die Borderer folgten die Bands der Irish Guards, der Royal Gurkha Rifles und der Rats of Tobruk.

Die Klänge der schottischen Märsche erhoben sich in den Nachthimmel über der Hauptstadt. Die eingängige Melodie von »The Campbells Are Coming« rief die Erinnerung an die Belagerung von Lakhnau 1857 wach, als General Sir Colin Campbell an der Spitze von 4500 schottischen Soldaten über den Pandschab marschiert war, um 60 000 indische Aufständische zu besiegen, die die britische Garnison belagert hatten.

Es war ein wunderbarer militärischer Festzug. Rick versuchte seine Nervosität zu verdrängen, als sich am Ende der Vorstellung der Erste Seelord von seinem Platz erhob, um die Parade abzunehmen. Auch Rick erhob sich mit allen anderen, fiel in den Applaus mit ein und verspürte genau wie jeder Schotte in der Arena großen Stolz auf die glorreiche militärische Vergangenheit.

Ein fabelhaftes Schauspiel. Der US-Navy-Commander konnte sich sogar entspannen, als die Royal Marines der 42 Commando mit ihrer Vorführung begannen, sich von den Wällen abseilten, Aufstellung nahmen und ihre Gewehre in die Luft abfeuerten, um damit anzudeuten, dass ihr Angriff auf den befestigten Stützpunkt geglückt sei. Rick hatte sich bereits erkundigt. Sie hatten nur Platzpatronen geladen.

Er blieb bis zum Ende, applaudierte der Russian Cossack State Dance Company, den Bands der Royal Marines mit ihrer »Celebration of Trafalgar« und den 600 Mann starken Militärbands mit Dudelsäcken und Trommeln, die die weltbekannten »Mull of Kintyre« und »Caledonia« spielten.

Zum Finale, vor einer Ehrenwache der Royal Navy, spielten sämtliche Musiker »Auld Lang Syne«, und nachdem diese heilige schottische Melodie verklungen war, erschien hoch oben auf den Wällen der Dudelsackspieler der Lone Scots Guards und spielte eine Pibroch-Wehklage, ein langsames, melancholisches Stück klassischer Dudelsackmusik.

Das Publikum war begeistert. Rick stand auf, jubelte und war wie verzaubert, als ein mächtiger Trommelwirbel den Abmarsch der Musiker und Soldaten ankündigte, die zu den Trommeln und Dudelsacktönen von »Scotland the Brave« in strenger Formation, mit schwingenden Kilts die Bühne verließen.

Commander Richard Hunter, ein Karriereoffizier, hatte nie zuvor in seinem Leben etwas so Perfektes, Bewegendes und Beeindruckendes erlebt. Fast hätte er vergessen, warum er hier war, fast hätte er die Polizeiuniform vergessen, die er trug, oder die Gefahr, in der der große Amerikaner schwebte, den er zu beschützen geschworen hatte.

Er ließ den Blick über die glückliche Menge schweifen, die die Arena verließ, und mischte sich dann unter sie, ging über die Esplanade zum Haupteingang und durch die Lücke zwischen der linken Tribüne und der Wand. Wenn ich soeben Admiral Morgan erschossen hätte, ging ihm durch den Kopf, dann würde ich mich hier durchstehlen und versuchen, die Menge auf der Straße zu erreichen … das aber würde bedeuten, dass ich bis zum Ende ausharren müsste …

In seinem Streifenwagen wurde er zum Cavendish zurückgefahren. Er ging auf sein Zimmer, legte die gelbe Polizei-Regenjacke und den dunkelblauen Pullover ab, zog sein übliches Sportsakko an und ging in das fast vollbesetzte Restaurant im ersten Stock, wo er ein Aberdeen-Steak und einen Jack Daniel’s on the Rocks bestellte.

Ihm fiel nicht auf, dass ein weiterer einsamer Gast im Speisesaal saß, ein Mann mit schwarzem T-Shirt und brauner Wildlederjacke, der einen Scotch trank und ein Hühnchen-Sandwich aß. Auch er war beim Military Tattoo gewesen, hatte sich dort aber in den höheren Abschnitten des Castle aufgehalten, die Bewegungen der Wachen und die Marines beobachtet, als sie vor ihrem fingierten Angriff auf die schottische Festung Aufstellung genommen hatten.

Beide Männer würden eine unruhige Nacht verbringen. Für beide Männer kam alles aufs Timing an.

15.00 Uhr, Dienstag, 7. August

 

Die MacLeans und Morgans verließen im Konvoi Inveraray. Ein Streifenwagen fuhr voraus, gefolgt von Sir Iains Range Rover, dann Arnolds vier Leibwächter in einem Stabswagen der Royal Navy, ein zweiter Streifenwagen bildete den Schluss.

Sie umrundeten das Loch, bis sie den M8 Motorway erreichten. Für die gut 150 Kilometer brauchten sie drei Stunden, so dass sie kurz nach sechs Uhr abends im Cavendish Hotel eintrafen.

Zwei Polizeibeamte begleiteten Sir Iain und Annie, Arnold und Kathy sowie die vier Leibwächter in den 15. Stock des Hotels, wo noch ein Zimmermädchen mit dem Staubsauger im Flur zugange war.

Als die neuen Gäste auf sie zukamen, sah sie auf. »Tut mir sehr leid, dass ich noch hier bin … es ist heute spät geworden. In zwei Minuten bin ich fertig.«

»Kein Problem«, erwiderte einer der Polizisten. Shakira fuhr fort, mitten in ihrer Abendessenpause sorgfältig den Teppichboden zu saugen.

Die vier Bodyguards traten als Erste in die große, mit 170-172 bezeichnete Suite, gingen die Räume durch, überprüften die Schränke und Badezimmer. Als sie auf Ricks Zimmer stießen, hatte der große SEAL-Commander die Füße hochgelegt und las gerade im Scotsman die Rennergebnisse.

»Hallo, Sir«, sagte Al Thompson. »Sie lassen es sich noch gutgehen?«

»Versuch es zumindest«, sagte Rick. »Sind alle angekommen?«

»Ja«, erwiderte Al. »Wir sehen uns nur um. Wir werden immer zwei Männer vor der Tür haben. Keiner wird das Stockwerk verlassen.«

»Klingt gut«, sagte Rick. »Wie sieht’s heute Abend aus, wenn der Admiral beim Tattoo die Parade abnimmt?«

»Wir werden natürlich da sein, Sir. Ich wollte Sie noch nach dem Einsatzplan fragen. Ich postiere die Jungs, wo immer Sie wollen.«

»Gut, sorgen wir erst mal dafür, dass hier alle die Räume beziehen, dann können wir uns beide ja mit einem Plan des Castle zusammensetzen. Ich denke, die Jungs sollten so gegen 20 Uhr auf Position sein. Admiral Morgan will zehn Minuten vor neun da sein, unmittelbar vor Beginn der Vorstellung.«

»Ich werde einen Mann permanent bei ihm abstellen, außerdem haben wir sechs Polizisten und eine Militäreskorte, die ihn und Mrs. Morgan zu den Plätzen begleiten.«

»Das sollte reichen«, sagte Rick. »Aber ich sage Ihnen eins, Al. Dieses Castle ist verdammt groß, die meisten Abschnitte werden im Dunkeln liegen. Die Sicherheitsmaßnahmen sind nicht zu verachten, trotzdem läuft es mir kalt über den Rücken, wenn ich nur daran denke.«

Al Thompson lachte. »Wir schaukeln das schon, Sir. Ich bin gleich wieder da.«

Rick hörte die beiden Admiräle und die Frauen, wie sie die Zimmer betraten. Er hörte das Gepäck draußen im Gang auf einem Wagen vorfahren, dann steckte Arnold den Kopf zur Tür herein. »Hallo, Rick. Wie war es letzten Abend? Die Vorstellung hat Ihnen gefallen?«

Rick erhob sich. »Admiral«, sagte er, »es war fantastisch, einfach herrlich.«

»Zum Großteil Musik, oder?«

»Ja. Aber auch fabelhafte Vorführungen einzelner Truppenteile, dazu tanzende russische Kosaken und weiß Gott noch alles. Die Militärkapellen waren toll, Bläser, Trommler und Dudelsackspieler. Ich freu mich schon darauf, es heute nochmal zu sehen.«

»Aber vergessen Sie dabei um Gottes willen mich nicht!«, lachte Arnold, bevor er im angrenzenden Zimmer verschwand. »Schließlich will ich nicht erschossen werden, während Sie den Highland-Fling tanzen oder wie immer man das hier nennt.«

»Keine Sorge, Sir. Ich pass schon auf.«

»Bis dann, Junge«, sagte Arnie, als er ging.

Um 19.30 Uhr begann die Evakuierung des 15. Stocks. Al Thompson fuhr zum Castle, begleitet wurde er von zwei seiner Männer und den vier Polizeibeamten, die bereits in Inveraray Dienst geschoben hatten.

Eine Dreiviertelstunde später brachen die MacLeans und Morgans mit einem Leibwächter und Rick Hunter auf, der seine Polizeiuniform trug und seine mit einem 30-Schuss-Magazin bestückte CAR-15 über die Schulter geschlungen hatte. Vier Polizisten erwarteten sie am Aufzug. Sie stiegen gemeinsam ein.

Lautlos glitten die Türen zu, der Aufzug setzte sich in Bewegung. Niemand sah das Zimmermädchen, dasselbe wie vorher, das nun aber eine kleine billige Seemannstasche in der Hand hielt und mit einem Generalschlüssel die Tür zum Dach aufsperrte. 15 Stockwerke tiefer hatte der Chef der Wartungsabteilung den Schlüssel noch nicht vermisst.

Drüben im Castle, hoch oben an der Westseite, hielt sich General Ravi bereits versteckt. Er war seit dem Nachmittag hier, saß still hinter einer niedrigen Mauer, uneinsehbar für das Sicherheitspersonal, das wegen der abendlichen Veranstaltung bestrebt war, die zahlenden Gäste bis 18.30 Uhr vom Gelände zu scheuchen.

Er befand sich in einem der einsamsten Abschnitte der Burg und hatte nicht die Absicht, sich vor Einbruch der Abenddämmerung zu rühren. Gegen 20.15 Uhr fasste er nach seinem wie immer hinten am Rücken im Gürtel steckenden Kampfmesser, wartete, bis die Wachen an ihm vorüber waren, und schwang sich schnell auf die hohe Mauer, die er nun als seine Operationsbasis betrachtete.

Über ihm ragte ein mächtiger, provisorisch installierter Scheinwerfer auf, der das gesamte Gelände beleuchtete. Heute Abend würde er nicht funktionieren. Das Stromkabel war nur lose über die Mauer gelegt. Ravi kappte es, bevor er unbemerkt wieder in sein Versteck schlüpfte. Es wurde dunkler, vor allem hier auf der hohen Westseite, wo jetzt kein Licht mehr brannte.

Die kurze Strecke zum Castle legten Lady MacLean und ihre Gesellschaft in einem großen schwarzen Stabswagen der Royal Navy zurück. Vor und hinter ihnen fuhr jeweils ein Streifenwagen, in dem sich auch Rick und der Leibwächter befanden.

Sie bogen von der Princes Street in die Altstadt ab und erreichten das Castle um zehn vor neun. Die Militäreskorte der Scots Guard wartete bereits, als der Wagen vorfuhr. Admiral Morgan und Kathy sowie Sir Iain und Annie wurden von ihnen zur königlichen Loge geleitet.

Rick Hunter, das Gewehr noch immer über der Schulter, ging zwischen den beiden Ehepaaren, die vier schottischen Polizisten folgten ihnen. Dazu kamen Arnolds vier persönliche Bodyguards, die sich strategisch in der Nähe der ersten Reihe verteilten, während die beiden Admiräle ihre Plätze inmitten der VIPs einnahmen.

Die königliche Loge füllte sich allmählich. Der Rektor der Universität von Edinburgh und seine Frau saßen direkt hinter den Admirälen, flankiert vom Polizeichef der Lothian Police und dem Kommandeur der 42 Commando, die erneut ihre Vorführung gaben. Die übrigen Plätze wurden von zehn weiteren Würdenträgern der Stadt und des Militärs eingenommen.

Zu diesem Zeitpunkt, kurz vor Beginn des Tattoo, stand Ravi oberhalb der neuen Kasernengebäude etwas zurückgesetzt im Schatten, so dass er von niemandem zu sehen war. Dort stand er auch, als die Militärkapellen den Abend zu Ehren von Admiral Morgan mit »The Fanfare to the United States Navy« eröffneten, die speziell zu diesem Anlass vom Leiter der Royal Marine Bands komponiert worden war.

Die Musik allerdings interessierte Ravi nicht. Er interessierte sich nur für die Wachen entlang der Wälle, die an diesem Abend in höchster Alarmbereitschaft waren.

Mit Ausnahme seines Messers und einem kleinen, aber schweren Briefbeschwerer aus Glas war er unbewaffnet. Gekleidet war er als ganz gewöhnlicher Tourist, abgesehen von seinen Schuhen … schwarzen Schnürstiefeln, in die er seine dunkelgraue Hose gestopft hatte.

Ravi wartete, bis die Wachen Tee holten, was sie, wie er beobachtet hatte, am vergangenen Abend insgesamt vier Mal getan hatten. Die komplette Wachabteilung bestand aus vier Mann. Jede halbe Stunde trafen sie oben auf der westlichen Brustwehr zusammen, daraufhin ging einer von ihnen nach unten, um aus der provisorisch neben den alten Hospitalgebäuden errichteten Militärkantine vier Tassen Tee zu holen.

Er wartete und hielt Ausschau nach dem Soldaten, der sich allein auf den Weg nach unten machen würde. Exakt eine Viertelstunde nach Beginn des Tattoo trafen sich die vier Wachen. Zwei, drei Minuten lang plauderten sie, dann drehte sich einer von ihnen um und begann den Hügel hinabzuschlendern in den mittlerweile dunkelsten Bereich des Castle.

Der Soldat summte zur Musik, als Ravi aus dem Schatten hervorbrach und von hinten links auf sein Opfer zustürzte. Er holte mit dem rechten Arm aus und ließ den Briefbeschwerer auf den Kopf des Soldaten niedergehen – genau auf das Nervenzentrum hinter dem Ohr.

Das schwere Glas zerschmetterte den Schädelknochen, der junge Mann, der erst gestern den Hamas-Chef darüber in Kenntnis gesetzt hatte, dass sein Gewehr wirklich scharf geladen sei, sackte zu Boden. Tot.

Ravi, der sich hier in völliger Dunkelheit befand, zog dem Mann die Kampfjacke aus, löste dessen Gürtel und streifte ihm die weite Hose ab. Er schnappte sich das Gewehr und die Wollmütze des Mannes, packte ihn unter den Achseln und hievte ihn über die Mauer. Fünfzehn Meter ging es an dieser Stelle hinab zu den Felsen und Büschen, die den Leichnam bis zum nächsten Morgen verbergen würden. Zweige brachen, als der tote Schotte in die Büsche rollte.

Ravi hastete zurück in den Schatten, zog seine neue Kampfmontur über die Zivilkleidung und achtete darauf, dass seine in einem örtlichen Militärladen erworbenen Kampfstiefel gut sichtbar waren.

Er streifte seine ledernen Autohandschuhe über und machte sich auf den 20-minütigen Weg hinunter zur Half-Moon Battery, wo die Marine-Commando ihre Seile befestigten, um sich von hier aus tollkühn zur Esplanade abzuseilen. Ravi gesellte sich nicht zu ihnen, er hielt sich abseits und hatte sein Gewehr über die Schulter geschlungen, als wäre er ein Trapper oder ein SAS-Offizier, der in den Kampf zog.

Die Minuten vergingen, immer wieder brandete begeisterter Applaus auf für die militärischen Darbietungen. Dann erklangen über Lautsprecher die Worte: Es folgt eine Vorführung der 42 Commando der Royal Marines, die uns ihre vielfältigen Künste bei der Erstürmung einer befestigten feindlichen Stellung zeigen werden … Ladies and Gentlemen – die Marines in Action!

Die Lichter in der Arena wurden gedimmt, die Scheinwerfer beleuchteten die hohen Wände am westlichen Ende der Esplanade. Alle Augen auf den Tribünen richteten sich auf die Brustwehr der Half-Moon Battery. Im Scheinwerferlicht waren die Seile zu erkennen, die sich über die Brustwehr schlängelten und über eine 20 Meter hohe, senkrechte Wand zu einem flachen Felsvorsprung hinunterliefen. Von dort führten weitere Seile nach unten, über verschiedene Gebäude hinweg zur Esplanade.

Ravi hielt sich im Schatten, als plötzlich Bewegung in die Gruppe kam. Die ersten vier Commandos rannten zur Brustwehr, ergriffen auf den Befehl ihres Kommandeurs die Seile, schwangen sich rückwärts nach draußen und setzten die Stiefel an die Wand. Dann ließen sie sich ins Seil fallen, stießen sich ab und glitten nach unten, stießen sich erneut ab, fielen, während das Seil geschickt durch ihre Handschuhe lief.

Es war eine atemberaubende Demonstration soldatischer Fertigkeiten. Immer vier Mann zugleich seilten sich ab, spurteten über den Felsvorsprung und ließen sich das letzte Stück zum Boden hinab. Ravi wartete oben. Die Formationen hatten sich mittlerweile etwas aufgelöst, nachdem einige Gruppen etwas schneller als die anderen gewesen waren und eine ungleiche Anzahl von Soldaten an den Seilen des Batteriewalls hing.

Oben in der Dunkelheit waren noch sechs Mann übrig. Plötzlich trat Ravi aus dem Schatten und rannte mit den anderen zur Brustwehr. Gleichzeitig mit zwei anderen erreichte er das von ihm anvisierte Seil.

»Gut, Kumpel, nach dir«, blaffte einer von ihnen, ohne den Hamas-Chef richtig anzusehen.

Ravi packte das Seil. Er hatte es Hunderte Male beim SAS gemacht und war darin wahrscheinlich wesentlich erfahrener als die jungen Commandos. Er schwang sich über die Brustwehr und seilte sich rückwärts ab, wie man es von einem durchtrainierten Offizier der Spezialkräfte erwarten konnte.

Sekunden später befand er sich auf dem Felsvorsprung, rannte zum letzten Abhang und ließ sich auf die Esplanade hinunter. Vor ihm sammelte sich die Truppe, die liegend in Position ging. Ravi drückte sich an die Wand. In zwei Dingen unterschied er sich von den anderen. Er lag nicht flach auf dem Boden, und sein halbautomatisches SA80-Gewehr war nicht mit Platzpatronen geladen, sondern mit scharfer Munition.

Die letzten beiden Männer waren unten angekommen. Trotz der gedämmten Hintergrundbeleuchtung zeichnete sich in der königlichen Loge noch immer deutlich die Silhouette von Admiral Morgan ab. Er befand sich auf dem vierten Sitz von links. Die VIPs hatten sich erhoben und applaudierten. Ravi erkannte Admiral Morgan, rechts neben ihm Sir Iain und links von ihm Kathy in ihrem grünen Leinenkleid.

Commander Rick Hunter stand rechts von ihnen am Ende der Reihe, als die erste Linie der Marines das Feuer eröffnete und in die Luft schoss.

Ricks Gedanken rasten. Das verdunkelte Castle, in dem sein Mann für alle gut sichtbar war, hatte ihm von Anfang an Magenschmerzen bereitet. Seine auf dem Schlachtfeld erprobten Instinkte meldeten sich eindringlich zu Wort. Wenn ein Angriff erfolgen sollte, dann wäre jetzt genau der richtige Zeitpunkt dafür – jetzt in der Dunkelheit, in der Männer, die er nicht sehen konnte und bei denen er keine Ahnung hatte, worauf sie zielten, ihre Gewehre abfeuerten.

Ravi Rashud, 200 Meter entfernt, lehnte sich an die Wand und zielte aus der Dunkelheit heraus mit seinem SA80 direkt auf Admiral Morgans Brust.

Er hielt den Atem an und zog den Abzug durch. Aber Rick war eine hundertstel Sekunde schneller. Mit zwei Schritten war er beim Admiral und stieß ihn seitlich gegen den vorderen Rand der königlichen Loge – rammte ihn mit einem knallharten Rugby-Tackle, der Arnie zu Boden warf und auch Kathy mitriss. Verzweifelt versuchte er den Admiral zu schützen, richtete sich auf und deckte Morgan instinktiv mit dem Körper ab.

Frauen kreischten. Das Gewehrfeuer hielt an. Polizisten kamen herangestürmt und versuchten sich zwischen die vermeintliche Schlägerei der beiden Amerikaner zu werfen. Als die Gewehre endlich verstummten, erhoben sich alle.

Niemand sagte etwas, aber Arnold und Rick konnten die Einschusslöcher der 5.56-mm-Geschosse sehen, die sich über die Rückenlehne von Arnolds Sitz zogen. Direkt dahinter war der Rektor der Edinburgher Universität blutüberströmt auf seinem Sitz zusammengesackt. Er war tot.

Rick half Kathy auf die Beine. Weder sie noch Arnold waren verletzt, aber alle waren wie gelähmt. Ungläubig starrte Arnold auf die Einschusslöcher in seinem Stuhl. Polizisten riefen nach einem Krankenwagen, die Lichter gingen an. Über Lautsprecher wurde verkündet, dass aufgrund eines unglücklichen Zwischenfalls das Tattoo abgebrochen werde.

Die 10 000 Köpfe zählende Menge wurde aufgefordert, die Arena in geordneter Weise zu verlassen, Eintrittskarten würden erneuert oder erstattet werden.

Unten in der Dunkelheit, hinter der linken Tribüne, riss sich Ravi die Armeekleidung vom Leib und sah wieder wie ein Zivilist aus. Wie von Commander Hunter gemutmaßt, war er durch die Lücke zwischen der Tribüne und der rückwärtigen Wand gerannt. Jetzt warf er Hose, Jacke und Mütze in einen Mülleimer und ging mit den anderen Zuschauern nach draußen, um über Umwege zur Princes Street zu gelangen. Er ließ den Audi stehen und ging zu Fuß zum Cavendish; er trug seine Wildlederjacke, darunter, halb ins Hosenbein geschoben, das kurzläufige Gewehr.

Zum zweiten Mal hatte er sein Ziel verfehlt. Er hatte den Aufruhr in der ersten Reihe der königlichen Loge gesehen und mitbekommen, wie der Admiral genau in dem Augenblick, als er den Abzug durchgedrückt hatte, nach unten ging. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er geglaubt, er hätte ihn erwischt, aber Offiziere der Spezialkräfte spüren so etwas intuitiv. Insgeheim wusste er, dass er den Admiral nicht getroffen hatte.

Was zählte, war die Tatsache, dass er unbeschadet davongekommen und in der Lage war, den Kampf erneut aufzunehmen. Noch heute. Er grüßte den Türsteher, ging sofort auf sein Zimmer und hoffte, von Shakira kontaktiert zu werden, die ihre Vorbereitungen hoffentlich zum Abschluss gebracht hatte.

Es war mittlerweile 22.30 Uhr. Nach einer halben Stunde rief Shakira ihn an. Sie sagte nur: »Sie kommen. Ich werde unten sein.«

Zwei Minuten später betrat sie das Zimmer. Sie hatte soeben Admiral Morgan und seine Frau gesehen und damit bestätigt bekommen, dass ihr Ehemann das Ziel, wofür sie so große Mühen auf sich genommen hatten, erneut verfehlt hatte.

»Liebling«, sagte sie. »Können wir jetzt nach Hause? Lass uns fahren. Wir haben den Wagen, wir können es schaffen.«

Ravi schüttelte den Kopf. »Es handelt sich hier nicht um einen militärischen Einsatz«, sagte er. »Sondern wir führen Allahs heiligen Willen aus. Ich kann nicht aufgeben. Ich würde in der Hölle schmoren, wenn ich es tun würde. Wir müssen vollenden, was wir begonnen haben.«

»Aber warum? Wir haben so vieles versucht. Vielleicht soll es einfach nicht sein. Warum können wir nicht einfach abhauen?«

Wieder schüttelte Ravi den Kopf. »Auf dem Dach ist alles vorbereitet?«, fragte er.

»Ja, aber ich will nicht, dass du gehst.«

»Verstehst du nicht? Ich muss!« Ravis Stimme wurde lauter. »Ich muss ihn töten. Er ist der Feind meines Volkes, der Kettenhund des Westens, der eingeschworene Feind des Propheten, die Geißel unserer Armeen. Der Admiral muss durch meine Hand sterben …«

Ravi brüllte. Shakira fürchtete, man könnte ihn hören. Sie hatte Angst vor Ravi, hatte Angst, er könnte den Verstand verloren haben.

»Geh!«, befahl er ihr. »Geh! Und tu, was Allah dir aufgetragen hat. Was auch ich tun muss. Geh jetzt!«

Er sah ihr nach. Einige Minuten später folgte er ihr durch den Flur zum Notausgang. Er hatte eine Balaklava übergestreift und eine Brille aufgesetzt, die er im selben Militärladen gekauft hatte wie die Stiefel.

Er stieg die Betontreppe hinauf, 13 Etagen, bis er im 15. Stock war. Dort stand er vor der Tür, die Shakira bereits vorher aufgesperrt hatte. Die letzte kurze Treppenflucht führte zum Dach. Ravi sah auf seine Uhr; drei Minuten darauf erschien Shakira.

Ravi sagte ihr, jeder von ihnen sei ein unschätzbarer Bote Allahs, ihre Aufgabe in dieser Nacht aber könnte dazu führen, dass sie sich das letzte Mal auf dieser Welt sahen. Doch würden sie in den Armen Allahs wiedervereint, würden sicherlich als zwei seiner besten heiligen Krieger im Paradies empfangen werden.

»Außerdem«, fügte er abschließend hinzu, »gibt es hier nichts mehr für uns. Keinen Ort mehr, wohin wir fliehen, wo wir leben könnten. Wir müssten uns für den Rest unseres Lebens verstecken. Allah wird es heute Nacht für uns entscheiden.«

Er umarmte sie und drückte sie an sich. Sie hatten alles für den Dschihad aufs Spiel gesetzt, jetzt schien es nichts mehr für sie zu geben. Eine Weile lang hatte Ravi geglaubt, Admiral Morgan sei derjenige, der in die Ecke getrieben worden sei. Das mochte zugetroffen haben, doch die Ecke, in der er und Shakira sich jetzt befanden, war die tödlichere.

Er küsste sie zum Abschied und sagte leise: »Shakira, du weißt, was zu tun ist. Falls alles klappt, haben wir immer noch eine Chance, zu entkommen. Falls nicht, liegt eine wunderbare Zeit vor uns, und Allah wird uns bald vereinen.«

Damit stieg General Rashud die Betonstufen zum Dach hinauf, wo, im Schatten der Klimaanlage verborgen, die Seemannstasche mit den Seilen und dem Geschirr lag. Er schlang beide Seilenden um ein dickes Wasserrohr, das in die Wand lief, und führte sie durch die Schäkel.

Er legte das Sicherheitsgeschirr an und hakte es am zweiten Seil mit den Bergsteigerklemmen ein. Dann wartete er auf Shakiras Anruf.

Im Castle liefen die Ermittlungen der Polizei inzwischen auf Hochtouren. Eine Abordnung wurde zum Hauptquartier der Marine Commandos geschickt, wo jeder Mann überprüft wurde, der sich abgeseilt hatte. Alle waren anwesend, alle hatten noch ihr Gewehr, jedes Gewehr war leer, nachdem sie lediglich Platzpatronen abgefeuert hatten. Die Polizei postierte daraufhin Beamte vor die Ausgänge, um alle Besucher zu kontrollieren, die das Tattoo verließen.

Schließlich wurde der Oberkommandierende aufgefordert, alle Männer antreten zu lassen, die auf Wachdienst waren. Unter ihnen wurde allerdings einer vermisst, ein 23-jähriger Schotte, der mit einer geladenen SA80-Halbautomatik bewaffnet gewesen war.

Exakt das Kaliber, mit dem auf den US-Admiral geschossen und mit dem der Rektor getötet worden war. Um 23.30 Uhr glaubte die Polizei einen Verdächtigen zu haben – der allerdings noch vermisst wurde.

Eine weitere Wachabordnung wurde zum Cavendish Hotel befohlen, zusätzliche Männer sollten den 15. Stock abschirmen. Da Arnolds vier Leibwächter noch im Einsatz waren, beschloss Rick, bei den Admirälen und deren Frauen zu bleiben.

Im Moment nahmen sie im Hotelrestaurant das Abendessen zu sich. Nach dem Anschlag auf Arnold und dessen knappen Ausgang war niemandem zum Schlafen zumute.

»Großer Gott, Rick, Sie haben mir das Leben gerettet«, sagte er. »Jetzt stehe ich bei Ramshawe und Ihnen in der Schuld.«

»Sie schulden mir gar nichts, Sir«, erwiderte der Ex-SEAL. »Es war mir eine Ehre, meine Pflicht zu tun.«

»Vielleicht werde ich langsam zu alt für solche Sachen an vorderster Front«, sagte der Admiral. »Und vielleicht auch ein wenig zu töricht.«

»Es fällt mir schwer, das zu akzeptieren«, kam es von Sir Iain.

»Auch wenn man in Betracht zieht, dass Jimmy Ramshawe über einen Monat lang versucht hat, mich von dieser Reise abzuhalten?«

»Aber Arnie«, protestierte Annie MacLean, »du kannst nicht auf jede verrückte Idee eingehen, die irgendjemandem in den Sinn kommt.«

»Nein. Deshalb habe ich wohl auch auf der Reise bestanden. Außerdem glaubte ich wohl, ich könnte diese gottverdammten Attentäter übertölpeln, ganz egal, wie sehr die Tatsachen dagegensprachen. Oder wie sehr zumindest Ramshawes Argumente dagegen sprachen. Ich wollte einfach nichts hören.«

»Das ist häufig so bei sehr intelligenten Leuten«, sagte Sir Iain. »Sie sind so daran gewohnt, dass sie immer Recht haben und die anderen auf dem Holzweg sind, dass sie am Ende meinen, sie könnten die Fakten allein durch ihren Intellekt beeinflussen.«

»Das, glaube ich, nennt man Megalomanie«, warf Kathy ein, die zum ersten Mal seit Stunden lächelte. »Und jetzt bekomme ich, glaube ich, einen Nervenzusammenbruch. Denn wer immer auf Arnie gefeuert hat, er läuft dort draußen noch immer frei herum.«

Rick Hunter sah verbissen drein. Er hatte seine gelbe Polizeijacke ausgezogen und auf den Tisch neben Kathy gelegt, um seine CAR-15 zu verdecken.

»Er läuft noch frei herum«, stimmte der ehemalige SEAL zu. »Und ich gehe davon aus, dass er noch immer bewaffnet ist. Wir müssen sehr vorsichtig sein. Ich habe zu Hause angerufen, der Präsident schickt die 747, die uns morgen gleich in der Früh am Flughafen in Edinburgh abholt … wir ziehen ab, Sir, ohne Wenn und Aber. Ihr Glück auf die Probe zu stellen ist eine Sache – aber das hier ist schlichtweg verrückt.«

Er sah auf seine Uhr. Es war 0.35 Uhr. »In Washington ist es jetzt halb acht. Laut dem Boss müssten sie vor etwa einer halben Stunde in Andrews gestartet sein.«

»Wann werden wir morgen fliegen?«, fragte Admiral Morgan.

»Die Air Force One wird um sieben Uhr aufgetankt«, erwiderte Rick. »Ich nehme an, wir gehen so um 7.30 Uhr an Bord. Aufbruch vom Hotel also gegen 6.30 Uhr.«

»Dann sollte uns das Hotel also um fünf Uhr wecken«, sagte Arnie.

»Nicht nötig, Sir. Ich werde nicht schlafen«, sagte Rick. »Nicht, solange die Türen des Flugzeugs nicht hinter uns geschlossen sind und wir abheben.«

»Nun, ich jedenfalls werde versuchen zu schlafen«, murmelte Kathy. »Auch wenn es wahrscheinlich nicht klappen wird. Ich bin zwar müde, aber so überdreht. Passiert ja nicht jeden Tag, dass jemand versucht, dem eigenen Ehemann den Schädel wegzuknallen. Aber langsam gewöhne ich mich daran.«

Alle lachten. Aus Nervosität. Rick bedeutete den beiden Polizisten an der Tür des Restaurants, den Gang draußen zu sichern. Auch Arnolds vier Leibwächter am Tisch nebenan erhoben sich.

Von seinen Beschützern flankiert, trat Admiral Morgan in die Lobby. Ihm voran ging Rick, das Gewehr nun offen im Anschlag. Sir Iain, Annie und Kathy folgten hinter Arnold, dann kamen zwei Polizisten mit gezückten Waffen.

Alle elf traten gemeinsam in den Aufzug, alle elf stiegen im 15. Stock aus. Gemeinsam gingen sie zu Zimmer 168, wo zwei Polizisten abgestellt waren. Die Sicherheitsleute betraten als Erste die Suite, durchsuchten die Räume, erklärten sie für sicher und signalisierten den anderen einzutreten.

Rick erklärte, dass er die gesamte Nacht hindurch Wache schieben würde; zwei der Leibwächter sollten ständig bei ihm sein. Al Thompson meldete sich freiwillig für die erste Schicht. Rick teilte daraufhin zwei Polizisten ein, die während der Nacht den Gang patrouillieren sollten.

Admiral MacLean, der wiederholt die Sorge geäußert hatte, das alles fördere nicht unbedingt das Image von Schottland, schlug vor, im Salon zusammen noch einen Schlummertrunk zu sich zu nehmen. »Wer weiß, wann wir wieder zusammenkommen«, sagte er lächelnd.

Zwei der Polizisten verließen die Suite, um am Aufzug ihren Wachdienst anzutreten. Keiner der beiden war sonderlich besorgt, als etwa 15 Meter vor ihnen ein Zimmermädchen einen Wagen durch den Gang schob. Und keiner der beiden sah, dass sie sich ein Handy ans Ohr hielt, das auf dem Dach des Hotels einen leisen Klingelton auslöste.

Ravi war bereit. Seine Leinen waren befestigt, das Geschirr straff gezogen, das Gewehr geladen und feuerbereit. Er hatte die Balaklava nach unten gezogen, trug eine Brille und ging vorsichtig zum Rand des Dachs, von dem aus es 60 Meter in die Tiefe ging.

Er zog an den Leinen und vergewisserte sich, dass sie die Last hielten. Dann lehnte er sich zum zweiten Mal in dieser Nacht zurück und bereitete sich auf den Abstieg vor. Langsam seilte er sich von der Wand ab, bis er direkt über der Fensterreihe des 15. Stocks hing.

Hier justierte er die Klemmen und gab auf beiden Leinen drei Meter. Hoch über der Princes Street löste er den Sicherungshebel der SA80 und sprach ein letztes Gebet zu seinem Gott.

Admiral MacLean schenkte gerade vier Gläser mit bestem schottischen Whisky ein, als sich Ravi mit beiden Beinen und voller Wucht nach hinten abstieß, so dass die Leinen nahezu in der Waagrechten lagen. Hier setzte die Schwerkraft ein und zog Ravi nach unten und an die Scheibe.

Mit beiden Stiefelsohlen traf er die Fensterscheibe, das Glas zersprang. Sein Gewicht zog ihn durch den Rahmen, sein Gewehr spie bereits Feuer.

Ravi erkannte Admiral Morgan, er hatte für nichts anderes mehr Augen. Er drückte den Abzug durch und zielte auf Arnold. Die erste Kugel traf den Admiral in der Schulter, ein Blutfleck breitete sich auf seinem Hemd aus.

In diesem Bruchteil einer Sekunde fuhr Commander Hunter herum und pumpte General Ravi Rashud mehrere 5.56-mm-Geschosse in den Kopf. Er war sofort tot. Langsam entglitt ihm das Gewehr, er schwang nach hinten, durch das Fenster hinaus, woher er gekommen war. Seine Leinen hielten. Der Oberkommandierende der Hamas schwang über der Princes Street, während sein Blut stetig auf jene tropfte, die zufällig 15 Stockwerke tiefer vorbeikamen.

Die beiden Polizisten draußen stürmten herein. Arnolds Wunde wurde mit Handtüchern aus dem Bad bedeckt. Rick, der oft genug auch der Sanitäter seiner SEAL-Teams gewesen war, bestand darauf, dass sich der Admiral aufs Bett lege, damit er sich die Verletzung ansehen und sichergehen konnte, dass das Geschoss nicht in der Wunde steckte.

Arnold biss die Zähne zusammen. »Ist doch nichts«, sagte er. »Dieser dumme Scheißer, kann noch nicht mal geradeaus schießen. Kein Wunder, dass er nie getroffen hat. Außerdem, wer ist der Kerl überhaupt?«

In diesem Augenblick klopfte es sacht an der Tür. »Zimmerservice«, war eine Stimme zu hören.

»Kommen Sie rein«, blaffte der Polizist, der weitere Handtücher aus dem Bad holte. Rick Hunter, der sich plötzlich an seine Anweisung erinnerte, sah auf. Ein Servicewagen, beladen mit Speisen, die mit einem weißen Tuch bedeckt waren, wurde durch die Tür geschoben.

»Halt!«, brüllte er. »Raus – sofort raus! Raus!«

Aber der Servicewagen wurde weiter geschoben, hinter ihm folgte das gut aussehende, dunkelhaarige Zimmermädchen aus dem Gang. Als sie im Zimmer war, schob sie die rechte Hand unter das Tischtuch, und als sie die Hand hervorzog, hatte sie den Revolver umfasst, den Prenjit Kumar besorgt hatte.

Keinem fiel es auf, nur Rick Hunter. Shakira blieb nicht einmal mehr Zeit, auf Admiral Morgan zu zielen. Rick durchlöcherte ihr so vollkommenes Gesicht mit einer Salve, die sie rückwärts hinaus in den Gang warf.

»Großer Gott!«, bellte Arnold Morgan. »Das ist ja wie im verdammten Wilden Westen!«

Zwanzig weitere Polizisten stürmten durch den Gang. Streifenwagen mit Blaulicht und Sirene fuhren am Hoteleingang vor. Lady MacLean war vor Schreck beinahe in Ohnmacht gefallen, Kathy Morgan, bleich wie ein Laken, hielt Arnold die Hand, während ihr Gatte stöhnte, es würde zu viel Aufhebens um diesen kleinen Vorfall gemacht.

Es war nach zwei Uhr, als der Raum fast wieder in Ordnung gebracht war. Ravis Leichnam wurde aufs Dach gezogen. Shakira wurde auf einer Rollbahre abtransportiert, und die Polizei ließ einen Arzt und drei Krankenschwestern aus der nahe gelegenen Edinburgh Royal Infirmary kommen, die sich um Arnolds Gott sei Dank nur oberflächliche Wunde kümmerten.

»Wir sollten Sie lieber im Hotel behandeln«, sagte der Chief Superintendent zum ehemaligen Nationalen Sicherheitsberater. »Ich hab das Gefühl, wenn Sie nochmal den Fuß vor die Tür setzen, haben wir die nächste Schießerei.«

Admiral Morgan lachte. »Lobesworte«, sagte er, »kommen mir nicht leicht über die Lippen. Aber ich möchte Ihnen danken für alles, was Sie für mich getan haben. Ich bin ein alter Sturschädel, und ich habe viele gute Leute in große Gefahr gebracht.«

»Aber das war das letzte Mal«, kam es von Kathy. »Denn du, Arnold Morgan, bist jetzt im Ruhestand – nichts mehr mit Ratschläge erteilen und Präsidenten anweisen, was sie zu tun und zu lassen haben. Mit dem Dienst an deinem Land ist es vorbei. Falls du weiterhin mit mir verheiratet sein willst.«
  



EPILOG
 

7.30 Uhr, Mittwoch, 8. August 
Flughafen Edinburgh

 

Air Force One war aufgetankt. Die Treppe war an Ort und Stelle, 20 Meter davor hielt der Stabswagen der Royal Navy. Admiral Morgan, den Arm um Kathy gelegt, stieg aus und ging die Stufen zur Präsidentenmaschine hinauf, gleich dahinter folgte Commander Hunter. Die vier amerikanischen Agenten waren bereits an Bord.

Die Tür wurde sofort geschlossen, und die Boeing 747 mit dem Wappen des Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika rollte ans Ende der Startbahn.

Noch war nichts über die Identität der beiden Attentäter bekannt, der Kommunikationsoffizier aber war angewiesen, in Kontakt mit der Lothian and Border Police in Edinburgh zu bleiben.

Gegen neun Uhr, in 11 000 Meter Höhe, als sie sich ironischerweise über dem Westen von Cork befanden, traf eine verschlüsselte Nachricht ein:

Toter Attentäter als Major Ray Kerman identifiziert, der vor acht Jahren vom britischen Special Air Service desertiert ist. Totes Zimmermädchen ist vermutlich seine palästinensische Frau Shakira Rashud. Die Durchsuchung ihres Gepäcks in Kermans Hotelzimmer ergab fünf verschiedene Pässe, unter anderem einen amerikanischen Pass, der auf Carla Martin lautete. Beide Toten waren vermutlich islamistische Extremisten, die für die Hamas gearbeitet haben.

»Diese gottverdammten Bettlakenträger«, grummelte Arnold Morgan.
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